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    Für meine Eltern, Robert und Barbara, weil sie glauben.

    Das bedeutet alles.
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    BERGE SOLLTEN NICHT schreien, aber dieser tat es.


    Die Qual des Felsens vibrierte unter den Pfoten eines kleinen braunen Eichhörnchens, das sich hinter einen Felsbrocken dicht unter dem Gipfel kauerte. Die kalte Nachtluft summte in Harmonie mit dem Berg und verzerrte das Licht einer Sternschnuppe, die einen feuerroten Schweif über den Himmel zog. Schatten zerflossen und bildeten sich aufs Neue, mit leicht veränderten Formen.


    Das Eichhörnchen richtete sich auf den Hinterbeinen auf und blickte zum Himmel empor. Seine glitzernden Augen folgten der Bahn der Sternschnuppe gen Osten. Es seufzte und schüttelte seinen kleinen Kopf; ganz gleich, wie viele Jahrhunderte man darauf gewartet hatte, es überraschte einen immer, wenn sich eine Prophezeiung schließlich erfüllte. Die Sterne kehrten zur Erde zurück. Für ein Eichhörnchen mochte das ein seltsamer Gedanke sein, nicht jedoch für den Elfenmagus, der die Gestalt eines Eichhörnchens angenommen hatte.


    Der Magus blieb noch eine Weile in dieser Gestalt, ließ sich auf alle viere fallen und sprang zu einem Felsen, der ein paar Schritte entfernt war. Er streckte Arme und Beine aus, um die lockeren Hautfalten dazwischen beim Sprung zu nutzen. Er landete auf dem Felsbrocken und keuchte. Es war eindeutig einfacher, bergab zu fliegen. Er sah zum Berggipfel hinauf 
     und erschauerte trotz seines Fells. Eine Baumgruppe hob sich von der Spitze ab. Und ich bin nur ein Eichhörnchen, dachte der Magus und rieb seine kleinen Pfoten wärmend aneinander, bevor er seinen Aufstieg fortsetzte.


    Der Schweif des Magus wurde dicker, je weiter er sich dem Gipfel näherte. Mit jedem Sprung fühlte sich der Boden unnatürlicher an. Etwas veränderte ihn von innen heraus, und er wusste, was es war. Die Wurzeln der Bäume auf dem Gipfelkamm gruben sich tief in das Gestein des Berges, um sich von dem Fels zu nähren. Bis heute waren sie auf dem Berggipfel gehalten worden, isoliert auf diesem Grat, wo sie, wenn schon nicht vernichtet, so doch wenigstens kontrolliert werden konnten. Doch die Sternschnuppe im Osten signalisierte, dass dem nicht mehr so war. Eine Macht, die seit dem Anbeginn der Zeiten nicht mehr auf dieser Welt gesehen worden war, kehrte zurück. Eine Macht, die sie retten oder auch vernichten konnte.


    Er konzentrierte sich auf den Wald und wünschte sich, mächtig genug zu sein, um sie vom Angesicht der Welt zu wischen; aber er wusste, dass dies weit außerhalb seiner Möglichkeiten lag. Er hoffte jedoch, dass sein Plan jemandem helfen würde, der über solche Kräfte verfügte. Das Einzige, was der Magus tun musste, war, eine Kleinigkeit zu stehlen. Und zu überleben. Aus diesem Grund hatte er sich verwandelt. Ein Magus, der als solcher in diesen Wald ging, würde niemals zurückkehren. Ein Eichhörnchen dagegen hatte die winzige Chance, unbemerkt zu bleiben und zu überleben.


    Hoffte er.


    Der Magus hielt erneut in seinem Aufstieg inne, um nach Luft zu ringen. Er beobachtete, wie sein Atem in der eisigen Luft Wolken bildete und nach oben stieg. Dadurch wurde sein Blick zu den Bäumen gezogen, die sich an den Fels klammerten.


    Nichts Lebendes hätte dort oben eine Heimstatt finden sollen, doch der Wald überlebte; seine Wurzeln bohrten sich tief in den Fels und saugten an dem bitteren Erz, das sie dort fanden. Seine Blätter wurden eisenschwarz, und der Wind schliff sie rasiermesserscharf. Die Rinde der Bäume kristallisierte, wurde durchsichtig und enthüllte die zähe Flüssigkeit, die darunter pulsierte, während die nadeldünnen Zweige nach unten stachen in der vergeblichen Suche nach etwas Fleischigem, das sie verzehren konnten.


    Es war ein Wald, jedenfalls eine Art Wald.


    Der Berg bebte, und Felsbrocken polterten seine Flanke hinab, als wollten sie den Wald abschütteln. Der Magus verbarg sich gerade noch rechtzeitig in einer Felsspalte, wo er abwartete, bis die Lawine vorbeigedonnert war. Unmittelbar darauf hob er seinen Kopf und bereitete sich darauf vor, die restliche Strecke zu bewältigen. Es wirkte nicht sehr vielversprechend – pfeilspitze Zweige splitterten gegen Felsen und erzeugten ein klirrendes Geräusch wie Stahl, als die Bäume im Dunkeln jagten.


    Der Magus zuckte zweimal mit seinem Eichhörnchenschweif und rannte dann so schnell er konnte zwischen den Kristallstämmen zum Mittelpunkt des Waldes. Zweige peitschten auf ihn herunter, während er um sein Leben rannte.


    Vollkommen außer Atem und am Rand der Erschöpfung erreichte er schließlich den Mittelpunkt des Waldes, der auf dem Gipfel des Berges lag.


    Dort stand auf einem zerklüfteten Granithügel eine silberne Wolfseiche.


    Er kannte Wolfseichen sehr gut, Himmel ja, aber diese hier glich in keiner Weise den hohen majestätischen Bäumen im Großwald des Hyntalands in der Tiefebene, deren Zweige kräftig und geschmeidig waren durch die nährende Sonne. 
     Dieser Baum hier hatte nichts von diesen Eigenschaften; er hing tief und breit über dem Fels und streckte seine spitzen Gliedmaßen in jede Richtung aus, als wollte er seine Umgebung mit einem Dickicht aus wilder, finsterer Gier überziehen. Glitzernde schwarze Eicheln bedeckten den Boden darunter.


    Der Wald dehnte sich aus.


    Der Magus wurde von dem plötzlichen Drang erfasst, den Boden zu verlassen und irgendwo hinaufzuklettern. Er betrachtete die Bäume ringsum und kam zu dem Schluss, dass der Boden, so vergiftet er auch sein mochte, immer noch besser war. Es war so, wie er befürchtet hatte. Es kostete seinen Tribut, so dicht an der silbernen Wolfseiche zu sein; er begann schon, wie ein Eichhörnchen zu denken. Wolfseichen waren die natürlichen Kanäle für die rohe elementare Magie der Natur, und die silbernen unter ihnen waren unvergleichlich. Diese hier übertraf jedoch selbst die silbernen.


    Vor fünfhundert Ringen war diese silberne Wolfseiche noch ein Schössling auf der Geburtswiese des Großwaldes gewesen; ein neues junges, vielversprechendes Leben. Im Laufe der Zeit hätte sie selbst die höchsten Bäume überragt, ein einzigartiges Wesen von unglaublicher, wenn auch einfacher Macht. Es hätte den Wald beherrscht und geschützt, indem es alles Lebendige darin beeinflusst hätte. So war es von Anfang der Zeiten an gewesen. Dann waren die Elfen ins Hyntaland gekommen, und alles hatte sich verändert.


    Der Magus kämpfte gegen seine primitivsten Instinkte, sowohl die des Elfs als auch die des Eichhörnchens, um nicht den Berg hinabzufliehen. Jedenfalls noch nicht, nicht ohne das zu bekommen, weshalb er hier war. Er setzte eine Pfote vor die andere und näherte sich vorsichtig der silbernen Wolfseiche. Doch plötzlich wurde er aufgehalten: Ein Reflex seines 
     Eichhörnchenkörpers hatte dafür gesorgt, dass er seinen Schweif zwischen zwei Felsen eingeklemmt hatte, und ihm so das Leben gerettet.


    Schwarzgrauer Frost überzog funkelnd die Felsbrocken und erstreckte sich von der silbernen Wolfseiche in alle Richtungen. Einen Augenblick später löste sich ein Stück Nacht aus den anderen Schatten.


    Die Schattenherrscherin, die Elfenhexe des hohen dunklen Waldes, war gekommen.


    Sie stand neben der silbernen Wolfseiche, und der kalte, metallische Gestank von Macht durchdrang den Wald. Er spürte mehr als er sah, wie sie den Kopf wandte und in seine Richtung blickte. Sein Atem gefror ihm in den Lungen, und sein Blickfeld verdunkelte sich an den Rändern.


    Ihr Blick glitt weiter. Er entspannte sich, holte kaum merklich Luft. Reif glitzerte auf seinen Schnurrbarthaaren.


    Die Schattenherrscherin blickte zum Himmel hoch und verfolgte den roten Pfad der Sternschnuppe. Sie hob die Arme zu dem Baum. Wut, Schmerz, Verlangen und noch mehr durchdrang beide, verzerrte die Atmosphäre um sie herum. Ihr Wahnsinn verwob sich, bis ihre Macht eins war und alles zu überziehen schien. Dann schlang sie ihre Arme um den Baum; ein dunkles Wesen, das ein dunkles Wesen umarmte, und der Magus spürte, was er schon lange befürchtet hatte: Vor allem anderen wollte sie Rache.


    Der Magus hob den Kopf und spähte unter seinen Schnurrbarthaaren hervor auf das schwarze Tableau, nur wenige Meter entfernt. Die Schattenherrscherin blickte in ein Becken mit einer schwarzen zähen Flüssigkeit neben der silbernen Wolfseiche. Das Becken schimmerte und zeigte ein Bildnis des Großwaldes im Westen des Berges. Elfen der Langen Wacht, die gebildet worden war, um den Großwald vor ihrem 
     Wahnsinn zu schützen, patrouillierten zwischen den Bäumen. Seit nunmehr Jahrhunderten hatten sie sie in Schach gehalten, immer wachsam, hatten sie und ihren Wald hoch oben auf dem Berg isoliert.


    Es war eine sehr tröstliche Vision. Was als Nächstes geschah, war alles andere als das.


    Schwarze Flammen flackerten im Großwald auf, und Elfen und Bäume begannen zu schrumpfen und starben. Sterne stürzten zur Erde, doch wo immer sie landeten, war ihr Wald bereits da, verschlang die Macht der Sterne und machte sie zu ihrer eigenen. Neue Bäume brachen aus der kalten Erde wie Dolche aus Kristall und Erz. Diese Bäume breiteten sich aus, bedeckten immer und immer mehr Boden, bis kein freier Platz mehr übrig war … Sie überzogen Berg und Wüste, See und Ozean mit einem einzigen dunklen Forst.


    Der Berg bebte erneut. Ein anderes Bild formte sich in dem schwarzen Becken. Soldaten standen herum. Ihre grünen Jacken und eisernen Musketen waren die unverwechselbaren Kennzeichen der Calahrischen Imperialen Armee, der scharfen Schwertschneide des menschlichen Imperiums jenseits des Ozeans.


    Das Bild in dem Becken zeigte noch mehr. Auf einem Hügel lag eine kleine Festung, die ihm vage bekannt vorkam. Macht strömte von ihr in das Becken, und das Bild wurde größer, als sie etwas darin suchte. Der Magus keuchte, als ihre Magie plötzlich über ihn hinwegspülte. Er kämpfte darum, die Kontrolle zu behalten und nicht zu vergessen, warum er hier war, obwohl er wusste, dass er den Kampf langsam verlor, als die Magie ihres Forstes verheerenden Schaden in seinem Verstand anrichtete.


    Die Sternschnuppe raste glühend durch den Himmel über der kleinen Festung und blieb dann stehen, hing dort wie eine 
     rote Sonne. Das rote Glühen dehnte sich aus, bis das schwarze Becken vollkommen rot gefärbt war. Dann war das Licht verschwunden, und auch von dem Stern war nichts mehr zu sehen, aber etwas hatte sich jetzt verändert.


    Langsam und lautlos schob er sich aus seinem Versteck und kroch über den Boden auf das zu, weswegen er gekommen war. Jeder Schritt stach wie kalte Nadeln in seinen Pfoten, aber da, nicht einmal einen halben Meter entfernt, sah er eine der schwarzen Eicheln der silbernen Wolfseiche. Sie lag sehr nahe, aber er brauchte trotzdem ein Ablenkungsmanöver.


    Er konzentrierte sich, versuchte Magie aus der tödlichen Macht zu ziehen, die ihn umgab. Er verkrampfte sich vor Schmerz, als er sie in seinen Verstand sog, bis er in der Lage war, genug herauszufiltern, um einen kleinen Zauber zu wirken. Das musste genügen.


    Er konzentrierte seine Gedanken auf einen Baum auf der anderen Seite der Lichtung, und einen Moment lang sah dieser aus, wie er hätte aussehen sollen, braun, grün und gesund. Die anderen Bäume griffen ihn sofort an, schlugen und stachen mit ihren Zweigen nach ihm. Der Magus sprang los, packte die Eichel mit den Pfoten und stopfte sie sich ins Maul. Ein kalter Blitz zuckte durch seinen Kopf, aber es gelang ihm, hinter einen Felsbrocken zurückzuweichen, bevor er die Eichel in seine Pfoten spuckte, wo sie in der kalten Luft dampfte.


    Der Berg bebte erneut und erzeugte ein tiefes, klagendes Geräusch. Felsen spalteten sich, Abgründe öffneten sich tief drunten im Herzen des Berges, entblößten seine uralte Vergangenheit. Flammen aus schwarzem Frost zuckten aus der Dunkelheit empor in den Nachthimmel. Ihr Forst grub sich immer tiefer in den Fels, verschlang mehr als nur Gestein, griff nach einem lange vergangenen Zeitalter. Primitive brüllende 
     Schreie erfüllten die Luft. Man hatte sie seit Hunderten von Jahren nicht mehr gehört, und sie klangen gierig. Eine andere Stimme erhob sich über sie, und das rudimentäre Magus-Bewusstsein erschauerte bei diesen Worten.


    Auch ihr werdet essen, versprach sie ihnen. Wurzeln zerrten missgestaltete Kreaturen aus den Tiefen. Sie quollen in schwarzen Haufen an die Oberfläche, eine wogende Masse von ungeschlachten Gliedern und milchig weißen Augen.


    Geht hinaus in diese Welt, wie ihr es vormals tatet. Sammelt mir jene, welche mein Zeichen tragen. Die anderen, die meinem Reich Böses wollen, vernichtet.


    Jede Faser seines Eichhörnchenkörpers verlangte, dass er flüchtete, solange sein Glück noch vorhielt, aber er musste einen letzten Blick in das Becken riskieren. Wie schon den Großwald umhüllten jetzt auch Flammen aus Frostfeuer die Festung auf dem Hügel und verbrannten alles. Ihre Bäume zerstörten die Erde, ihre Wurzeln wühlten den Boden auf, suchten nach dem Stern, der dorthin gefallen war.


    Das reichte. Er stopfte sich die Eichel wieder ins Maul und rannte um sein Leben.


    Der Schmerz überwältigte ihn fast, aber er musste mit seiner Beute den Berg hinunterkommen. Jeder Sprung brachte ihn weiter weg von diesem teuflischen Ort und näher zu dem, der jetzt eine Chance hatte, sie aufzuhalten.


    Am Fuß des Berges fand er eine Höhle, kroch hinein, spie die Eichel aus und brach zusammen, während sich sein Körper wieder in den eines Elfen zurückverwandelte. Er gab den Schmerzen der Erschöpfung nach, wurde allmählich ohnmächtig, doch in dem Wissen, dass er den ersten Teil seiner Aufgabe erfüllt hatte. Wenn er sich ganz erholt hatte, konnte er die Beute persönlich übergeben.


    



    Hoch oben auf dem Berg stand die Schattenherrscherin und blickte in das Becken. Sie sah den Elfenmagus in der Höhle zusammenbrechen. Neben ihr standen finstere Kreaturen und warteten. Einige ähnelten Elfen, obwohl sie schrecklich entstellt waren. Sie warteten nur auf ihren Befehl, den Magus in Fetzen zu reißen. Doch der Befehl kam nicht. Stattdessen lächelte die Schattenherrscherin.


    Welten sollten nicht schreien, doch diese würde es tun.
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    EIN WACHPOSTEN LEHNTE an einem verlassenen Ochsenkarren, seine Muskete gegen ein kaputtes Rad gelehnt. Die verblassten Buchstaben an der Seite des Karrens besagten: 35. INFANTERIEREGIMENT – CALAHRISCHE IMPERIALE ARMEE. Nicht dass er es hätte lesen können oder dass es ihn auch nur kümmerte. Er warf einen kurzen Blick zur anderen Seite des Karrens, sah aber nichts bis auf ein paar orangefarbene Punkte in der Nacht, wo Laternen auf den Wällen der Festung brannten. Diese Festung war ebenso heruntergekommen wie der Karren. Nur in der Dunkelheit sah sie noch aus wie ein Fort, und selbst dann zeigte die unregelmäßige Reihe von Laternen, wo Teile der Mauern durch Zeit und Vernachlässigung eingestürzt waren.


    Er schob seinen Tschako zurück und fuhr sich mit dem Ärmel über die schweißnasse Stirn, während er den obersten Knopf seiner Uniformjacke öffnete. In dieser Hitze könnte man Eier kochen, dachte er. Im nächsten Moment wurde ihm schon bei dem Gedanken schlecht. Früher einmal hätte er ein Pferdesteak beinahe roh verschlungen und sich noch einen Nachschlag geben lassen, doch die Hitze raubte jedem den Appetit, und nicht nur den auf Essen.


    »Ehrenwache, was für ein Mist«, knurrte er vor sich hin und zog eine kleine geschnitzte Pfeife und einen Lederbeutel mit Tabak aus seiner Jackentasche. »Der letzte Vizekönig war 
     dumm genug, sich hier umbringen zu lassen. Na und? Welche Ehre bewachen wir denn jetzt?« Er wusste, dass er keine zufriedenstellende Antwort bekommen würde, selbst wenn er nicht mit sich selbst gesprochen hätte. So war es in der Armee. Fragt nur, sagten die Sergeanten, aber die Antwort wird euch nie gefallen. Da konnte man schon auf die Idee kommen, dass es wenig sinnvoll war, viel zu denken.


    »Hätte vor zwei Jahren eine bessere Wache haben sollen, das hätte ihm damals mehr genützt«, sagte er und lachte über seinen eigenen Scherz. Er stopfte mit dem rechten Daumen ein Tabakblatt in den Kopf der Pfeife, während er mit der linken Hand seine Uniformtaschen nach seiner Zunderbüchse abklopfte. Verstohlen warf er einen Blick zur Festung hinauf. Ihm blieben zehn Minuten, höchstens fünfzehn, bevor der Sergeant nach ihm sehen würde. Zeit genug für ein kleines Pfeifchen, wenn er nur den Feuerstein finden könnte. Da ertastete er etwas Hartes, Rechteckiges in einer Tasche und lächelte. Er förderte die Zunderbüchse zutage, nahm rasch den Feuerstein heraus und wollte ihn gerade anschlagen, als ein Funkeln am Himmel ihn innehalten ließ. Er sah hoch, in ein glühendes Licht, das sich direkt über der Festung bildete.


    Er schrie, ließ den Feuerstein fallen und schützte seine Augen mit dem Unterarm. Das kleine rote Licht strahlte in alle Richtungen und erlosch ebenso schnell, wie es gekommen war. Langsam ließ er seinen Arm sinken und blinzelte, um seine Sehkraft wiederzuerlangen.


    Alles sah genauso aus wie vorher. Die Festung stand noch, die Laternen markierten ihre Wälle. War es ein Zauber gewesen? Dann fiel ihm der Feuerstein wieder ein, und er bückte sich, um nach ihm zu suchen. War das Frost?


    Er beugte sich dichter zum Boden, griff mit einer Hand hinab. 
     Je näher seine Fingerspitzen der Erde kamen, desto kühler wurde die Luft.


    Das Gras vertrocknete vor seinen Augen, als die Erde aufriss, wie ein Teller, den man zu Boden geworfen hatte. Etwas Schwarzes schoss durch den Spalt und umschlang sein Handgelenk. Er versuchte sich nach hinten fallen zu lassen, aber er konnte sich nicht aus dem eisigen Griff befreien. Ein Schrei erstarrte in seiner Kehle, als ein dunkler Schatten aus dem Boden vor ihm auftauchte. Das Gesicht der Gestalt war ein Puzzle aus Schatten, aber irgendetwas daran kam ihm bekannt vor.


    »Vi… Vizekönig?«, stieß er hervor. Sein Atem bildete eine blasse Wolke in der Luft.


    Das Ding, das ihn hielt, ließ sein Handgelenk los, umschlang seine Kehle und hob ihn hoch, bis seine Stiefel den Boden nicht mehr berührten. Die kleine Pfeife und die Zunderbüchse fielen in den Dreck und wurden sofort von kaltem schwarzem Frost überzogen.


    »Nicht mehr«, erwiderte ihr Emissär, ließ die Leiche los und setzte sich in Richtung der orangefarbenen Lichtpunkte auf dem Hügel in Bewegung. In seinem Kielwasser begann ein Forst zu wachsen – der mit der Jagd begann.


    



    Es gibt viele Orte, an denen man sich im Hochsommer, in der stickigen feuchten Mittagshitze an der Südküste von Elfkyna nicht gern aufhält. Das Zentrum des Basars von Port Ghamjal stand an der Spitze dieser Liste. Die Hitze strömte wie flüssiger Mörtel durch die Straßen, drang in jede Spalte und Höhle, verlangsamte die Geschwindigkeit des Lebens zu einem Kriechen.


    Faltinald Elkhart Gwyn, Mitglied des Ordens vom Bernsteinkelch, Inhaber des Heiligen Hosenbandes von St. 
     DiWynn, Mitglied der Königlichen Gesellschaft der Wunderwirkerei und Wissenschaft und zudem frisch ernannter Vizekönig Ihrer Majestät für das Protektorat Groß-Elfkyna des Calahrischen Imperiums, war nicht belustigt. Er hätte schon vor Stunden im Palast des Vizekönigs sein sollen, aber seine Kutsche sowie der ganze Treck steckten fest.


    »Übelriechende Jauchegrube«, sagte der Vizekönig und drückte ein parfümiertes Taschentuch an seine Nase. Die Gerüche brodelten in dem kochenden Kessel von fünftausend Händlerbuden, die auf einem Areal zusammengepfercht worden waren, das ursprünglich für ein Fünftel dieser Menge gedacht gewesen war. Lasttiere waren ebenso zahlreich vertreten wie die Fliegen, die sie umschwärmten; summende schwarze Wolken, die sich bei jedem Schlag eines dungverkrusteten Schweifs mehrere Meter hoch in die Luft erhoben. Die Gerüche von Zimt, rohem Fleisch, saurer Milch, Senf, Kardamom und bitterscharfen Tungamnüssen reizten die Nasenschleimhäute und ließen die Augen tränen. Fast vermochten sie die Marktbesucher von dem unterschwelligen Gestank nach Schweiß und Ausscheidungen abzulenken.


    Die Kutschentür wurde geöffnet, und ein Leutnant in der grünen Uniform der Calahrischen Infanterie salutierte. Die Marktgerüche drangen jetzt ungehindert in den Innenraum der Kutsche, und der Vizekönig kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben.


    »Verzeiht die Verzögerung, Euer Gnaden, aber eines der Pferde der Eskorte hat die Bude eines Elfkyna umgestoßen. Der Händler will uns erst passieren lassen, wenn wir den Schaden bezahlt haben.«


    Der Vizekönig seufzte hinter seinem Taschentuch. »Ist das alles? Schön. Erschießt ihn!«


    Der Offizier blinzelte ungläubig, und sein Kiefer arbeitete. »Sir?«


    »Den Vizekönig zu behindern bedeutet, die Arbeit des Imperiums zu behindern, was einer Revolte gleichkommt.« Natürlich würde es nicht gerade wenig Unruhe im Land hervorrufen, wenn seine erste Handlung als neuer Vizekönig darin bestand, einen Händler im Basar erschießen zu lassen; das war ihm klar, und die Vorstellung kam ihm keineswegs ungelegen. Es wurde Zeit, dass das Imperium einen neuen Weg einschlug, auch wenn Ihre Majestät dem nicht zustimmen mochte. Und um das zu erreichen, würde er Elfkyna in Flammen setzen.


    Der Leutnant hüstelte, offenkundig von dem Wort »gleichkommen« überfordert. Das Wort »Revolte« jedoch drang in sein Bewusstsein wie ein Kanonenschuss. »Euer Gnaden, ich glaube nicht, dass es so schlimm ist!« Das Murmeln der anschwellenden Menschenmenge deutete darauf hin, dass die Lage tatsächlich nicht so schlimm war, was sich aber schnell ändern konnte, eine entsprechende Provokation vorausgesetzt.


    Der Vizekönig ließ das Taschentuch sinken und lächelte den Offizier auf eine Art und Weise an, die eher einem Zähnefletschen glich und keinerlei Menschlichkeit erkennen ließ. »Tatsächlich? Bringen Sie mir dieses Flugblatt«, sagte er und deutete auf ein zerknittertes Blatt Papier, das an die Wand gegenüber der Kutsche genagelt war. Der Leutnant schrie einem Sergeanten einen Befehl zu, der das Pergament rasch holte und es dem Offizier gab, der es dem Vizekönig weiterreichte.


    »Können Sie das lesen?«, fragte der Vizekönig und deutete auf die großen schwarzen Buchstaben oben auf dem Blatt.


    »Das ist der Imperiale Wöchentliche Herold, Euer Gnaden«, antwortete der Leutnant zögernd.


    »Aus dem Calahrischen Imperium, ja. Und darunter?«


    Der Leutnant kniff die Augen zusammen. »NÖRDLICHE STÄMME PROTESTIEREN FRIEDLICH, ein Beitrag der Schreiberin Ihrer Majestät, Rallie Synjyn.«


    Der Anflug eines Kopfschmerzes machte sich hinter den Augen des Vizekönigs bemerkbar. Allein die Vorstellung, dass jemand über Ereignisse berichtete, erschien dem Vizekönig als Widerspruch zu allem, woran er glaubte. Spione, die für die Machthaber arbeiteten, waren eine Sache, aber die Untertanen zu informieren war eine ganz andere. Die Massen mussten nichts wissen, sondern nur gehorchen. Ganz offenkundig war die Schreiberin Ihrer Majestät Rallie Synjyn ein Dorn im Fleisch des Imperiums, den man herausziehen musste.


    »Versteht Ihr, die Eingeborenen werden unruhig. Sie waren zu lange ohne eine ordentliche Führung. Die Ordnung muss wiederhergestellt werden.«


    Vor zwei Jahren hatte Ihre Majestät in einem Anfall von kaiserlicher Großmut einen Elf aus dem Hyntaland zum Vizekönig von Elfkyna gemacht. Aber es funktionierte nicht so, wie Ihre Majestät es gewünscht hatte. Erstens waren die Elfkynan eigentlich keine Elfen und hegten einen tiefen Widerwillen gegen jene, die es waren. Vor drei Jahrhunderten hatte ein Forschungsreisender, der nach einer Seepassage zum Heimatland der echten Elfen im Hyntaland gesucht hatte, zufällig ein neues Land entdeckt. Da er davon überzeugt war, dass er das Hyntaland gefunden hatte, bestand der Forscher darauf, die Eingeborenen zu Elfen zu erklären. Er ließ sich auch nicht von der Tatsache abhalten, dass diese Elfkynan eine eher kurz geratene, stämmige Rasse waren, die weit weniger wie Elfen denn wie Menschen aussahen, was der Vizekönig außerordentlich bedauerte.


    Ein zweites Problem war die willkürliche, brutale und vor allem blutige Herrschaft des vorherigen Vizekönigs gewesen. Eine eiserne Faust in einem eisernen Handschuh. Wie angemessen, dachte der neue Vizekönig und weigerte sich, die Ironie zur Kenntnis zu nehmen, nämlich dass der letzte Vizekönig von dem Elf umgebracht wurde, der das Regiment der Stählernen Elfen befehligte, der Kolonialtruppen Ihrer Majestät aus dem Hyntaland.


    Der Skandal hatte das ganze Imperium erschüttert. Die Elfen des Hyntalandes, die einst als die loyalsten Untertanen der Kaiserin in den Kolonien betrachtet worden waren, sah man jetzt als die doppelzüngigen Wesen an, die sie schließlich auch waren. Das Regiment der Stählernen Elfen wurde aufgelöst, die Soldaten auf eine Galeere verbannt, die nach Süden über den Ozean zu den verlassenen Einöden geschickt wurde, während ihr befehlshabender Offizier vor ein Kriegsgericht gestellt und unehrenhaft aus der Armee entlassen, bedauerlicherweise aber nicht hingerichtet wurde. Offenbar existierten Beweise, aus denen hervorging, dass der frühere Vizekönig tatsächlich für jemand anderen gearbeitet hatte. Während Calahr das alles höchst peinlich war, bejubelten die Elfkynan den Tod des Vizekönigs. Die Notwendigkeit, einen neuen Vizekönig zu ernennen, schien nicht mehr so drängend, und es gelang Gwyn nur durch viele Intrigen und Manöver am königlichen Hof, sich diesen Posten zu sichern. In der Zwischenzeit hatte das, was der letzte Vizekönig angerichtet hatte, in der Hitze dieses Landes vor sich hin geköchelt, ohne dass jemand es aufrührte.


    Das alles würde sich ändern.


    »Ich erwarte, innerhalb einer Stunde in meinem Palast anzukommen, Leutnant. Innerhalb der nächsten zehn Sekunden wird jemand erschossen; wer, überlasse ich Ihnen.«


    Der Leutnant salutierte und schloss den Schlag. Er bellte Befehle, und bei dem klappernden Geräusch von Pulverstöcken in Musketenläufen schrie die Menge auf. Die Kutsche schwankte, als die Leute an ihr vorbeirannten.


    »Feuer!« Die Musketensalve hallte von den Lehmmauern wider; laute Schreie folgten ihr. Die Kutsche ruckte an. Der Vizekönig schloss die Augen und lächelte. Die Dinge hatten sich tatsächlich geändert.


    



    Vier Stunden später stand der Vizekönig zwischen den Ruinen seines Palastes und sah sich suchend nach jemandem um, dem er die Schuld zuschieben konnte. Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und betrachtete sein neues Heim. Der Palast war kaum mehr als ein Haufen Trümmer aus sonnengetrocknetem Lehm. Der Anblick erinnerte ihn an eine Töpferscheibe, die unbeaufsichtigt gelassen worden war und auf der der feuchte Lehm zusammengefallen und gerissen war, während er zu weichen, formlosen Stücken trocknete.


    Teile von Statuen, die Götter dargestellt hatten, die einst verehrt worden waren, schienen jetzt unter Moosen und Flechten langsam zu ersticken, die sie zersetzten, bis nicht einmal eine Erinnerung an ihre Göttlichkeit übrig blieb. Hatte der letzte Vizekönig tatsächlich in diesem Dreck gelebt? Er dachte darüber nach. Immerhin war der Mann ein Elf gewesen und hatte zu einer Rasse gehört, die angeblich der Natur besonders verbunden war.


    Der Leutnant folgte dem Blick des Vizekönigs. »Der letzte Vizekönig hat sich hier niemals niedergelassen, Euer Gnaden.« Die Stimme des Leutnants zitterte leicht.


    »Zweifellos war er immer unterwegs auf irgendeiner Expedition gewesen und hat nach verborgenen Schätzen gesucht«, erwiderte der Vizekönig. Es war kein großes Geheimnis, dass 
     sein Vorgänger den größten Teil seiner Amtszeit damit verbracht hatte, das Land auf der Suche nach magischen Artefakten umzugraben, wenn er nicht die Elfkynan terrorisierte. Die Suche des Elfs hatte jedoch in der kleinen Garnisonsfestung Luuguth Jor ein übles Ende genommen.


    »Angeblich hat er nach Resten der Sterne gesucht, Euer Gnaden. Offenbar wollte er die Stelle finden, wo sie einst gewesen sind. Er hatte Landkarten und Magier und alles andere dabei, was er für den Versuch brauchte, sie zu finden.«


    Der Vizekönig betrachtete den Leutnant zum ersten Mal genauer. Seine Gesichtshaut hatte den Teint eines Wachsspielzeugs, das zu lange in der Sonne gelegen hatte. Alles an ihm schien schlaff, von seinen Augen bis zu seiner Haltung. Er war mittleren Alters, aber nur Leutnant und zum Wachdienst in eine Provinz wie Elfkyna abkommandiert. Auf den Vizekönig wirkte er wie die Personifizierung des heutigen Imperiums: verweichlicht.


    Der Leutnant errötete unter dem scharfen Blick des Vizekönigs. »Ihr kennt gewiss dieses alte Kindermärchen, Euer Gnaden«, fuhr er fort, »dass die Sterne am Himmel eigentlich von der Erde kommen und eines Tages, wenn ein roter Stern auf die Erde fällt, die Welt … na ja, eben endet.«


    »Der Oststern?« Der Vizekönig kannte die Legende und hatte auch Gerüchte über die Expedition des Elfs gehört. Damals hatte er es für völligen Unsinn gehalten, Hirngespinste, aber jetzt … »Die Sterne sind Mythen, Lichtpunkte, die nicht mehr Macht besitzen als jene Elfenhexe in ihrem Wald jenseits der Meere.«


    Der Leutnant schüttelte den Kopf, was für diesen Mann beinahe schon ein Zeichen von Tollkühnheit darstellte. »Aber nein, Euer Gnaden. Die Schattenherrscherin existiert tatsächlich. Es gibt sogar etliche, die glauben, dass … dass der letzte 
     Vizekönig für sie gearbeitet hat, weil er schließlich auch ein Elf von da drüben war, wie …«


    Die Augen des Vizekönigs schienen Dolche zu schleudern, ein Blick, den er vor dem Spiegel perfektioniert hatte.


    »Wollen Sie andeuten, dass der Vertreter Ihrer Majestät ein Verräter am Imperium gewesen ist?« Die erste Regel, die er im Diplomatischen Korps gelernt hatte, lautete, niemandem jemals seine wahren Gedanken zu verraten. Niemals.


    Der Leutnant stammelte. Er hatte sich so weit vorgewagt, dass es ihm jetzt beinahe den Atem raubte. »Ich wollte nicht despektierlich sein, Euer Gnaden. Aber als Oberst Osveen ihn getötet hat … «


    »Das wäre alles, Leutnant.« Der Vizekönig lächelte den Leutnant erneut mit gefletschten Zähnen an. »Ich schlage vor, Sie konzentrieren Ihre Fantasie lieber darauf, was passieren wird, wenn dieser Palast nicht innerhalb von zwei Wochen bezugsfertig ist.«


    »Zwei Wochen?«, stammelte der Leutnant. Sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht.


    »Wenn Sie wollen, auch gerne früher. Und nun will ich Sie nicht länger von Ihrer Arbeit abhalten.« Der Vizekönig kehrte dem Leutnant den Rücken zu, während dieser salutierte und in die Dunkelheit stolperte.


    Der Vizekönig schlenderte zu den Überresten des Thronsaals. Oder, fragte er sich, hatten sie einfach Palmwedel auf den Boden gelegt und dort gekauert wie die Hunde? Eingeborene, dachte er. Sie sind doch überall auf der Welt gleich. Das Imperium ging viel zu nachsichtig mit ihnen um, wenn es ihnen erlaubte, ihre minderwertige Kultur zu behalten. Es war längst an der Zeit, dass das Imperium zu seiner alten Stärke zurückfand und den ungebildeten Völkern Feuer, Stahl und Zivilisation brachte. Man hatte in diesem Zeitalter des 
     Friedens den Orks, Zwergen, Elfen, Elfkynan und dem ganzen Rest dieser vermischten Rassen erlaubt zu gedeihen. Sie hatten das Imperium von innen und von außen vergiftet. Die Barmherzigkeit der Kaiserin würde den Untergang des Imperiums herbeiführen, wenn man nichts dagegen unternahm.


    Während er zwischen den Trümmern umherschlenderte, dachte er an die Gerüchte über den Roten Stern. Er vertraute Gerüchten ebenso, wie er scharfen Klingen traute; bei beiden versuchte er stets, die scharfe Spitze zu packen, ohne gestochen zu werden. Wenn die Geschichte mit den Sternen allerdings stimmte …


    Doch jeder Gedanke an Sterne verschwand, als er seinen zukünftigen Thronsaal betrat. Ein Kreis von Laternen hing an eisernen Stangen. Sie warfen ein flackerndes gelbliches Licht und erzeugten den Eindruck, als bestünde das Leben dort nur aus Staub und zerfallendem Stein. Der einst prachtvoll geflieste Boden war von einem Netz aus Rissen überzogen und von Schimmelflecken übersät. Der lange Konferenztisch aus Eiche mit den beiden Weidenstühlen wirkte vollkommen deplatziert und stellte gleichzeitig die einzige Möblierung dar, die der Palast zu bieten hatte. Die Stühle waren offenbar heimischen Ursprungs und für den Geschmack des Vizekönigs viel zu überladen. So etwas wie den Tisch jedoch hatte er noch nie zuvor gesehen. Seine geschnitzten Beine ähnelten denen von Drachen; Sehnen und Klauen waren meisterlich dargestellt. Es sah aus, als wollte der Tisch jeden Augenblick einen Satz machen. In der Platte schimmerten smaragdgrüne Blattintarsien, die einen Drachenschädel nachbildeten, der das Maul weit aufgerissen hatte und ihn aus zwei pechschwarzen Augen anstarrte. Den Vizekönig beschlich das Gefühl, beobachtet zu werden, und er vermutete, dass dieser Trick nicht nur durch die Fertigkeiten des Holzschnitzers erzeugt wurde.


    Vizekönig Gwyn setzte sich in einen Stuhl vor dem Tisch und strich mit den Händen über dessen Oberfläche. Er staunte über seine Glätte und das kribbelnde Gefühl, das seine Arme hinauflief. Dann legte er gezielt seine Hand auf das Maul des Drachen und schalt sich anschließend dafür, weil er einen Moment gedacht hatte, dass tatsächlich etwas passieren würde. Es war jedenfalls eine wundervolle Arbeit. Er lächelte. Und es war das erste Positive, das ihm der vorherige Vizekönig hinterlassen hatte.


    »Die Veränderung kommt, wartet nur ab«, sagte er leise. Vielleicht war es ein Windstoß, der zwischen die Laternen gefahren war, aber für einen Augenblick schien der Tisch ein bisschen heller zu strahlen.
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    KONOWA FLINKDRACHE TRAUTE keinen Bäumen, jedenfalls nicht mehr, seit er im Alter von sechs Jahren von einem heruntergefallen war. Seine Beziehung zu ihnen hatte sich seitdem immer mehr verschlechtert. Er wirbelte herum und sah hinter sich, suchte nach einem Anzeichen von Bewegung. Doch der Wildpfad, dem er folgte, war verlassen. Die Bäume, die ihn säumten, standen groß, braun und regungslos da. Gut. Etwas summte neben seinem Ohr. Er schlug klatschend auf seinen Nacken und hob die Hand vor die Augen, um sein Opfer zu begutachten. Dann knurrte er zufrieden; eine schwarze Fliege weniger, die ihn quälte.


    Er wischte die Hand an der Rinde eines Baumes ab, dann griff er zu der Feldflasche, die er über die Schulter geschlungen hatte, trank einen Schluck und sah sich dann in diesem merkwürdigen, schwülen Wald um, der jetzt sein Zuhause war.


    Ein Miasma aus Geräuschen und Gerüchen überfiel ihn förmlich hinter jeder Biegung. Käfer, Vögel, pelzige Tiere zwitscherten, keckerten, spien, blafften, knurrten, jaulten und bissen den ganzen Tag und, was besonders nervend war, auch die ganze Nacht hindurch. Die Bäume schieden eimerweise klebrigen Saft ab, dessen Geruch genauso widerlich war wie der auf dem feierlichen Sommerball in der Hauptstadt von Calahr, an dem er vor Jahren einmal teilgenommen hatte.


    Der Gestank und der Lärm hätten bereits genügt, ihm den Wald zu verleiden, aber offenbar schien sich das Schicksal damit nicht zu begnügen. Zu allem Überfluss war sich Konowa auch noch sicher, dass die Bäume ihn beobachteten. Schlimmer noch, er hatte den wachsenden Verdacht, dass sie versuchten, ihm etwas mitzuteilen. Er ging zu einem Baum, streckte sogar die Hand aus und tätschelte ihn, aber der Baum sah aus wie ein Baum und benahm sich auch so. Er wirkte vollkommen undurchschaubar, während er einfach dastand.


    Es liegt nur an der Hitze, schloss er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. In Elfkyna war es im Sommer unerträglich heiß, im schneelosen Winter nass und den Rest des Jahres widerlich.


    Er war, wie schon das gesamte letzte Jahr, allein in einem Wald.


    Der Gedanke erinnerte ihn an die wütenden Worte, die er vor all den Jahren geschrien hatte, als er seinen gebrochenen Arm hielt und gegen den Stamm des Baumes trat, der ihn hatte herunterfallen lassen. »Ich hasse den Wald, und ich will kein Elf mehr sein!«


    Auch Jahrzehnte später hatte sich an diesem Gefühl nichts geändert.


    Konowa ließ seufzend die Feldflasche sinken und streckte die Hände mit den Handflächen nach oben vor sich aus, während er überlegte, ob er jemals wieder sein Schicksal selbst bestimmen würde. Dann betrachtete er seine Hände genauer und drehte sie herum. Seine natürliche braune Hautfarbe hatte sich zu dem dunkleren rötlichen Ton der Rinde der Bäume um ihn herum verfärbt. Na großartig, dachte er. Ich verwandle mich in einen verdammten Baum. Er fuhr mit den Händen durch seine verfilzte schwarze Mähne und erwartete 
     fast, Blätter unter seinen Fingern zu spüren. Stattdessen jedoch streiften sie seine Ohrmuscheln, ertasteten die Spitze seines rechten Ohres und die ausgefranste Narbe am linken, wo zuvor die Spitze gewesen war. Er hatte diese Verstümmelung nicht absichtlich herbeigeführt, aber das Ergebnis regte ihn auch nicht allzu sehr auf. Er hatte sich wegen seiner Herkunft noch nie sonderlich wohl gefühlt.


    Konowa schloss die Augen und ließ den Wald zu sich sprechen. Nichts. Er schlug die Augen auf, um zu sehen, ob sich etwas geändert hatte. Eine große, bunt gezeichnete Schlange wand sich den Stamm eines uralten, knorrigen Teakbaums hinauf und nutzte die abblätternde blassgraue Rinde des Baumes als Halt. Die Schlange hielt inne und schwang ihren Kopf herum, um ihn anzusehen. Ihre Zunge zuckte aus dem Maul und schmeckte die Luft. Konowa schloss erneut die Augen und konzentrierte sich auf die Schlange, aber er musste erkennen, wie närrisch allein der Versuch war. Er gab auf und nahm die Bäume direkt aufs Korn.


    Sie waren ganz anders als die schlanken, geraden Kiefern und Fichten oder die massiven Eichen mit den dicken Zweigen und Ästen, die er aus seiner Kindheit kannte. Hier war alles schief und verkrüppelt, angefangen bei den Stämmen der Bäume bis zu den Kreaturen, die auf ihnen herumkletterten, oder den Schlingpflanzen, die sie überwucherten. Selbst die Blätter waren anders. Einige waren breit und flach, andere ekelhaft grün und bitter.


    Er versuchte es auf andere Art. Du bist ein Elf, rief er sich ins Gedächtnis. Geboren aus der Welt der Natur; du solltest in der Lage sein, das zu tun. Er verlangsamte seinen Atem und zwang sich zu entspannen, versuchte, sich von der Essenz des Forstes durchfluten zu lassen. Durchfluten? Essenz? Er schüttelte den Kopf. Das war sinnlos. Alles war von Leben 
     erfüllt, und alles Leben hatte eine Stimme, doch er hörte nur Lärm, empfand nur Chaos.


    Genau wie damals, an jenem Tag, an dem er auf die Geburtswiese ging, um ein Elf der Langen Wacht zu werden. Er erinnerte sich an die Mischung aus Aufregung und Furcht, die er empfunden hatte, als er das heiligste Heiligtum des Hhar Vir, des Tiefen Forstes betreten hatte, auf der Suche nach einem besonderen Schössling unter den zartgrünen jungen Schösslingen, der sein Ryk Faur, sein Bundsbruder werden sollte.


    »Lass deinen Geist zwischen ihnen wandeln, und einer wird nach dir rufen«, hatte man ihm gesagt. Also war er fünf Tage lang ohne Essen und Trinken auf der Wiese geblieben, wartend, hoffend. Als die Elfen ihn schließlich forttrugen, weil er zum Laufen zu schwach war, hatte kein Schössling nach ihm gerufen. Die Wolfseichen, die Verkörperung der Natürlichen Welt, hatten ihn gemessen, ihn für unzulänglich befunden und abgewiesen. Der Gedanke wurmte ihn immer noch. Selbst die Elfenhexe, von der die Ältesten Geschichten erzählten, um aufsässige Kinder zu bändigen, hatte einen Schössling gefunden, mit dem sie sich verbunden hatte.


    Er wusste, dass es fruchtlos war, aber er hob dennoch die Arme hoch in die Luft und rief die Bäume an. Die einzige Antwort war ein Schwarm Mücken, der ihm in den Mund flog. Gereizt und spuckend ließ Konowa die Arme sinken und schüttelte sich, dass die zerfetzten und geflickten Reste seiner Uniform nur so flogen. Das Grün der Calahrischen Imperialen Armee war zu einem schmutzigen Braun verblichen, Knie und Ellbogen zierten schlecht genähte Lederflicken. Der Zustand seiner Muskete allerdings war perfekt. Er strich mit der linken Hand über den Schaft und lächelte, als er die kalte, leblose Vereinigung von Stahl und Holz spürte. Die Waffe 
     würde funktionieren, wenn er sein Pulver trocken hielt und alle beweglichen Teile ölte, und nicht, wenn er sich mit ihr eins »fühlte«, wie es die Waffen aus Eichenholz, mit denen die Wolfseichen ihre Ryk Faur ausstatteten, verlangten.


    Ein grollendes Knurren veranlasste Konowa, sich umzudrehen. Jir, im letzten Jahr sein einziger Gefährte und vermutlich der einzige Grund, der verhindert hatte, dass Konowa hier draußen vollkommen den Verstand verloren hatte, stand kaum einen halben Meter hinter ihm. Er hatte sich an Konowa herangeschlichen, ohne dass der Elf auch nur das geringste Geräusch gehört hatte.


    »Du kannst das wirklich besser als ich«, sagte er und klopfte dem Bengar vorsichtig mit den Knöcheln zwischen die Augen. Jir stieß schnaubend die Luft aus und schüttelte seinen pelzigen Schädel, während er ihn mit seinen großen schwarzen Augen anstarrte. Jir war größer als ein Dyre-Wolf, sogar größer als ein Tiger. Er hatte ein kurzes mitternachtsschwarzes Fell mit mattroten Streifen. Seine Schnauze war kurz und von einem dichten Schnurrbart geziert, und seine dichte Mähne reichte bis auf seinen Rücken. Außerdem markierte er gerade sein Territorium und zwang Konowa, einen Schritt zurückzuspringen. Ein Schwarm schwarzer Fliegen stieg von Jirs Rücken hoch, als sein langer Schweif drohend um seine Hinterbeine peitschte. Als er fertig war, tapste Jir auf seinen vier großen Tatzen zu ihm hinüber, rieb sich an ihm und schnurrte tief und zufrieden; bei diesem Geräusch vibrierten die Knochen in Konowas Körper.


    Wir sind schon ein bemerkenswertes Paar, dachte Konowa und kraulte den Bengar hinter den Ohren. Das Gefühl von Jirs rauem Pelz erinnerte ihn an Borke, und er sah sich erneut in dem Wald um, der jetzt sein Heim war. Goldene Lichtstrahlen durchdrangen die Kathedrale des Waldes, als die Sonne 
     hinter den Baumwipfeln versank. Das war einer der Momente, mit denen er auf Drängen seines Vaters hin kommunizieren sollte, um seinen Mittelpunkt zu finden und eins mit dem Wald zu werden. Konowa schnaubte verächtlich. Es war einer der Momente, in dem ihn nach einem Krug Bier und einem gegrillten Würstchen verlangte.


    Ein schwacher Wind seufzte zwischen den Zweigen und trocknete den Schweiß auf seiner Stirn. Nach der Hitze der letzten zwei Wochen war das eine sehr willkommene Abwechslung, die er noch besser hätte genießen können, wenn er mit Jir in seiner Hütte gewesen und die Tür hinter sich verschlossen hätte. Es war nicht klug, im Wald herumzulaufen, wenn der Mond am Himmel stand.


    Jir knurrte und schüttelte seinen pelzigen Kopf. Er war genug gestreichelt worden. Konowa nahm seine Hand vom Kopf des Bengar und trat einen Schritt zur Seite. Er schob den Schaft der Muskete zur Seite und kniete sich mühsam hin. Ein scharfer Schmerz zuckte protestierend durch sein linkes Knie, ein altes Souvenir, das er einem Lanzenträger der Orks verdankte. Konowa nahm eine Handvoll Staub vom Boden und ließ ihn zwischen den Fingern hindurchrieseln. Er ahmte das Verhalten der Hynta-Elfen nach, die er in seiner Kindheit beobachtet hatte. Seine Hand prickelte von der Macht der natürlichen Ordnung, aber er hatte keine Ahnung, was er damit anfangen sollte. Konowa fröstelte trotz der Hitze und ließ die Erde fallen, als hätte sie ihn gestochen.


    »Gehen wir nach Hause«, sagte er.


    Jir starrte ihn offenkundig verächtlich an. Konowa wusste nicht genau, ob er diese Verachtung vielleicht auch verdiente.


    Sie gingen einige Minuten durch den Wald, bevor er einen Baum sah, den er früher am Tag mit seinem kleinen Jagdbeil markiert hatte. Einen Baum zu verletzen war ebenso ein Akt 
     des Trotzes wie eine Hilfe zur Orientierung. Die Elfen seines Stammes wären entsetzt gewesen, hätten sie gesehen, wie er einen Baum mit einer stählernen Axt verunstaltete, aber sie waren ja nicht hier, um ihn zu leiten.


    Selbstzufrieden schritt Konowa aus. Nach einem Schritt stürzte er in eine verborgene Mulde.


    »Yirka umno!«, fluchte Konowa, noch während er stürzte. Er landete mit einem Rumms auf der Erde. Während er dalag und um Luft rang, wurde ihm überraschend klar, dass er einen Stammesfluch benutzt hatte, der ein Sommergewitter beschwor, den meistgefürchteten natürlichen Räuber des Waldes. Ich werde zu einem Eingeborenen, dachte er und richtete sich auf Hände und Knie auf. Er erstarrte, als er mit der Nase förmlich gegen die Hinterbeine eines ernsthaft aufgeregten Skunkdrachen stieß.


    »Yirka!«, schrie Konowa und krabbelte hastig zurück, noch während das schrecklich stinkende Feuer aufflammte. Er rollte sich über den Boden und versuchte, die Flammen auszuschlagen, während der Gestank ihm beinahe den Atem nahm. Jir grollte und peitschte wütend mit dem Schweif, war aber keinerlei Hilfe im Kampf gegen den kleinen schwarzen Drachen. Konowa rollte sich derweil über den Boden, erstickte die letzten stinkenden Flammen, während er unablässig fluchte. Schließlich rappelte er sich auf und schwang die Muskete wie einen Prügel, bereit, das Hirn des Tieres auf dem Waldboden zu verteilen. Aber der Drache war bereits geflüchtet. Schließlich stellte Konowa atemlos seine Muskete an einen Baum, entkorkte seine Feldflasche und goss sich ihren Inhalt über den Kopf.


    Dann blieb er einige Sekunden so stehen. Wasser tropfte ihm vom Gesicht; er atmete schwer, sein Blick zuckte hin und her, als wäre er besessen. Als das Rauschen des Blutes in seinen Ohren so weit abgeebbt war, dass er das ewige Summen 
     des Waldes hören konnte, warf er die Feldflasche weg. Während er zusah, wie sie zwischen den Bäumen verschwand, wurde ihm klar, dass er sie noch brauchte.


    Das war der richtige Moment für eine kurze Bestandsaufnahme. Bis auf das Gefühl, einen schlimmen Sonnenbrand zu haben, war er unverletzt. Seine Uniform allerdings war vollkommen ruiniert. Er nahm den Kartuschenbeutel ab, zog Hemd, Stiefel und Hose aus und hüpfte dann auf dem Teppich aus den Nesseln eines Nesselbaums, unter dem er sich befand, von einem Fuß auf den anderen.


    Nach kurzer Zeit hielt Konowa es für an der Zeit, etwas anderes zu probieren. Der Gedanke an das saubere, kühle Wasser neben der Hütte spornte ihn an. Er warf Jir einen vernichtenden Blick zu und zog seine Stiefel wieder an, nachdem er vorsichtig alle Nesseln von seinen Füßen gepflückt hatte. Fliegen, Mücken und ein Dutzend Käfer, die er nicht identifizieren konnte, summten jetzt um seinen Kopf herum, aber keiner wagte es zu landen; der Gestank des Skunkdrachen war das erste wirksame Gegenmittel gegen diese Plage. Er nahm seine Muskete hoch, hängte seine schmutzige Kleidung und den Beutel an die Mündung und legte sich die Waffe dann über die Schulter.


    »Was kann schon noch schiefgehen?«, knurrte er und machte sich auf den Heimweg. Jir tapste in respektvollem Abstand hinter ihm her.


    Das unverkennbare Geräusch eines umstürzenden Baumes drang durch das Zwielicht, und einen winzigen Moment lang verspürte Konowa Schmerz. Es ging so schnell, dass er nicht wusste, ob es wirklich passiert war, aber als er zu Jir hinübersah, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Der Bengar stand steifbeinig da, hatte die Ohren gespitzt und witterte mit erhobener Schnauze.


    »Das war nichts«, log Konowa und ging weiter. Er versuchte, den Gestank zu ignorieren, der ihn umgab. Es dämmerte rasch, und er wollte die Hütte erreichen, bevor es ganz dunkel war. In der Nacht veränderten sich die Geräusche des Waldes. Es war eine subtile, allmähliche Veränderung, die sich an den Ahnungslosen heranschlich … zusammen mit Wesen, die keinerlei Geräusche machten.


    Konowa drehte sich zu Jir herum, um ihn anzutreiben. Doch der Bengar war verschwunden.


    »Jir«, rief er leise. Der Bengar hatte ein exzellentes Gehör, was aber nicht der Grund war, warum Konowa so leise rief. Der Wald war verstummt. Das unablässige Summen des Lebens, das zwischen den Bäumen pulsierte, war fort. Der Wald verhielt sich unnatürlich ruhig, als hätte die Zeit aufgehört zu existieren.


    »Das ist nicht gut«, flüsterte Konowa vor sich hin, während er seine Kleidung von der Muskete rutschen ließ und die Waffe lud, für alle Fälle.


    Konowa hielt die Muskete vor seinen Körper, überzeugte sich, dass der Feuerstein gesichert war, und spannte den Hammer ein Stück, während das Gebet seines alten Regiments in seinen Ohren klang.


    Himmlische Geister, die ihr über uns wachet …


    Er holte mit der rechten Hand eine Kartusche aus dem Beutel, hob mit einer geübten Bewegung die gewachste Papierröhre an den Mund und biss das Ende ab.


    … führt uns im Kampf und stützt unsere Hand …


    Das Schießpulver mischte sich mit seinem Speichel, und er verzog bei dem vertrauten bittersalzigen Geschmack das Gesicht.


    … auf dass wir unseren Feind besiegen …


    Das Gewicht der kleinen Bleikugel lag auf seiner Zunge, 
     und er hörte das Knattern der Regimentswimpel, die in einer Windbö flatterten, hörte das Knarren von Kanonenlafetten, das Wiehern von Pferden, das Stampfen ihrer Hufe und das heisere Brüllen von Sergeanten, die die Befehle ihrer Offiziere weitergaben.


    … zerstört sie, wie jene, die vor uns gingen …


    Ein erwartungsvoller Schauer überlief Konowa.


    … und haltet unseren ehrenvollen Platz als eure treuen Diener, eure Todesboten. Wir sind die Krieger von Hynta. Wir fürchten nichts, denn wir sind die Elfen aus Stahl!


    »Amen«, sagte Konowa laut. Er war nicht länger allein.


    Er machte die Muskete feuerbereit. Etwas Kaltes, Schwarzes berührte Konowa, und er spürte die Präsenz der verlorenen Seelen seines alten Regiments. Er ließ etwas Schießpulver auf die Pfanne der Muskete rieseln, bevor er den Hammer schloss. Im Rhythmus der Vergangenheit setzte er den Schaft der Muskete vor sich auf den Boden, schüttete den Rest des Schießpulvers in den Lauf, bevor er die Bleikugel und dann die Papierkartusche hineinstopfte. Ohne innezuhalten, zog er den Ladestock unter dem Lauf heraus, wo er in den vier Messingröhren hing, und stopfte damit das Papier und die Kugel fest, während er unablässig den Wald absuchte. Er schob den Ladestock wieder unter die Muskete, setzte sie auf seine Hüfte und stellte sich die waffenstarrende Schlachtreihe von Soldaten rechts und links neben sich vor, zog Trost aus ihrem stoischen Schweigen.


    Dann zog er den Hahn zurück; der Feuerstein in seinen stählernen Krallen schimmerte entschlossen. Einige Sekunden lang stand er einfach da, während seine Hände auf dem Holz der Waffe feucht wurden. Nur zu bald war die Nostalgie wie weggeblasen, und er stand wieder allein in diesem fremden Land, sehr weit weg von zu Hause.


    Ein Geräusch ertönte links von ihm. Konowa bewegte sich darauf zu und erlaubte seinen Sinnen, seine Schritte zu lenken, während er mit dem Blick die Schatten vor sich absuchte. Die Stille des Waldes hing wie ein Schleier über den Zweigen, und mit jedem Schritt kam es ihm schwerer vor, diesen Schleier zu durchdringen. Er hatte gerade beschlossen, dass er nur noch fünfzig Schritte weitergehen würde, als er eine Lichtung erreichte. Was bis jetzt nur ein außerordentlich mieser Tag gewesen war, verwandelte sich im selben Moment zu einem Albtraum.
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    KAUM DREISSIG METER entfernt auf der Lichtung kauerten vier Rakkes über einem gefällten Baum.


    Vier fast drei Meter große schwarze, spärlich behaarte Rakkes mit ihren fleischigen gewaltigen Schultern starrten Konowa mit ihren milchigen Augen an, die tief in ihren vernarbten, ledrigen Gesichtern lagen.


    Doch eigentlich waren Rakkes ausgestorben.


    Was Konowa da sah, war unmöglich, und dennoch wusste er, dass es sich um Rakkes handelte. Er hatte Zeichnungen von ihnen auf getrockneten gespannten Häuten gesehen, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden, hatte die uralten Geschichten gehört und einmal sogar den Schädel einer solchen Kreatur in der Hand gehalten. Sie hatten hoch oben in den Bergen gelebt und waren wie der Einbruch der Nacht über die Länder unter ihnen hergefallen. Die Elfen von der Langen Wacht hatten sie gejagt und vernichtet. Das war vor Jahrhunderten gewesen und jenseits des Ozeans.


    Doch all das hatte jetzt nichts mehr zu bedeuten. Vier Rakkes waren nur dreißig Schritte von ihm entfernt. Sie erhoben sich gleichzeitig, schwankten leicht in ihrem neu entwickelten zweifüßigen Stand, wie Säufer, die nach der nächsten Runde umfallen würden. Lange, gebogene Klauen glitten aus tatzenartigen Händen, die bis zu ihren Kniekehlen herabhingen.


    Das größte von ihnen öffnete das Maul, entblößte lange 
     gelbe Reißzähne, auf denen der Geifer glitzerte. Dann schrie es, ein hoher, wimmernder Schrei, auf den die anderen drei antworteten. Der Waldboden schien zu beben.


    Der Schrei war so kalt und schwarz wie die Tiefen der Zeit, in denen er eigentlich hätte verloren sein sollen.


    »Kaawwwnnnnaawaahhh …«


    Konowas Brust weitete sich, und er stieß den Atem aus, als wäre er von einer Kanonenkugel getroffen worden.


    Das größte der vier Rakkes hatte eindeutig seinen Namen gebrüllt. Der Mund der Kreatur verzerrte sich vor Anstrengung, als sie versuchte, die Silben zu artikulieren; ihre Zunge war es eher gewohnt, zerfetztes Fleisch zu lecken, als Worte zu formen.


    »Kaawwwnnnnaawaahhh …«


    Er hätte weglaufen sollen. Das wäre eindeutig das Vernünftigste gewesen.


    Konowa feuerte die Muskete ab, rannte dann direkt auf die Rakkes los und schrie, so laut er konnte.


    Es knackte, und eine Wolke beißend scharfen Pulverrauchs stieg auf, in der Funken sprühten. Das Rakke, das seinen Namen ausgesprochen hatte, flog zurück und brach auf dem Boden zusammen. Die Musketenkugel war mit einem lauten Klatschen durch seine Brust gedrungen und hatte Splitter des weißen Rückgrats aus dem klaffenden Loch in seinem Rücken gerissen.


    Konowa rannte, so schnell er konnte, packte die Muskete an ihrer warmen Mündung und ließ sie in einem eleganten Bogen auf den Schädel eines zweiten Rakke hinabsausen. Die Muskete traf auf Fleisch und Knochen; der Aufprall erschütterte Konowas Arm und Schulter und schnitt seinen Schlachtruf ab, weil er sich auf die Zunge biss. Das Rakke stürzte wimmernd zu Boden; sein Schädelknochen brach wie die Schale eines rohen 
     Eis. Ein milchig weißes Auge platzte, die gallertartige Masse lief über die Wange hinab. Konowa lachte, eine Gewohnheit aus der Schlacht, und schmeckte sein eigenes salziges Blut in seinem Mund. Er schwang die Muskete nach dem nächsten Rakke und fühlte das befriedigende Krachen von Knochen, das sich über die Muskete bis in seinen Arm übertrug.


    Klauen sausten an seinem Kopf vorbei, und Konowa duckte sich unter dem Schlag weg. Mit der rechten Schulter rammte er das Rakke, wirbelte auf dem Absatz herum und riss die Mündung der Muskete mit aller Kraft hoch.


    Das Rakke kreischte, als sich der stählerne Lauf in seinen Magen grub, aber ohne ein Bajonett auf der Mündung vermochte der Hieb die Bestie nur zu reizen. Das Rakke schlang seine kräftigen Arme um Konowa und riss ihn an seine Brust. Konowa wurde von den Füßen geholt und baumelte in der Luft, während er verzweifelt versuchte, die Muskete loszulassen und nach dem kleinen Beil zu greifen, das er an der Wade trug. Er hörte ein Knacken, und ein Blitz schien in seiner Brust zu explodieren, als eine Rippe brach. Er wurde fast ohnmächtig, bis er endlich seine Hände freibekam und nach dem Beil griff. Seine Finger glitten immer schwächer am Bein hinab, als der Druck um seine Brust stärker wurde.


    Schließlich umfasste er den Griff, aber er ließ das Beil fallen, als er mit voller Wucht auf den Boden geschleudert wurde. Konowa stieß mit einem Schrei sämtliche Luft aus seinen Lungen aus und lag hilflos auf dem Rücken, während er sein Ende erwartete.


    Zwei milchige Augen senkten sich herab, bis sie nur noch Zentimeter über seinen eigenen waren, und der ranzige Gestank von rohem Fleisch, der letzten Mahlzeit des Rakke, stieg ihm in die Nase. Konowa grinste, ein letzter Akt des Aufbegehrens.


    Spitze weiße Zähne blitzten vor seinen Augen auf, und heißes dampfendes Blut spritzte über sein Gesicht.


    Als er wieder sehen konnte, erblickte er über sich nur die Sterne. Konowa holte bebend Luft und stützte sich auf einen Ellbogen.


    Jir hatte das Rakke an der Kehle gepackt und schüttelte das massive Biest, wie der Sturm einen Weizenhalm schütteln würde. Als Jir überzeugt war, dass es tot war, öffnete er das Maul und ließ den Leichnam des Rakke mit einem Plumps zu Boden fallen.


    Drei weitere dunkle Gestalten lagen auf der Lichtung, und der Geruch von Blut und Tod hing schwer in der Luft. Konowa nahm seine letzte Kraft zusammen und richtete sich auf; seine Muskete benutzte er als Krücke. Jir sah zu ihm hoch und fletschte die Zähne; ein Brocken Rakkefleisch hing seitlich aus seinem Maul.


    »Immer mit der Ruhe, mein Junge, so hungrig werde ich niemals sein«, sagte er und schlug einen respektvollen Bogen um den fressenden Bengar. Er wollte sich davon überzeugen, dass die anderen drei Rakkes tot waren. Das große, das er erschossen hatte, war eindeutig nicht mehr am Leben. Um das faustgroße Loch in seinem Rücken summten bereits die Fliegen. Auch das zweite, das er getroffen hatte, war tot, und Jir labte sich gerade an den Innereien des dritten. Das bedeutete, der Bengar musste auch das vierte getötet haben.


    Konowa sah sich nach dem Kadaver um und erblickte eine Gestalt am Boden, etwa zwanzig Meter weiter entfernt. Er humpelte darauf zu, sah jedoch sofort, dass da etwas nicht stimmte.


    Als er näher kam, erkannte er, dass es sich um eine Elfkyna handelte. Wo also war das vierte Rakke? Er sah zu Jir hinüber, doch der Bengar zeigte keinerlei Anzeichen von Unbehagen, 
     während er fraß. Die vierte Kreatur musste also Hals über Kopf geflohen sein.


    Konowa ließ die Muskete los und stolperte die letzten paar Schritte bis zu der Frau, kniete sich vorsichtig hin und hielt sich dabei die schmerzende Rippe. Die Frau lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden; sie trug Jägerkluft, gehärtetes, braun und grün gefärbtes Leinen. Wie die meisten Angehörigen ihres Volks hatte sie dunkle Haut, dunkler als die von Konowa. Im Licht der Sterne und mit der Sehkraft seiner Elfenaugen konnte er das komplizierte Muster von Tätowierungen auf ihren Armen erkennen. Ihr langer dunkelblonder Zopf, in den matte Perlen eingeflochten waren, fiel über ihren Rücken bis auf den Boden. Konowa wappnete sich wegen des Anblicks, der ihn erwarten mochte, packte ihre Schulter und drehte sie sanft herum.


    Nur die Reaktionsschnelligkeit des erfahrenen Kriegers rettete ihn, als ein dünner Stilettdolch hochzuckte. Konowa zuckte zur Seite, sodass nur ihre Handfläche, nicht aber die Klinge seinen Hals traf. Bevor sie erneut zustechen konnte, rammte er ihr die Stirn gegen die Schläfe und rollte sich weg.


    Ein erschreckter Schrei gellte über die Lichtung. Jir grollte überrascht, hob seine blutverschmierte Schnauze und spie Fleischbrocken aus. Konowa bemühte sich, das Bewusstsein nicht zu verlieren, während er sich nach seiner Muskete umsah. Schließlich erblickte er sie, aber sie war zu weit entfernt. Die Frau war bereits auf den Beinen und näherte sich ihm, als sie plötzlich taumelte und unsanft auf ihrem Hinterteil landete. Das Stilett fiel ihr aus der Hand.


    Konowas Blick zuckte zu der Waffe. Die Klinge schimmerte im Licht der Sterne unnatürlich, und er erkannte, dass es sich um poliertes Holz handelte, wie die Eichenwaffen der Langen Wacht. Er sah sie wieder an und wartete einen Moment; 
     vielleicht war es ja nur eine List gewesen, den Dolch fallen zu lassen. Aber sie saß auf dem Boden, und ihr Blick wirkte unscharf. Der Stoß mit dem Kopf schien am Ende doch gewirkt zu haben. Dennoch zog er Vorsicht der Kühnheit vor und blieb regungslos sitzen, während er sich darauf konzentrierte, wieder Luft zu bekommen. Dabei betrachtete er die Frau, die ihm gegenübersaß.


    Sie war eindeutig keine Elfe. Konowa starrte auf ihr attraktives Gesicht, dessen mandelförmige Augen ihn in ihren Bann zogen. Er schätzte sie auf kaum älter als zwanzig, obwohl wegen des exotischen Aussehens der Elfkynan selbst fünfzigjährige Matronen bedeutend jünger aussehen konnten. Wie alt auch immer sie sein mochte, ihre glatte dunkle Haut und ihre vollen Lippen waren eine wundervolle Abwechslung nach all der Zeit, die er nur auf Jirs Gesicht hatte starren können. Und dann waren da noch ihre schnellen Reflexe. Konowa lachte leise, denn die Absurdität dieses Tages steigerte sich mit jeder Minute, aber der stechende Schmerz in seiner Brust ließ ihn rasch verstummen.


    Als der Schmerz schließlich zu einer erträglicheren Qual abgeebbt war, stand Konowa langsam auf. »Ich will dir nichts tun«, sagte er auf Gharsi, der verbreitetsten der dreiundzwanzig Sprachen, die in Elfkyna gesprochen wurden, und in der er sich hoffentlich verständlich machen konnte. »Jedenfalls nicht mehr.« Jedes Wort erzeugte einen scharfen Schmerz in seinem Brustkorb.


    Der Klang seiner Stimme riss sie aus ihrer Betäubung, und sie kniff die Augen zusammen. Mit einer schnellen Bewegung raffte sie den Dolch vom Boden auf. Konowa rührte sich nicht und hoffte, dass sie nicht genug Kraft hatte, um ihn erneut anzugreifen. Er wusste nicht, ob er noch in der Lage war, sie abzuwehren, falls sie es tat.


    »Wer bist du?«, fragte sie. Sie antwortete in der Gemeinsprache des Imperiums, was verriet, dass sie gebildet war. Gleichzeitig riskierte sie einen kurzen Seitenblick über die Lichtung. »Und was sind das für … Dinge?«


    »Mein Name ist Konowa.« Er senkte langsam seine Hände. »Und diese Dinge sind … Rakkes. Kreaturen, die durch Schwarze Magie pervertiert wurden. Angeblich sind sie schon vor sehr langer Zeit ausgelöscht worden.« Trotz des Schmerzes machte das Misstrauen ihn vorsichtig. »Ihre Herrin war eine Elfenhexe … «


    Ihre Augen waren nur noch kleine Schlitze. »Ich habe keine Elfenhexe gesehen«, erwiderte sie kalt und warf dann einen Seitenblick auf die toten Rakkes auf der Lichtung. »Warum sind diese Wesen also jetzt hier?«


    Konowa versuchte, ihre Glaubwürdigkeit einzuschätzen, und starrte sie lange an, bevor er antwortete. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass sie nicht für diese Wesen verantwortlich war. Allerdings hoffte er, dass dieser Schluss nicht von seiner spontanen Anziehung zu ihr beeinflusst wurde. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, log er. Er weigerte sich, darüber nachzudenken, warum eines von ihnen seinen Namen gerufen hatte. »Sie sollten nicht hier sein. Angeblich sind sie allesamt ausgelöscht worden.«


    »Das sagtest du bereits, ja.« Die Skepsis in ihrer Stimme war unüberhörbar.


    »Nun, wenn etwas einmal ausgestorben ist, sollte es verdammt noch mal auch ausgestorben bleiben, richtig?« Konowa war plötzlich gereizt.


    Sie wollte etwas sagen, hielt jedoch inne und sah ihn mit neuem Interesse an. »Dein Name … wie war der?«


    »Konowa«, erwiderte er, während ihn gleichzeitig eine dunkle Vorahnung beschlich.


    »Oberst Konowa Heehr Ul-Osveen von den Stählernen Elfen?«


    Hätte in diesem dampfenden Kessel von einem Land Blut gefrieren können, dann wäre Konowas Blut in diesem Moment gefroren. Noch vor wenigen Minuten hatte er geglaubt, seine Vergangenheit wäre so tot, wie die Rakkes es insgesamt sein sollten.


    Sie sah ihn an. Ihre Augen waren so grün wie der Wald um ihn herum.


    »Der Schlächter des Vizekönigs?«, fragte sie erneut, schob ihr Stilett in die Scheide und stand auf.


    »Unter anderem.« Er ließ sich auf den Waldboden sinken.


    Sie trat zu ihm und sah auf ihn herunter. »Ich habe nach Euch gesucht.«


    Sie holte tief Luft, strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und zog eine dünne Papierrolle aus der Jägerjacke. Diese war mit einem Wachssiegel verschlossen, das sie geschickt mit einem Fingernagel öffnete. Konowa schloss die Augen und flehte um Erlösung.


    »Konowa Heehr Ul-Osveen, Euch wird aufgrund der kaiserlichen Verfügung, heute pflichtgemäß im Großprotektorat von Elfkyna des Calahrischen Imperiums zugestellt, befohlen, Eure Stellung als Offizier in der Imperialen Armee Ihrer Majestät sofort wieder einzunehmen. Oh, und Sir«, fuhr sie fort, während ein besorgter Ausdruck über ihr Gesicht huschte, »ich empfehle Euch dringend, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit ein Bad zu nehmen und Kleidung anzulegen. Die Zeit des Austauschs mit der Natur ist zu Ende.«


    Konowa seufzte. Wenn ihn etwas vor diesem Schicksal bewahren sollte, dann hatte es sich wohl in diesem verdammten Wald verirrt.
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    »NEIN.«


    Sie rollte das Schriftstück zusammen und trat mit dem Fuß eine Nessel in Richtung Konowa, was ihn zwang, sich auf die Seite zu drehen. Er zuckte vor Schmerz zusammen, als vor seinen Augen winzige Lichtpunkte aufflammten. Trotz dieser Erinnerung an seine verletzte Rippe bemerkte er zum ersten Mal, dass sie zierliche Sandalen aus geflochtenem Gras trug, die große Teile ihrer schlanken braunen Füße frei ließen. Weit kann sie damit nicht gelaufen sein, sagte er sich.


    »Ihr werdet Euch sofort im nächsten Lager melden! «, erklärte sie in einem Tonfall, als spräche sie mit einem leicht behinderten Kind. »Außerdem sind wir bei der Armee sicherer als hier draußen im Wald, wo es offenbar von diesen ausgestorbenen Kreaturen nur so wimmelt.«


    Er ignorierte den Seitenhieb und konzentrierte sich nur auf ihre Stimme, die weder zitterte noch sonst irgendein Anzeichen von Furcht verriet. Sie zuckte nicht einmal bei dem Krachen von Knochen mit der Wimper, als Jir den Unterleib eines Rakke aufriss. Vielleicht, dachte er, stimmt es, was man über Frauen sagt. Sie sind einfach abgebrühter.


    »Ist die Armee in der Nähe?«, erkundigte er sich.


    »Sie stand drei Tagesritte weiter südlich, auf der anderen Seite des Jhubbuvore.« Sie erwähnte einen Fluss, den Konowa vor Jahren überquert hatte, wie er sich vage erinnerte. 
     »Aber das ist schon Wochen her. Wo sie jetzt ist, weiß ich nicht. Wir sollten jedenfalls augenblicklich aufbrechen. Euer Zustand verbietet es Euch ganz eindeutig, weitere von diesen Bestien zu bekämpfen.«


    Ein Baum unmittelbar außerhalb der Lichtung krachte.


    Konowa sprang so schnell hoch, dass er das Gefühl hatte, er würde sich noch eine Rippe brechen. Er stolperte zu seiner Muskete, hob sie hoch und drehte sich langsam um die eigene Achse, während er den Rand der Lichtung absuchte. Jir zog seine Schnauze aus einem Rakke und knurrte.


    »Was ist das?«, flüsterte die Frau. Der gefährlich aussehende Dolch erschien wie durch Magie in ihrer rechten Hand.


    »Es waren vier Rakkes.« Konowa deutete mit der Mündung der Muskete auf die drei Kadaver. »Wir haben nur drei getötet.«


    »Sicherlich hat Euer Bengar das vierte hier in der Nähe umgebracht.« Die Frau deutete auf Jir, der Konowa fragend ansah.


    Er drehte sich zu dem Bengar herum, ballte die Faust, streckte den Arm aus und öffnete die Hand. »Jage«, befahl er. Das Tier antwortete mit einem tiefen Grollen und verschwand mit einem Satz im Wald.


    »Wird er es finden?« Die Frau trat neben Konowa, obwohl sie gleichzeitig die Nase rümpfte.


    Konowa ließ die Baumgrenze nicht aus den Augen, war sich ihrer Gegenwart jedoch sehr deutlich bewusst. Sie strahlte eine Hitze aus wie die Esse eines Schmiedes. Vielleicht lag es jedoch auch an dem Schmerz in seinem Brustkorb.


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wenn dieses Ding blindlings geflohen ist, dann kann es schon sehr weit sein.« Er sah seinen Kartuschenbeutel auf dem Boden liegen und ging hin, um ihn aufzuheben. Es war besser, die Muskete zu laden, solange er es noch konnte.


    »Ihr seid der ungewöhnlichste Bote, den ich je gesehen habe«, bemerkte er, während er behutsam eine neue Pulverladung und eine Kugel in den Lauf der Waffe stopfte.


    Die Frau kniff die Augen zusammen, und ihr Stilett blitzte, als sie es in der Hand herumwirbelte.


    »Bote? Ich bin Visyna Tekoy, Tochter von Almak Tekoy, dem Gouverneur der Provinz Hijlla und Ausrüster der Imperialen Armee Ihrer Majestät sowie Haupt der Handelsgesellschaft der Äußeren Territorien in diesen Ländern.«


    »Ah, also ist Euer Vater ein Marketender?«


    »Ein Marketender! Sehe ich aus wie die Tochter eines Lumpen- und Knochenhändlers?«


    Konowa musterte sie kurz von oben bis unten. »Nein, seht Ihr nicht. Nun, da wir festgestellt haben, wie Euer Vater die Truppen Ihrer Majestät unterstützt, schöne Lady, sagt mir doch, wie Ihr ihnen dient, hm?«


    Visynas Erwiderung blieb unausgesprochen, weil Jir plötzlich wieder auf die Lichtung sprang. Er witterte einen Moment, reckte sich und streckte seine großen gekrümmten und todbringenden Klauen, die das Licht der Sterne reflektierten. Dann ging er zu den beiden und hob ein Hinterbein.


    Visyna schrie protestierend auf, wich ihm rasch aus und geriet dadurch in Konowas Arme.


    »Das bedeutet, er mag Euch«, erklärte dieser und tätschelte Jirs Kopf. Der Bengar schnurrte, und Konowa entspannte sich. Das vierte Rakke war längst verschwunden.


    »Das ist einfach widerlich«, fauchte sie.


    Konowa nickte und sog tief den Duft ihres dunklen Haars ein, was sein Brustkorb mit einem schmerzenden Stich quittierte. Er stellte sich vor, dass es wundervoll parfümiert war, aber der Gestank des Skunkdrachen und Jirs begeisterte Bemühungen, 
     die halbe Welt zu markieren, machten jeden Versuch, etwas anderes zu riechen, zunichte.


    »Ich glaube, Ihr könnt mich jetzt loslassen«, sagte sie. »Eure Muskete drückt gegen mich.«


    »Muskete? Das ist nicht meine Muskete.« Konowa schwenkte die Waffe mit der rechten Hand vor ihren Augen, während er seine Linke an ihrer Taille liegen ließ. Er zog sie etwas dichter an sich. »Wisst Ihr, ich habe Euch heute Nacht das Leben gerettet. In einigen Teilen der Welt erwartet man dafür ein gewisses Maß an … Dankbarkeit.«


    Visyna erstarrte bei dieser Unverschämtheit. Sie ist doch nicht so hochnäsig, dachte Konowa und war plötzlich besorgt, dass sie ihn vielleicht beim Wort nehmen würde, obwohl das nur ein Bluff gewesen war. Ein Jahr allein im Wald oder nicht, er war momentan ganz sicher nicht in der Lage, solche Dankbarkeit wirklich einzufordern! Visyna drehte sich in seinen Armen herum und sah ihn an. Ihre Lippen waren nur Zentimeter von seinen entfernt. Er fragte sich immer noch, wie sie wohl schmecken mochten, als ihre Faust sich in seine Magengrube bohrte und er glatt auf den Hintern fiel.


    »Ihr dreckiges Schwein! Ich bin keine Hure! Und Ihr, Sir, seid kein Offizier!«


    Tränen strömten Konowa über die Wangen, als er nach Atem rang und dann trotz der Schmerzen lachte.


    »Ganz recht, Mylady, ich bin kein Offizier. Jedenfalls nicht mehr.« Er rappelte sich schon zum zweiten Mal an diesem Abend vom Boden hoch. Ihm tat der ganze Körper weh, und plötzlich fand er das alles überhaupt nicht mehr komisch. »Nehmt dieses Stück Pergament mit, wenn Ihr das nächste Mal den Puderraum aufsucht, denn zu mehr taugt es nicht. Der Elf, von dem in dieser Schriftrolle die Rede ist, existiert nicht mehr.«


    »Ihr seid es wirklich, stimmt’s?«, sagte Visyna ruhig. »Ihr habt damals den Vizekönig getötet, um Euer Volk zu retten und meines.« Sie streckte die Hand aus, um Konowas verstümmeltes Ohr zu berühren, aber er wich ihr aus.


    »Ihr haltet mich für einen Helden? Enden Helden im Exil, in einem verfluchten Wald? Nein, Mylady, Ihr habt da was falsch verstanden. Ich bin ein Dyskara, einer der Gezeichneten, trage das Mal der Schattenherrscherin. Ich bin gerade gut genug, für das Imperium zu kämpfen, aber man darf mir niemals vertrauen, niemals.« Bitterkeit flammte in ihm auf. »Seid auf der Hut, Mylady. Geschmolzenes Erz fließt durch meine Adern, und Gänseblümchen sind reines Gift für mich. Ich lebe in Höhlen wie das Zwergenvolk und esse rohes Fleisch, reiße es vom Knochen.« Er ignorierte ihre verschränkten Arme und die gerümpfte Nase und sprach weiter; er musste seinem Ärger einfach jemandem gegenüber Luft machen. »Ihr seht einen geistigen Nachkommen der Schattenherrscherin vor Euch, der Horra Rikfa, der Eidbrecherin, der Vernichterin des Waldes, die nach der Schwarzen Magie greift, die so lange für diese Welt verloren war. Fürchtet mich, oh Reine und Aufrechte. Ich wurde von ihr gezeichnet, der Herrscherin des Hohen Forstes, wo die Bäume unnatürlich und ekelhaft wachsen und Elfen nur wenig Geduld mit alberner Konversation haben.«


    »Jarahta Mysor!«, schrie sie und holte aus, als wollte sie ihn ohrfeigen.


    »Immer mit der Ruhe, Mylady, kein Grund, gleich ordinär zu werden.« So rasch, wie der Ärger in ihm aufgewallt war, so rasch verebbte er auch wieder. Er versuchte ein Lächeln, aber sie kaufte es ihm nicht ab. »Also gut, ich entschuldige mich, aber Ihr habt keine Ahnung, wie schlimm es ist, unter der Narrheit meiner Mythen und Legenden zu leiden. Ich 
     habe das Hyntaland verlassen, um alldem zu entgehen, aber es folgt mir wie eine Plage.«


    »Mythen und Legenden?« Sie schüttelte den Kopf. »Die da sehen nicht aus wie Legenden.« Sie deutete auf die toten Rakkes.


    »Nein, tun sie nicht, aber das spielt keine Rolle. Ihr könnt das nicht verstehen.«


    »Ach nein?« Visynas Augen blitzten, und ihre Stimme klang scharf. »Die Geschichte der Elfenhexe jenseits des Ozeans ist selbst hier wohlbekannt. Das Imperium hat mein Volk nicht nur unterdrückt, es hat auch Geschichten der Zargul Iraxa mitgebracht; so nennen wir sie, die Sucherin der Dunkelheit.« Sie schien sich zusammenzureißen und sprach dann ruhiger weiter. »Eure Vorfahren haben einen Bund mit den Wolfseichen geschmiedet. Sie haben gelernt, die große Macht dieser Bäume zu beherrschen, und sie benutzt, um die Natürliche Ordnung zu pflegen.«


    »Ich kenne die Legende.« Konowa seufzte.


    »Habt Ihr dieses Forstreich der Schattenherrscherin gesehen?«


    Konowa atmete gereizt aus, vorsichtig wegen seiner Rippe. »Nein. Ich meine, ja, es ist halt ein Wald aus Bäumen.«


    »Ihr wart also dort oben?«


    Konowa hätte die Frage gerne bejaht, um dieses Gespräch zu beenden, aber als er in ihre Augen sah, konnte er plötzlich nicht lügen. »Nein. Niemand geht dort hinauf, aber das bedeutet nicht, dass die Legende stimmt. Jedenfalls nicht ganz.«


    Visyna verzog das Gesicht und sah dann erneut zu den Rakkes hinüber. »Und diese Kreaturen?«


    »Ich weiß es ehrlich nicht.« Während Konowa das sagte, wurde ihm klar, wie wahr seine Worte waren. Woher kannten die Geschöpfe seinen Namen? »Vielleicht hat sie mir diese 
     Wesen auf den Hals gehetzt, oder aber …« Ein Verdacht keimte in ihm auf. »… sie hat sie vielleicht auch auf jemand anderen gehetzt.«


    Visynas Lippen formten einen perfekten Kreis. »Auf mich? Ihr seid verrückt geworden! Offenbar können selbst Elfen zu lange im Wald umherirren.«


    Er trat auf sie zu. »Mein Verstand ist klar genug, um zu spüren, dass hier etwas nicht stimmt. Wieso taucht Ihr hier so plötzlich mit einer Schriftrolle auf, die mich in den Militärdienst zurückbeordert?«


    »Es gibt einige Leute, die der Meinung sind, dass Ihr wieder dienen solltet. Viele Angehörige meines Volkes halten Euch wegen Eurer Taten für einen Helden.« Widerwillige Bewunderung schlich sich in ihre Stimme.


    »Das erklärt aber trotzdem nicht Eure Anwesenheit hier.«


    Visynas Miene nach zu urteilen schien sie ihn ohrfeigen zu wollen, doch dann entspannte sie sich. »Im Unterschied zu dem, was Ihr denkt, sind die Elfen nicht die einzigen Lebewesen, die mit der Natürlichen Welt im Gleichklang leben. Ich habe eine … Begabung, Dinge zu finden. Deshalb wurde ich losgeschickt, Euch zu suchen.«


    »Allein?« Konowa weigerte sich, auch nur ein Wort davon zu glauben.«


    »Nein, natürlich nicht.« Sie senkte den Blick. »Wir wurden von diesen Dingen angegriffen, und ich wurde gefangen genommen. Den Rest kennt Ihr.«


    Konowa war fest davon überzeugt, dass er den Rest keineswegs kannte, jedenfalls nicht alles, aber er beschloss, es für den Moment auf sich beruhen zu lassen.


    »Übrigens, wie habt Ihr mich eben genannt?«


    Visyna spitzte die Lippen. »Jarahta Mysor. Das bedeutet, blutleerer Schatten.«


    Konowa zuckte verständnislos mit den Schultern.


    »Ein Wesen ohne Seele«, erläuterte sie. »Ein Elf, der nicht von der Natürlichen Welt stammt. Ihr tragt Waffen, die in Feuer geschmiedet wurden, wurdet von ihr gezeichnet und dient dem Imperium, das mein Volk unterdrückt. Ihr habt Eure Bestimmung verfehlt und den Ruarmana den Rücken gekehrt.«


    Konowa sah sie fragend an.


    »Den Bäumen. Sie sind die Brücke zwischen Himmel und Erde. Nur Bäume greifen in den Himmel empor und hinab bis in die Knochen des Landes.« Visyna wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und starrte ihn neugierig an. »Wie lautet denn Euer ursprünglicher Name für sie?«


    »Hm. Baumaterial?«


    Visynas Augen blitzten ärgerlich auf. »Ihr seid mehr Stahl als Elf.«


    Er hob einlenkend die Hand. »Hört zu, so prickelnd unsere Unterhaltung auch sein mag, könnten wir sie vielleicht ein andermal weiterführen?« Der Schmerz in seinen Rippen hatte sich zu einem unaufhörlichen Pochen verstärkt, das drohte, ihn in den Boden zu hämmern. »Wer weiß schon, was für Bestien außer Rakkes sich hier draußen noch herumtreiben, und ich möchte nicht hier sein, wenn sie das hier wittern.«


    Visyna schien noch eine Menge mehr sagen zu wollen, aber sie schwieg und machte sich daran, Konowas Habseligkeiten vom Boden aufzuheben. Allerdings achtete sie darauf, nicht mit Metall in Berührung zu kommen.


    Konowa sah ihr einen Moment zu, zog dann die Reste seiner Uniform an, schnappte sich die Gegenstände, die sie nicht anfassen wollte, und marschierte geradewegs in den Wald hinein, ohne sich zu überzeugen, ob sie ihm folgte. Er wusste, 
     dass Jir nachkommen würde, sobald er seine Mahlzeit beendet hatte.


    Nach etlichen Minuten warf er einen kurzen Blick über die Schulter und stellte überrascht fest, dass sie nur wenige Schritte hinter ihm ging. Sie bewegte sich mit der Sicherheit eines Elfs der Langen Wacht. Konowa fragte sich, was eine Frau, die so deutlich die Natur liebte, dazu bringen konnte, ausgerechnet dem Imperium zu dienen, der größten einzelnen Vernichtungsmacht der Welt. Über seine eigenen Gründe wollte er lieber nicht nachdenken; er hatte auch so schon genug Schmerzen.


    Es dauerte nicht lange, bis Konowa merkte, dass er sich hoffnungslos verirrt hatte. Die Chancen, noch heute Nacht seine Hütte zu finden, waren ebenso gering wie seine Chancen herauszufinden, warum dieser Tag so schrecklich schiefgelaufen war. Noch heute Morgen hatte er den ganzen Wald für sich gehabt, ihn nur mit Jir und den verfluchten Käfern teilen müssen.


    Jetzt wusste er nicht mehr, was er denken sollte.


    Das Auftauchen lange ausgelöschter Kreaturen – ihrer ausgelöschten Kreaturen, die seinen Namen aussprachen –, dann ein kaiserliches Dekret, ebenfalls mit seinem Namen darauf. Beides zusammen verstand es wahrlich, die Einschätzung seiner Zukunft zu verändern.


    Er sah erneut zurück. Visyna war immer noch dicht hinter ihm. Er drängte sich weiter durch das Dickicht, hielt sich die Rippen und verfluchte jeden Schritt. Er tröstete sich damit, dass dies hier das Schlimmste war, was das Leben ihm zwischen die Beine werfen konnte. Von jetzt an konnte es nur noch besser werden.


    Konowa glaubte an diese Lüge, solange er konnte. Es gelang ihm einen ganzen Tag.
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    »JETZT ERZÄHL MIR bloß, dass du das nicht gesehen hast«, flüsterte Soldat Yimt Arkhorn und spähte über den gewaltigen Stamm eines umgestürzten Wahatti-Baumes. Fette Blätter, die so breit waren wie Paddelenden, hingen von den Zweigen des Baumes herab und boten einen perfekten Schutz.


    »Ich sehe nicht mal die Hand vor meinem Gesicht«, erwiderte Soldat Alwyn Renwar. Er tastete im Dreck nach seiner Brille und verwünschte erneut seine Entscheidung, zur Kaiserlichen Armee zu gehen. Da er für die Pflicht an der Front als ungeeignet eingestuft worden war, hatte man Renwar ohne viel Federlesens zum weitest entfernten Außenposten versetzt, den man hatte finden können – eben ins Protektorat von Groß-Elfkyna. Als wäre das nicht schon schlimm genug gewesen, musste er nach seiner Ankunft feststellen, dass er zu einem der Nachhut-Wachbataillone versetzt worden war, das die vornehme Aufgabe hatte, die Wagenkolonnen der Handelsgesellschaft der Äußeren Territorien zu bewachen. Das Essen war schrecklich, es herrschte eine brutale Disziplin, und die Pflicht bestand aus langen Zeiten betäubender Langweile und kurzen scharfen Momenten reinen Terrors – so wie jetzt. Und die Frauen drängten sich nicht gerade um ihn.


    Alwyn verachtete die Armee, das heißt, die bislang drei Monate seines Dienstes. Er war jetzt Tausende von Meilen von zu Hause entfernt, fühlte sich hundeelend und verschwitzt, 
     war verängstigt und hatte als Kameraden ausgerechnet einen Zwerg, der dringend einen Zaubertrank zu brauchen schien.


    »Ich hätte das Gold der Kaiserin nicht nehmen sollen«, murmelte Alwyn. Das Handgeld für seine Anwerbung hatte er längst ausgegeben. Wofür, wusste er nicht mehr.


    »Hör mit deinem Gemecker auf und mach die Augen auf«, befahl Yimt und spie einen Strahl Crutesaft auf den Boden. Das Felsgewürz blubberte zischend auf der Erde. »Es ist irgendwie schattig und wirklich groß.«


    »Ich kann meine Brille nicht finden.«


    »Du brauchst keine Brille, um es zu sehen. Es ist größer als die Zwillingsjuwelen Ihrer Majestät mitsamt den Kissen, auf denen sie sie präsentiert«, meinte Yimt mit einem anzüglichen Grinsen.


    »Ich sollte nicht mal hier sein.« Alwyn tastete hektisch den Boden ab. »Einen Monat lang Pikendienst, und wofür? Ich hab nicht einmal etwas gemacht! Du warst derjenige, der ›zufällig‹ die Gans des Offiziers mit dem Bajonett erlegt, sie gekocht und gegessen hat. Ich hatte nur eine Keule.«


    »Hör auf mit dem Gejammer, Ally«, erwiderte Yimt. »Kameraden halten eben zusammen. Und wie ich dem Offizier schon sagte: Diese Gans hat mich wirklich böse angesehen, als sie sich auf mich stürzte. Ich habe mich nur verteidigt, mehr nicht.«


    »Sie werden eine Meldung über deinen ungewöhnlichen Heldenmut verfassen«, meinte Alwyn, der mittlerweile auf allen vieren herumkroch.


    »Das würde meiner Mom gefallen. Bei deinen miesen Augäpfeln ist es jedenfalls so gut wie sicher«, Yimt schüttelte angewidert den Kopf, »dass du keine Elfen in deinem Familienstammbaum hast.« Er streckte eine Hand mit dicken kurzen Fingern aus und schob ein Blatt zur Seite. »Das Ding ist direkt 
     vor uns, kaum siebzig Schritte entfernt. Nimm einen Schluck von diesem Drachenschweiß und sieh noch mal hin.«


    Alwyn tastete über den Boden und fühlte seine Brille … die mit körnigem Crutesaft überzogen war. Er reinigte die Linsen hastig an seinem Uniformärmel, bevor das Crute sie zerstörte, und setzte sie auf. Dann starrte er voller Unbehagen auf die angebotene Feldflasche.


    Sie war aus Holz – typisch für die Armeeausrüstung –, sah aus wie eine kleine Trommel mit einem großen Korken am Rand. Nicht typisch war allerdings, dass sie zu glühen schien.


    »Mach schon, das wird deine Sehkraft verbessern«, munterte Yimt ihn auf und schüttelte die Feldflasche vor Alwyns Gesicht. Tropfen der Flüssigkeit spritzten heraus und zischten, als sie auf dem Boden landeten. Das Geräusch erinnerte Alwyn an eine Schlange, und ihm kam ein anderer schrecklicher Gedanke.


    »Du hast dich doch davon überzeugt, dass wir nicht auf einem Vipernnest sitzen, stimmt’s?« Alwyn zogen sich bei dieser Frage die Eingeweide zusammen. Er wachte immer noch manchmal zitternd auf und erinnerte sich an die wimmelnde Masse aus glatten schwarzen Schlangen, die aus einem Loch gekrochen waren, das, wie Yimt ihm versichert hatte, sich perfekt als Latrine eignete.


    »Es ist ein wildes Land; man weiß nie, was hinter dem nächsten Baum oder im nächsten Loch lauert.« Yimt hielt ihm immer noch die Feldflasche hin. »Du hast doch den Herold heute Morgen gehört … das ganze Gerede vom neuen Vizekönig, dass das Imperium das Licht der Zivilisation unter den Heiden entzünden würde. Genauso gut könnten sie ein Streichholz in einer Munitionskammer anreißen. Und rate mal, wen sie hinschicken werden.«


    Alwyn wusste nicht, was er davon halten sollte. Ein Reiter 
     in Diensten des Imperialen Wöchentlichen Herold war an diesem Morgen in ihr Lager in den Außenbezirken von Port Ghamjal gekommen. Normalerweise war das ein Grund zum Feiern, denn das bedeutete zumeist Nachrichten von zu Hause. Diesmal war es jedoch anders gewesen. Der Herold hatte in einer blumigen Sprache gefistelt und dabei versteckte Andeutungen auf Dinge gemacht, die Alwyn nicht einmal annähernd verstand. Aber nichts davon hatte gut geklungen.


    »Glaubst du, dass der neue Vizekönig etwas vorhat?« Alwyn starrte immer noch die Feldflasche an. »Nach all den Problemen mit diesem Elf, der vorher diesen Posten innehatte, dachte ich eigentlich, der hier würde die Lage etwas beruhigen.«


    »Ah, die Naivität der Jugend«, sagte Yimt kopfschüttelnd. »Die Lage ist ruhig gewesen. Es gab nirgendwo Krieg, jedenfalls keinen großen. Ich sag dir eins, Junge, ich würde Frieden und Langweile jederzeit vorziehen.«


    »Aber du glaubst doch nicht, dass irgendetwas wirklich Schlimmes passieren wird, oder?«, erkundigte sich Alwyn.


    Yimts Stimme wurde ernst. »Es passiert immer irgendetwas Schlimmes. Der Trick ist nur, so weit wie möglich davon entfernt zu sein, wenn es passiert. Halt dich an mich, dann passiert dir nichts.«


    Eine logischere Antwort konnte er kaum erwarten. Alwyn machte das Zeichen des Mondes und der Sterne, nahm Yimt die Feldflasche aus der Hand, setzte sie an die Lippen und trank einen Schluck.


    »Argh … hrggh!«, war mehrere Sekunden lang alles, was er sagen konnte, nachdem die brennende Flüssigkeit durch seine Kehle gelaufen war.


    »Blumenschnüffler«, meinte Yimt verächtlich, nahm ihm die Feldflasche ab und goss sich eine kräftige Dosis von dem 
     Zeug die Kehle hinunter, ohne überhaupt zu schlucken. »Und jetzt sieh noch mal hin.«


    Alwyn hatte das Gefühl, als hätte man ihm die Schädeldecke abgenommen und geschmolzenes Blei direkt in den Magen gefüllt, aber seine Sehkraft wurde tatsächlich klarer. Er schob den Kopf hinter dem Baumstamm hervor und steckte ihn durch die Blätter. »Was meinst du eigentlich? Dieses große Ding am Zaun?«


    »Das ist ein Wasserbüffel. Meine Güte, wie oft hat man dich als Baby eigentlich fallen lassen? Sieh nach links, da hinten, erkennst du den Schatten?«


    Alwyn kniff die Augen zusammen und strengte sich an. Er glaubte, etwas zu erkennen, konnte aber nicht sagen, was es war. Diese verfluchten Augen. Er nahm die Brille ab, rieb die Linsen an seinem Jackenaufschlag sauber und setzte sie sich wieder auf die Nase. »Genau, jetzt sehe ich es. Am dritten Pfosten.«


    »Heilige Entengrütze, du hast es gefunden. Genau. Wir zählen bis fünf, dann schießen wir«, sagte Yimt und zog den schweren eisernen Hebel seines Schmetterbogens zurück. Es war eine fast einen Meter lange Armbrust mit zwei Musketenläufen an beiden Seiten. Jeder Lauf maß mehr als das Doppelte eines regulären Musketenlaufs und konnte einen Eisenbolzen vom Umfang des Daumens eines erwachsenen Mannes verschießen. Als wäre dies nicht zerstörerisch genug, war jeder Pfeil mit Schießpulver gefüllt sowie mit einer kleinen Zündkapsel, die detonierte, wenn der Schmetterbogen abgefeuert wurde. Dadurch wurde jedes der Projektile quasi zu einer kleinen Kanonenkugel.


    Der Zwerg grunzte und atmete vernehmlich aus, als er die stahlverstärkte Armbrust spannte. Alwyn rückte ein Stück von ihm ab und hoffte, dass Yimt wusste, was er tat.


    »Was denn, wir schießen einfach?« Alwyns Stimme war fast ein Quieken. Er hatte von den anderen Soldaten Geschichten über Yimt gehört. Der Kleine Verrückte. Er war fast sein ganzes Leben lang in der Armee gewesen und hatte mit dreizehn als Trommler angefangen. Damals, lange vor Alwyns Geburt, war das die einzige Möglichkeit für einen Zwerg, in die Imperiale Armee aufgenommen zu werden. Und heute war Yimt immer noch einfacher Soldat. Alwyn begriff allmählich, warum.


    »Und wenn es ein Offizier ist, der die Wachen kontrolliert?«, wollte Alwyn wissen.


    »Gutes Argument. Wir schießen auf drei.« Yimt setzte seinen Schmetterbogen an die Schulter und zielte.


    »Moment, meine Muskete ist nicht geladen«, flüsterte Alwyn wütend und suchte nach einer Kartusche in seinem Beutel. »Glaubst du wirklich, dass es ein Offizier ist?«


    Yimt drehte sich herum und schnitt Alwyn eine Grimasse. »Natürlich ist es kein Offizier. Diese eitlen Gecken stolzieren herum wie eine Hure am Zahltag. Wer auch immer das ist, will nicht gesehen werden, was bedeutet, wir haben das Recht zu schießen. Trotzdem … es ist ein netter Gedanke, dass es ein Offizier sein könnte.«


    Alwyn hatte seine Muskete geladen und kroch nach vorn, sodass sein Oberkörper jetzt aus dem Blattwerk hervorragte. Er zielte, aber seine Hände zitterten so stark, dass die Muskete wie ein Löwenzahn im Wind schwankte. Der Schatten bewegte sich am Zaun entlang, als würde er etwas suchen. Es war ein großer, sehr großer Schatten.


    »Fertig … Feuer!«, schrie Yimt.


    Es klickte, dann ertönte das rauchige Knallen der Sehnen, welche die Pfeile durch die Läufe jagten, als der Bogen aus seiner gespannten Position befreit wurde. Dem folgte ein doppeltes 
     Knacken, als die Zündkapseln an jedem Pfeil von den beiden eingebetteten Feuersteinen entzündet wurden. Den Bruchteil einer Sekunde später flogen die beiden Pfeile aus den Mündungen und zogen einen Funkenschweif hinter sich her, der die Dunkelheit taghell erleuchtete.


    »Was war mit dem Zählen?«, schrie Alwyn und feuerte dann selbst. Der Blitz und der Knall seiner Muskete wirkten im Vergleich zu Yimts Kanonade eher ein wenig dürftig.


    Alwyn hörte ein dreifaches Klatschen, als hätte ein Schlachter ein Stück Fleisch auf einen Marmortisch geschleudert. Den Geräuschen folgte eine erstickte Explosion.


    »Wir haben ihn!«, rief Yimt und stürmte vor. Dafür, dass er so kurze Beine hatte, lief er überraschend schnell.


    »Warte auf mich!«, schrie Alwyn und stolperte hinter ihm her zum Zaun.


    Rufe ertönten, und man hörte das Geräusch von schnellen Schritten.


    »Was haben wir getroffen?«, erkundigte sich Alwyn. Er rutschte auf etwas aus und musste sich an Yimts Schulter festhalten, damit er nicht hinfiel. Yimt antwortete nicht, sondern starrte nur auf den Kadaver vor sich.


    Alwyn ließ ihn los und kniete sich hin, um besser sehen zu können; im nächsten Moment sprang er zurück. Fleischbrocken und Knochen bedeckten den Boden. Der Kopf jedoch war noch heil. »Das ist … das ist ein Rakke! Ich glaub es nicht! Ich habe einmal ein Bild von einem gesehen, in einem Bilderbuch, aus dem meine Großmutter mir immer vorgelesen hat.«


    »Deine Oma hatte aber eine seltsame Art, dir ihre Zuneigung zu zeigen, wenn sie dir als Kind Bilder von so etwas gezeigt hat.« Yimt reichte Alwyn seinen Schmetterbogen und zückte seine andere Waffe, einen Drukar. Wie der Schmetterbogen war auch der Drukar speziell für Zwerge gemacht. Die 
     Klinge reflektierte überhaupt kein Licht, der schwarze Stahl wirkte wie ein dunkler Schatten in der Nacht. Das Schwert war einen halben Meter lang, zwölf Zentimeter breit und in der Mitte gebogen, sodass es wie eine Klaue aussah.


    »Meine Oma kam aus dem alten Land«, erwiderte Alwyn, während er langsam vor den verstreuten Resten des Monsters zurückwich, das vor ihm auf dem Boden ausgebreitet lag. »Sie hatte alle möglichen Sachen über Magie erzählt, vor allem das böse Zeug. Und dieses Ding da gehörte dazu.«


    »Ally, entspann dich«, sagte Yimt und hielt den Drukar erhoben. »Es ist tot.«


    Alwyn schüttelte den Kopf. »Aber es war schon immer tot, jedenfalls schon lange, bevor du und ich vorbeikamen. Verstehst du nicht, Yimt, Großmutter hat mir erzählt, dass sie schon vor Zeitaltern ausgerottet worden sind.«


    Ohne ein weiteres Wort ließ Yimt sein Schwert hinabsausen, dass Blut und Knochen durch die Luft flogen.


    »Warum hast du das gemacht? Du hast doch gesagt, es wäre tot!«, schrie Alwyn. Er wischte sich mit dem Uniformärmel das Gesicht; seine Brille war erneut verschmiert.


    Yimt trat mit seinem Stiefel fest gegen den Kopf des Rakke. »Das macht die Armee mit dir. Du tust deine Pflicht, du dienst den Hochwohlgeborenen und Mächtigen, riskierst dein Leben, und was bekommst du? Monster!« Er drehte sich zu Alwyn um. »Was habe ich dir gesagt? Dieser Herold hatte recht mit diesem ganzen Gerede über Dunkelheit und Wachsamkeit gegenüber den Feinden des Imperiums und was weiß ich nicht alles.« Er schlug erneut mit dem Drukar auf das Rakke ein. »Na gut, wenn wir schon ins Gras beißen müssen, kann ich es dir auch gleich jetzt sagen: Wenn du zweifelst, dann ramm ihm kalten Stahl in den Wanst. Bring es um, und dann bring es noch mal um.«


    »Du hattest Zweifel?«, fragte Alwyn. Der Zwerg musste wirklich verrückt sein, wenn er glaubte, dass dieses Ding noch lebendig hätte sein können.


    Yimt reinigte seine Klinge mit Gras und schüttelte den Kopf. »Nein, es war schon beim ersten Mal wirklich tot«, erklärte er. Die Verbitterung in seiner Stimme war so ätzend wie der Drachenschweiß.


    Alwyn sah von Yimt zu dem Rakke und dann wieder zu seinem Kameraden. »Was ist dann das Problem?«


    Yimt trat noch einmal gegen den Kopf und spie aus. »Es ist nie ein Offizier in der Nähe, wenn man einen braucht.«


    Laternen tauchten aus der Nacht auf, als weitere Soldaten ankamen. Einer trat vor und betrachtete die Szenerie.


    »Was hast du jetzt wieder angestellt?« Korporal Kritton starrte auf die Fleischbrocken am Boden. Er war ein Elf, einer der wenigen seiner Rasse, die nach der Entlassung der Stählernen Elfen noch in der Imperialen Armee dienten. Er sprach leise, aber seine Worte hatten einen stählernen Kern. »Wenn du wieder einen Wasserbüffel erschossen hast, weil der versucht hat, unsere Linien zu infiltrieren, dann marschierst du mit voller Ausrüstung nach Calahr zurück.«


    Alwyns Mund wurde trocken. Der Korporal flößte ihm furchtbare Angst ein. Er war erst der zweite Elf, den er jemals gesehen hatte. Der erste war der Flickschuster in seinem Heimatdorf gewesen. Messer Yuimi war ein kleiner ruhiger Elf gewesen, der immer über ein Stück Schuhleder gebeugt dasaß, wenn Alwyn vorbeigekommen war, um zu sehen, ob er einen Auftrag für ihn hätte. Ganz gleich, wie leise Alwyn das Geschäft betreten hatte, Messer Yuimi hatte stets gewusst, wo er war und ein Stück Lakritz genau dorthin geworfen, wo Alwyn stand, immer ohne hinzusehen. Korporal Kritton wusste ebenso gut, wo seine Soldaten waren, aber anders als bei 
     Messer Yuimi hatte man nie einen Grund zu lächeln, wenn er einen fand.


    »So ist es nicht, Korporal«, erwiderte Yimt. Die Drohung des Elfs schien den Zwerg überhaupt nicht einzuschüchtern. »Wir haben nur unsere Pflicht getan und waren die wachsamen Augen und Ohren Ihrer Majestät …«


    »Ruhe!« Der Elf starrte einen Moment Alwyn an, bevor er seinen Blick wieder auf den Zwerg richtete. Das helle Mondlicht tauchte sein Gesicht halb in Schatten und verschleierte die scharfen Gesichtszüge, die Alwyn kannte. Aber es waren seine Augen, bei denen Alwyn eine Gänsehaut bekam. Sie leuchteten grün in der Nacht wie die einer Katze.


    »Was habt ihr erschossen?«


    »Es war kein Offizier, ganz und gar nicht«, antwortete Yimt und schob mit der flachen Seite seines Schwertes den Kopf zu dem Elf. »Das heißt, wenn man sein Gesicht rasiert und es in eine Uniform steckt, würde man vielleicht keinen Unterschied bemerken …«


    »Ki rakke … !«, stieß Korporal Kritton hervor.


    Yimt sah Alwyn an und verzog das Gesicht zu einer abschätzigen Grimasse, bevor er sich wieder dem Elf zuwandte.


    »Ihr habt ganz recht, Korporal, es ist ein Rakke«, sagte Yimt und senkte seine Stimme eine Oktave. »Ally hat davon geredet, dass sie längst ausgelöscht wären und so weiter, aber ich habe das nie geglaubt. Ihr kennt ja die Geschichten, wie diese Elfenhexe Kreaturen ihrem Willen unterwirft. Soweit ich weiß, hockt diese Schattenherrscherin immer noch auf ihrem kleinen Berg. Also denke ich mir, solange sie da ist, sollten diese Kreaturen es auch sein.«


    Korporal Kritton drehte sich so schnell um und starrte den Zwerg an, dass Alwyn glaubte, er würde Yimt angreifen. Einige 
     Sekunden lang sagte Kritton gar nichts, dann lächelte er. Der Inhalt von Alwyns Magen gefror zu einem Stein.


    »Ihre Majestät bezahlt dich nicht für deine Meinung. Ich glaube, wir haben hier einen Fall von Pflichtvernachlässigung, weil einem Feind des Imperiums gestattet wurde, sich unseren Linien so weit zu nähern«, sagte Kritton. »Dafür sollte ich dich auspeitschen lassen.«


    »Auspeitschen?« Yimt warf sich in die Brust und sah die restlichen Soldaten an, die sich um sie versammelt hatten. »Wir haben heute Abend nur unsere Linien verteidigt, wie wir es jedes Mal tun, wenn wir Wache haben. Stimmt das nicht, Ally?«


    Alwyn wollte etwas sagen, aber obwohl sich sein Mund öffnete und schloss, kam kein einziges Wort heraus. Ein durchgedrehter Zwerg, ein Monster aus einem Märchenbuch und ein wahnsinniger Elf als Korporal; und all das nur, weil er dachte, eine Uniform zu tragen würde den Frauen imponieren.


    »Seht Ihr, Ally ist über Eure Annahme, dass wir unsere Pflicht vernachlässigt hätten, so schockiert, dass ihm die Worte fehlen.« Yimt betrachtete Alwyn mit echter Sorge. »Ich sage Euch etwas, Korporal. Ihre Majestät soll Ihren Orden behalten. Wir lassen uns unsere Belohnung in Bier auszahlen, dann sind wir quitt.«


    Wenn ich viel, viel Glück habe, dachte Alwyn, falle ich in Ohnmacht, bevor sie mit dem Auspeitschen beginnen.
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    ALS DIE SONNE an ihrem zweiten gemeinsamen Tag unterging, redete Konowa sich ein, dass er Visyna durch den Wald führte. Er glaubte das, weil sein Ego die Alternative nicht zulassen konnte.


    In noch nicht allzu ferner Vergangenheit hatte er das beste Regiment Soldaten der Calahrischen Imperialen Armee in den Kampf geführt und es vor allem auch jedes Mal wieder nach Hause gebracht. Den Vizekönig zu töten war für ihn nur eine weitere Schlacht gewesen, durch die er eine Bedrohung gegen das Imperium abgewendet hatte.


    Der Vizekönig war mit ihr im Bunde gewesen, und von allen Dingen auf der Welt, die Konowa verachtete – eine wahrlich lange Liste –, war Loyalität zur Schattenherrscherin das allerschlimmste. Schon ihre bloße Existenz war ein Makel für alle Elfen des Hyntalands, ganz besonders für jene wie Konowa. Unwillkürlich glitt seine Hand zu seiner zerfetzten Ohrspitze.


    Ihm war nicht klar gewesen, dass es einem einen Orden einbrachte, wenn man hundert Feinde in einer Schlacht tötete; tötete man jedoch in Friedenszeiten, landete man vor dem Kriegsgericht.


    »Tut es weh?«, wollte Visyna wissen. Ihre Frage brachte ihn in die Gegenwart zurück.


    Rasch ließ er seine Hand sinken. »Was? Oh … nein, nicht 
     wirklich. Man nennt es ›Phantomschmerz‹. Irgendwann vergisst man, dass es nicht mehr da ist«, log er und wünschte sich, er könnte aufhören, sich zu erinnern.


    Sie legte den Kopf schief, womit sie ausdrückte, dass sie ihm nicht ganz glaubte, die Sache aber auf sich beruhen ließ. Sie waren nicht einmal zwei ganze Tage zusammen, und schon fing Konowa an, ihre Stimmungen danach zu interpretieren, wie sie sich gab. Ärger wurde immer dadurch angekündigt, dass sie sich versteifte, ein Anblick, den Konowa reizend fand. Natürlich bedeutete das auch, sich mehrere Minuten lang eine Meinung anhören zu müssen, die nicht seine eigene war, aber nach einem Jahr in Einsamkeit war es sehr erfrischend, überhaupt eine andere Stimme als seine eigene zu hören.


    »Ich glaube, da vorne liegt eine Lichtung«, sagte sie und zwängte sich durch einen Schleier von Kletterpflanzen.


    »Gut, ich sehe nach«, sagte er, während sie gleichzeitig verschwand, ohne auf ihn zu warten. Das war die andere Sache mit ihr. Soldaten gehorchten Befehlen. Mistress Visyna Tekoy, Tochter von Almak Tekoy, dachte gar nicht daran …


    »Konowa!«


    Ihr Schrei kam von der anderen Seite der Schlingpflanzen.


    »Alles in Ordnung mit Euch?« Er nahm seine Muskete von der Schulter, rannte hinter ihr her, ohne auf ihre Antwort zu warten, duckte sich unter tief hängenden Zweigen hindurch und drückte seinen Arm fest an seine verletzten Rippen. Einen Augenblick später stürmte er durch denselben Vorhang von tief hängenden Kletterpflanzen, trat auf eine Lichtung – und steckte in der Klemme.


    Er blinzelte einen Moment, während der Boden unter seinen Füßen vibrierte. Als er wieder sehen konnte, bemerkte er, dass er einem galoppierenden Pferd in den Weg getreten war.


    Der menschliche Reiter trug die blassblaue Uniform der 
     Imperialen Kavallerie mit hellen Epauletten aus Silber auf beiden Schultern. Auf seinem Kopf saß ein schimmernder Helm aus poliertem Stahl, den er mit einem Band aus Leopardenfell unter dem Kinn festgebunden hatte und den ein Federbusch aus gefärbtem Pferdehaar zierte. Das Pferd war braun und hatte einen weißen Stern auf der Brust, der beunruhigend schnell größer wurde, als Pferd und Reiter direkt auf ihn zustürmten.


    Konowa sprang zur Seite, während Mann und Pferd an ihm vorbeifegten. Seine gebrüllte Aufforderung anzuhalten verhallte ungehört. Er sah immer noch dem Reiter hinterher, als er jemanden hinter sich spürte, sich umdrehte und einen zweiten Reiter sah, der seinem Pferd die Sporen gab, um ihn anzugreifen.


    Der zweite Reiter stand in seinen Steigbügeln und griff zu seinem Säbel. Er wollte sein Pferd rechts an Konowa vorbeilenken, damit er genug Platz hätte, ihn mit der Spitze seiner Waffe aufzuspießen. Konowa erinnerte sich an die richtige Taktik: still stehen bleiben, dann nach rechts springen und dem Pferd das Bajonett in die Seite rammen, wenn es vorbeigaloppierte. Ohne Bajonett jedoch hatte Konowa nur sehr wenig Möglichkeiten.


    Erst als das Maul des Pferdes nur noch knapp einen halben Meter entfernt war, sprang er nach rechts, damit der Schwertarm des Mannes auf der anderen Seite des Pferdes blieb, und schwang den Schaft seiner Muskete nach dem Kopf des Tieres. Er verfehlte ihn zwar, traf dafür jedoch den Reiter am Knie. Der Mann heulte vor Schmerz auf, flog aus dem Sattel und landete in einer Staubwolke auf dem Boden.


    Konowa nutzte den Staub als Deckung und lief ein paar Schritte weiter. Damit überraschte er einen dritten Soldaten, der offenbar erwartet hatte, er würde sich über seinen 
     gestürzten Kameraden beugen. Konowa schrie und täuschte einen Schlag gegen den Kopf seines Pferdes an; eigentlich hatte er vor, die Metallplatte des Brustharnischs seines Reiters zu treffen. Das Pferd riss überrascht den Kopf hoch und kam aus dem Tritt. Dadurch stürzte der Reiter über seinen Hals. Konowa ließ die Muskete los, packte den Mann an Arm und Koppel und zerrte mit aller Kraft an ihm. Die Muskeln in seinem Brustkorb brannten protestierend, aber Konowa hielt fest und wurde einen Moment später belohnt. Der Soldat fiel aus dem Sattel und landete flach auf dem Rücken.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte Konowa einen Lichtblitz; als er den Kopf wandte, sah er einen Kavalleriesäbel, der einen eleganten Bogen in Richtung seines Kopfes beschrieb. Die Zeit schien sehr langsam zu vergehen: Konowa sah alles vollkommen klar, erkannte ruhig und beinahe unbeteiligt, dass er nichts tun konnte. Der Soldat kauerte tief im Sattel, hielt die Zügel mit der behandschuhten Linken, während er mit der Rechten den schweren Säbel hinabsausen ließ. Ein großes braunes Auge des Pferdes, das der Mann ritt, war nur Zentimeter von Konowas Gesicht entfernt. Er sah sein verzerrtes Spiegelbild darin. Dann war das Auge an ihm vorüber, die Schulter des Pferdes streifte ihn, und er erwartete, den kalten Stahl zu spüren.


    Ein Windstoß strich vor Konowas Gesicht entlang wie eine Sense, die durch reifes Getreide schneidet. Dann war das Pferd verschwunden, und er hatte einen freien Ausblick auf die Landschaft. Er wartete und überlegte, ob sein Kopf bei der kleinsten Bewegung von seinen Schultern fallen würde. Aber nichts wirkte ungewöhnlich, außer dem heftigen Klopfen seines Herzens. Also hob er vorsichtig die Hand und legte sie an seinen Hals. Er fühlte Schweiß und Schmutz, aber weder Blut noch einen Schnitt. Verblüfft drehte sich Konowa 
     um und sah, wie der Soldat sein Pferd zügelte und fassungslos auf den Griff und die Parierstange seines Säbels starrte. Die Klinge war verschwunden.


    Konowa blickte auf die Erde und bemerkte das flache Stück Stahl einige Schritte entfernt im Gras. Irgendwie war es plötzlich unheimlich still geworden. Als er den Blick hob, sah er eine Gruppe von zehn Kavalleristen, die ihre Schlachtrösser zügelten und nicht ihn, sondern Visyna anstarrten. Sie stand direkt am Waldrand und hielt einen Zweig wie eine Waffe vor sich. Die Luft um sie herum schimmerte, und Konowa blinzelte, weil er nicht wusste, ob ihm einfach nur Schweiß in die Augen gelaufen war. Als er wieder hinsah, war das Schimmern verschwunden, und Visyna fing an zu schreien, was den Leuten einfiele, eine Dame zu erschrecken, und ob sie nicht wüssten, wer ihr Vater wäre?


    Bevor sich die Kavallerie von ihrem Angriff erholen konnte, krümmte sich Konowa und wäre beinahe zu Boden gesunken. Blitze schienen durch seine Brust zu zucken, als er die Klinge des Säbels aufhob. Er biss die Zähne zusammen und ging die paar Schritte zu dem Sergeanten, der noch vor einem Moment versucht hatte, ihn zu enthaupten.


    Die Schabracke über dem Sattel des Sergeanten bestand aus dunkelblauem Tuch, das am hinteren Ende mit Goldfäden bestickt war. Die Stickerei zeigte einen fliegenden Pfeil, der von Adlerschwingen gehalten wurde. Konowa erkannte das Wappen sofort; es war das Emblem des Vierzehnten Kavallerieregiments, das vom Herzog von Harkenhalm befehligt wurde, Oberst Jaal Edrahar.


    »Begrüßen Sie Fremde immer so?«, fragte Konowa und hielt dem Mann die Klinge hin.


    »In letzter Zeit gab es viel Unruhe, Banditen und dergleichen«, antwortete der Sergeant, ließ den Zügel los und nahm 
     die Klinge entgegen. »Wer sind Sie?« Sein Blick glitt mit unverhohlener Skepsis über die zerlumpten Reste von Konowas Uniform.


    »Ich habe mich nur im Wald verirrt«, antwortete Konowa. »Aber das da ist Mistress Visyna Tekoy, Tochter von Almak Tekoy. Wir müssen sofort einen militärischen Außenposten erreichen.«


    Noch während er sprach, schnupperte das Pferd des Sergeanten an Konowas Hemd. Es sog tief die Luft ein, riss die Augen auf, wieherte schrill und wollte sich aufbäumen.


    »Und ich brauche eine Flasche Bier und eine Hure, die mir den Rücken schrubbt«, erwiderte der Sergeant und zügelte sein Pferd. »Sie gehen nirgendwohin, bis ich mehr über Sie weiß.«


    »Mir war nicht klar, dass sich Oberst Edrahars Soldaten weigern, einer Dame zu helfen, die in Not ist.« Konowa sah zu Visyna hinüber, die immer noch die Soldaten mit ihrem Zweig bedrohte.


    Als der Sergeant den Namen des Herzogs hörte, warf er Konowa einen argwöhnischen Blick zu.


    »Sie kennen den Herzog?«


    »Ob ich ihn kenne? Vor sechs Jahren, Sergeant, habe ich dieser armseligen Karikatur eines Adligen bei der Khundarr-Klamm das Leben gerettet.«


    Der Sergeant lehnte sich in seinem Sattel zurück, schlug seinen Helm hoch und entblößte ein gebräuntes Gesicht, das von einem großen blonden Schnurrbart dominiert wurde, dessen Enden zu Kreisen gezwirbelt waren. »Ich war bei der Khundarr-Klamm. Der Herzog wurde nicht von einem Wilden gerettet, sondern von diesem Offizier der Hynta-Elfen … verdammt und zugenäht!« Wie alle guten Unteroffiziere überspielte auch dieser Sergeant seinen Schock, indem 
     er herumbrüllte. »He, ihr beiden da!«, schrie er und deutete auf die beiden Reiter, die vom Pferd gefallen waren und sich gerade den Staub aus der Uniform klopften. »Wenn ihr euch schon so blöd angestellt habt, euch vom Pferd reißen zu lassen, könnt ihr auch gleich zurückmarschieren. Und ein bisschen zackig«, knurrte er, bevor die Soldaten sich beschweren konnten. »Schließlich können wir einen Offizier nicht gut zu Fuß gehen lassen, stimmt’s, Sir?«, sagte der Sergeant und fuchtelte mit dem nutzlosen Griff seines Säbels herum. »Sie nehmen den Wallach, Sir, und Ihre Frau kann die graue Stute reiten.«


    Konowa lächelte, während er überlegte, ob er den Sergeanten verbessern sollte. Visyna war ganz bestimmt nicht seine Frau.


    »Mein Name ist Lorian, Sir, Sergeant Dhareg Lorian. Verzeihen Sie die Bemerkung über Wilde. Das war nicht böse gemeint. Ich bringe Sie und die Mistress bis morgen früh zum Herzog. Wir biwakieren direkt hinter dem nächsten Hügel, nur ein paar Meilen nördlich von Port Ghamjal. Sie sind im Handumdrehen da.«


    Konowa nickte. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber ich bin nicht sicher, ob es klug ist, die Soldaten hier allein zu lassen. Wir sind auf einige …« Er wollte sagen: auf einige Rakkes gestoßen, überlegte es sich dann jedoch anders.


    Sergeant Lorian schob den Helm noch ein Stück weiter zurück. »Sie sind auf einige … was, Sir?«


    »Banditen«, erwiderte Konowa. »Wir sind auf einen Haufen Banditen gestoßen. Ich würde vorschlagen, dass Sie niemanden hier zurücklassen.« Es war merkwürdig, aber nach einem ganzen Jahr fiel es ihm schwer, Befehle zu geben.


    Sergeant Lorian machte nicht den Eindruck, als würde er Konowa glauben, zuckte jedoch mit den Schultern und wendete 
     sich an die beiden Reiter. »Also gut, ihr Glückspilze. Ihr beide setzt euch auf die Stute, und der Offizier und seine Lady reiten auf dem Wallach. Und beeilt euch.«


    Konowa ging zu dem Wallach. Er erinnerte sich daran, dass man ein Pferd immer von links bestieg. Er schob seine Muskete in den Lederschlauch, der an der Seite des Sattels befestigt war und in dem bis vor wenigen Momenten noch die Muskete eines Reiters gesteckt hatte. Visyna kam zu ihm herüber. Ihr Gesicht war von dem Geschrei gerötet. Konowa beschloss, ein Gentleman zu sein, und hielt ihr die Hand hin.


    »Danke, nein. Ich glaube, Ihr seid von uns beiden derjenige, der Hilfe braucht.« Sie hielt ihm ihre Hand hin.


    Konowa schrieb das Kichern, das er hörte, den Pferden zu, und nahm zögernd Visynas Hand. Mit der freien Linken krallte er sich in die Mähne des Pferdes, setzte seinen linken Fuß in den Steigbügel, stieß ein Stoßgebet aus und zog sich hoch. Er schaffte es kaum in den Sattel; seine Rippen protestierten schmerzhaft, als er sein rechtes Bein über den Rücken des Pferdes schwang. Visyna hatte keinerlei Schwierigkeiten: Sie sprang elegant und mühelos hinter ihm auf das Pferd. Sie beschloss, seitlich auf der Schlafrolle zu reiten, die an dem Sattel festgebunden war.


    Die Elfen von Hynta waren für ihre Reitkünste nicht gerade berühmt, weil sie meistens innerhalb des Gebietes des Großwaldes blieben. Trotzdem hatten sie eine Affinität zu Pferden wie zu den meisten Dingen der Natürlichen Ordnung. Deshalb ritten sie elegant und mühelos, wenn es erforderlich war. Konowa jedoch fand Reiten in etwa so erfreulich, wie auf einem Gesteinsbrocken eine sehr hohe Klippe herunterzurutschen. Pferde waren riesige Tiere mit stählernen Hufen und scharfen Zähnen, und vor allem hatten sie einen eigenen Willen.


    Er betrachtete das Tier, auf dem er jetzt saß. Zu seiner Überraschung wirkte das Pferd eher dürr. Seine Rippen zeigten sich deutlich unter der Schabracke, und außerdem schien ihm auch das Fell auszufallen. Andererseits wusste Konowa, dass der Militärdienst für Pferde nicht leicht war, genauso wenig wie für andere Lebewesen. Aber soweit er sich erinnerte, gehörten die Pferde des Herzogs zu den besten in der ganzen Armee.


    »Ruhig, ganz ruhig, es ist nur ein kurzer Ritt«, sagte Konowa und nahm vorsichtig die Zügel hoch, die auf die Erde gefallen waren.


    Das Pferd stampfte mit den Hufen, machte den Hals lang, zerrte an den Zügeln und hoffte offensichtlich, Konowa damit aus dem Sattel zu ziehen. »Ich weiß, ich weiß«, murmelte er, »aber du musst dich einfach an den Gestank gewöhnen.« Er zog die Zügel zurück, beugte sich vor und wäre fast gefallen. Das Pferd schwang seinen Kopf herum und schnappte mit seinen großen gelben Zähnen nach ihm.


    »Gibt es ein Problem, Sir?«, fragte Sergeant Lorian, der sich Konowa auf seinem Pferd näherte, während dieser versuchte, den Wallach unter Kontrolle zu bekommen.


    »Nein«, log Konowa. Ihm fiel auf, dass der Sergeant eher Augen für Visyna als für ihn hatte. Das Pferd tänzelte nach rechts, und Konowa streckte die Hand aus, um seinen Hals zu tätscheln. Eine Sekunde später riss er die Hand wieder zurück, als das Pferd erneut nach ihm schnappte. »Wir lernen uns nur gerade kennen«, erwiderte er. Das Pferd tänzelte weiter, weil es vielleicht hoffte, er würde herunterfallen. Doch Konowa presste die Knie an seine Flanken und zerrte einmal an den Zügeln, um dem Tier zu zeigen, wer hier das Sagen hatte. Das Pferd stampfte mit einem Huf, peitschte die Luft mit dem Schweif und beruhigte sich dann. Für den Augenblick jedenfalls 
     akzeptierte es Konowas Überlegenheit. Visyna schwieg die ganze Zeit, aber er spürte ihren Blick in seinem Nacken.


    Es war merkwürdig, wieder auf einem Pferd zu sitzen: das Gefühl des ledernen Zügels in seiner Hand, das rhythmische Atmen des Tieres unter ihm. Konowa lockerte die Zügel etwas und zwang sich hochzusehen. Wenn man auf einem Pferd saß, sah alles anders aus. Es verblüffte ihn, wie weit entfernt ihm die letzten zwei Jahre seines Lebens plötzlich vorkamen, und das alles nur, weil sich seine Perspektive um einen Meter erhöht hatte. Ganz offenbar veränderte sich einiges, und Konowa ließ sich gerade dazu hinreißen, sich vorzustellen, dass es sich zum Besseren wenden könnte, als das Pferd den Kopf herumschwang und es ihm gelang, sein Knie zu zwacken.


    Je stärker sich die Dinge veränderten, desto höllischer schmerzten sie.
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    DIE KAVALLERIESCHWADRON MACHTE kehrt. Konowa und Visyna ritten an der Spitze ihrer Formation. Konowa drehte den Kopf ein wenig, um mit Visyna zu sprechen.


    »Mir war, als hätte vorhin die Luft geschimmert.« Er drehte den Kopf noch ein Stück mehr zu ihr. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, da war Magie …« Weiter kam er nicht, denn in dem Moment sprang das Pferd plötzlich zur Seite. Sein linker Fuß rutschte aus dem Steigbügel, er drohte aus dem Sattel zu rutschen. Da spürte er ihre Hände an seiner Taille. Sie zog ihn zurück.


    »Ihr solltet mehr aufs Reiten achten«, erwiderte sie. Sie ließ ihre Hände an seiner Taille, auch als er seinen Fuß wieder im Steigbügel hatte. Konowa hielt es für das Beste, lieber den Mund zu halten.


    Dann bemerkte er eine Bewegung auf der rechten Seite und erhaschte einen Blick auf schwarzrotes Fell. Er lächelte. Jir konnte ihnen in sicherer Entfernung folgen; er war sowohl schnell als auch ausdauernd genug, falls er nicht versuchte, zu viele Bäume unterwegs zu markieren. Konowa beobachtete immer noch den Wald, als der Sergeant sein Pferd vor Konowas Reittier lenkte und ihn zwang, stehen zu bleiben.


    »Es ist … ein bisschen gefährlich hier draußen, Sir, Mylady. Vielleicht möchten Sie lieber am Ende der Kolonne reiten? Es würde mich beruhigen, wenn ein Offizier von Ihrem Kaliber 
     die Nachhut bilden würde, Sir.« Er sah Visyna an, tippte an seinen Helm und lächelte.


    »Halten Sie das wirklich für notwendig?« Konowa war von dieser Bitte verblüfft. Doch Visyna drückte ganz schwach seine Taille; es war genug, um seine Stimmung zu heben. »Gute Idee«, sagte Konowa, bevor der Sergeant seine Meinung ändern konnte.


    In seiner gehobenen Stimmung war er fast bereit zu glauben, er hätte die Kavallerie all diese Jahre lang falsch eingeschätzt, einschließlich dieses letzten Versuchs, ihn zu töten. Er überlegte gerade, dass er dem Herzog sagen würde, wie beeindruckt er von seinen Leuten war, als er hörte, wie einer der Reiter sich mit einem anderen unterhielt.


    »Verdammter Mist, ich habe schon befürchtet, der Sergeant würde diesen Kerl niemals aus dem Wind nehmen.«


    »Sie da!«, sagte Konowa laut und erschreckte damit den Mann, der gerade geredet hatte.


    »Jawohl, Sir!« Der Reiter zügelte sein Pferd und ritt neben ihm.


    »Ich war eine Weile fern der zivilisierten Welt. Vielleicht sind Sie so nett, mich darüber zu unterrichten, was sich in den beiden letzten Jahren im Imperium so getan hat.«


    Der Mann riss die Augen auf, noch während seine Nase zuckte. Doch bevor er antworten konnte, flüsterte Visyna in Konowas Ohr: »Sergeant Lorian hat ein ziemlich großes Pferd. Ich kann sehr gut mit ihm reiten, wenn Euch das lieber ist.«


    »Andererseits kann mich gewiss auch Mistress Tekoy unterrichten. Sie können wegtreten.« Konowa merkte, dass es doch nicht so schwierig war, Befehle zu geben. Der Soldat salutierte, galoppierte hastig an die Spitze der Kolonne und ließ Konowa und Visyna allein.


    »Ihr versteht es wirklich, mit Menschen umzugehen, hab ich recht?«, fragte sie.


    Konowa versuchte, sich im Sattel umzudrehen, gab jedoch auf, als ein schmerzhafter Stich durch seine Brust zuckte. »Es hat schon in jungen Jahren angefangen. Wenn man mit einer schwarzen Spitze geboren wurde«, er deutete auf sein versehrtes Ohr, »glaubten die Leute, dass ihr Fluch tief im Blut verankert wäre. Für die Elfen von Hynta, vor allem die der Langen Wacht, gibt es kaum etwas Schlimmeres. Noch vor gar nicht langer Zeit haben sie derart gezeichnete Babys auf dem Plateau hinter dem Wald ausgesetzt, wo sie starben. Nein, ich komme nicht gut mit anderen klar, was vielleicht daran liegt, dass die meisten immer nur meinen Tod wollten. So etwas führt dazu, dass man ein wenig … asozial wird.«


    »Aber warum markiert sie Babys? Warum sollte die Schattenherrscherin so etwas tun?«


    Konowa zuckte mit den Schultern. »Das weiß nur sie allein, und sie verrät es nicht. Ich weiß nur, dass dies das Los ist, das mir und den anderen Stählernen Elfen beschieden war, und wir haben unsere Karten so gut ausgespielt, wie wir es vermochten.«


    »Mir wurde ein anderes Los beschieden«, antwortete Visyna, schob ihre Hände unter sein Hirschlederhemd und legte sie auf seine Rippen. »Vielleicht kann ich Eure Sicht auf die Dinge ein wenig verändern.«


    Konowa hob eine Braue, sagte aber nichts. Sie fing an, seinen Brustkorb abzutasten; sehr behutsam, aber es tat trotzdem weh.


    »Vorsichtig, Frau, es ist schon schmerzhaft genug.«


    Sie zog ihre Hände zurück und wühlte in einem kleinen Tuchbeutel herum, den sie über der Brust trug. »Euer Name, Heehr Ul-Osveen, klingt calahrisch.«


    »Es ist einer der vornehmsten im ganzen Calahrischen Imperium«, erwiderte Konowa. Er rutschte im Sattel hin und her, während er versuchte, sich dem Rhythmus des Pferdes besser anzupassen. »Leutnant Osveen hat mit nur zehn Männern eine Streitmacht von tausend Orks in der Schlacht von Yacat Gorge aufgehalten, während der Grenzkämpfe vor einem Jahrhundert.«


    »Gibt es eine Epoche in der Geschichte des Imperiums, die nicht von Grenzstreitigkeiten gezeichnet war?«, fragte Visyna.


    Konowa ging auf den Seitenhieb nicht ein. »Die Orks hätten die Schlucht umgehen und den kleinen Außenposten überrennen können, den der Leutnant und seine Männer bewachten. Aber diese haarigen Mistkerle waren gezwungen zu kämpfen, sodass Osveen und seine Männer sie abschlachteten.«


    »Sie waren gezwungen?« Visyna beugte sich vor und lehnte ihr Kinn an seine rechte Schulter.


    »Osveen war Dramatiker gewesen, bevor er in die Armee eingetreten war. Er war vor allem wegen der amüsanten Gedichte in seinen Stücken berühmt. Aber Ihr seid ja die Tochter des großen Almak Tekoy. Vielleicht sind Eure Ohren ein wenig zu zart für so etwas.«


    Konowa hätte schwören können, dass er spürte, wie ihre Wangen glühten.


    »Meine Ohren sind in einem weit besseren Zustand als die Euren«, gab sie zurück.


    »Ihr verletzt mich, Madam.«


    Visyna wühlte weiter in ihrem Beutel. »Also rezitiert schon dieses Gedicht.«


    Konowa setzte sich erneut bequemer in den Sattel und überlegte. »Mal sehen …«


    
      Eine Hexe hatte einen nutzlosen Galan,

      der hatte einen viel zu kleinen Hahn.

      Also machte sie sich flugs daran,

      erfand kurz einen neuen Bann,

      und machte aus ihm einen Molch, keinen Mann.«

    


    Visyna hielt inne. »Und das soll Orks zwingen zu kämpfen?«


    Konowa schüttelte den Kopf. »Nein. Osveen hat sich ein paar andere Gedichte und Beleidigungen ausgedacht, die die Orks schließlich zum Kampf verleitet haben.«


    »Molche haben keinerlei magischen Eigenschaften, wisst Ihr«, fuhr Visyna fort. »Ich verstehe nicht, was eine Hexe überhaupt mit einem wollte.«


    »Es ist nur ein … Es soll komisch sein«, erklärte Konowa.


    »Aber es ist nicht komisch, richtig? Ah, jetzt verstehe ich«, Visyna tätschelte seinen Arm. »Ihr habt seinen Namen erwählt, weil er nicht sonderlich komisch war, genau wie Ihr, stimmt’s?«


    Konowa versuchte, sich zu erinnern, warum er es gehasst hatte, allein im Wald zu sein, und es fiel ihm ziemlich schwer, sich der Gründe dafür zu entsinnen.


    »Ich habe ihn erwählt, weil Osveen ein Krieger war, der es nur mit wenig mehr als seinem Schwert und seinem Verstand mit einer ungeheuren Übermacht aufgenommen hat. Außerdem musste ich es tun. Elfen, die ihren Stamm verlassen und von der Langen Wacht abgewie… sich entscheiden, nicht in die Lange Wacht einzutreten, müssen ihren Pulchta zurücklassen, ihren Traumnamen.«


    »Eigentlich ist das Gedicht überhaupt nicht komisch.« Sie ignorierte seine Erklärung vollkommen. »Hebt Eure Arme noch mal«, sagte sie dann. Ein scharfer Geruch stieg ihm in die Nase, scharf und nach Moschus duftend.


    »Was macht Ihr dahinten eigentlich?«, fragte Konowa, gehorchte aber trotzdem. Einen Moment später legte sich etwas Nasses und Kaltes auf seine Brust. Er öffnete die Augen und sah durch den weiten Halsausschnitt seines Hemdes, wie Visyna Blätter auf seine gebrochene Rippe legte, die von einer braunen Paste gehalten wurden.


    »Nicht so fest«, murmelte er, aber es fühlte sich überraschend gut an. »Ihr könnt sehr gut mit Euren Händen umgehen.« Er schloss die Augen, als der Schmerz abzuebben begann.


    »Nicht nur mit den Händen«, erwiderte sie und drückte die Blätter fester auf seine Haut. Der feuchte Brei darauf wurde heiß, und er begann zu schwitzen. Sein Atem verlangsamte sich, und er wäre fast vom Pferd gefallen.


    »Was zum … ?« Mehr konnte er nicht sagen, als sie ihn auch schon hochzog, als wöge er nicht mehr als ein Kleinkind. Die Luft schimmerte, als ihm alles vor den Augen verschwamm und jeder Muskel in seinem Körper sich zu verflüssigen schien. Einen Moment später stand Konowa auf der Geburtswiese der Wolfseichen, was bedeutete, dass er träumte, was ihn wiederum ungeheuer aufregte. Ich weiß bereits, wie das abläuft, sagte er sich. Es frustrierte ihn, dass sein Verstand ihn hinterging und ihn zwang, die erste große Demütigung seines Lebens erneut zu durchleben. Er versuchte, die Szene etwas zu beschleunigen, damit er etwas anderes träumen konnte, aber er hatte keinerlei Einfluss darauf.


    Also akzeptierte er das Unausweichliche, ging in die Mitte der Geburtswiese und streifte dabei die jungen Schösslinge, die sich dem Himmel entgegenstreckten. Die Sonne stand hoch am Himmel, aber mit jedem Schritt, den er tat, wurde die Luft merklich kälter, und das Gras unter seinen Füßen begann zu knistern. Seltsam, dachte er. Soweit er sich erinnerte, 
     war es damals recht warm auf der Wiese gewesen. Jetzt jedoch hatte der Frost alles überzogen. Die meisten Schösslinge waren zwar bereits so groß, dass die Kälte ihnen nicht mehr schaden konnte, aber eine winzige Wolfseiche begann, sich zu beugen. Ihr schlanker Stamm bog sich zur Erde, während ihre Blätter sich schwärzten.


    Er ging zu dem kleinen Schössling und blieb wie angewurzelt davor stehen. Sie war silbern. Nur einmal in vielen Jahrzehnten wurde eine silberne Wolfseiche geboren. Noch während er sich daran erinnerte, dass es damals bei seinem Besuch auf der Geburtswiese keine silberne Eiche gegeben hatte, betrat eine andere Elfe die Wiese und ging zu dem silbernen Schössling. Sie war jung und wunderschön, und in ihren Augen zeigten sich Liebe und Sorge um diesen jungen Baum. In dem Moment erklang eine Stimme in seinem Kopf, eine ängstliche, schwache Stimme, die ihn um Hilfe bat. Es war der Schössling; er starb.


    Konowa schwankte, als ihn die Macht in dieser kleinen, so zerbrechlichen Stimme beinahe überwältigte. Sie sehnte sich nach dem Leben, nach der Chance, ihre Wurzeln tief in die Erde zu graben und ihre Zweige hoch in den Himmel zu strecken. Noch niemals hatte er ein solches Bedürfnis, ein solches Verlangen nach Leben verspürt.


    Noch mehr Elfen schlenderten über die Wiese, und es war klar, dass das Flehen der jungen silbernen Wolfseiche nur bei der Elfe vor Konowa auf Gehör stoßen würde.


    »Pwik tola misk jin – es leben nur die Stärksten«, sagten die Elfen der Langen Wacht, drehten sich um und verließen die Wiese.


    Tränen der Trauer und Wut traten der jungen Elfe in die Augen, während sie den anderen Elfen nachblickte. Konowa konnte ihre Wut und ihre Trauer verstehen.


    »Wir müssen sie retten«, sagte er, als gäbe es eine Möglichkeit. »Wir müssen sie retten.«


    Die Szenerie um ihn herum änderte sich plötzlich, und jetzt stand er auf dem Gipfel eines schwarzen, kahlen Berges. Der Wind zerrte an seiner Kleidung. Er fröstelte in der Kälte, und jeder Atemzug brannte schmerzhaft in seinen Lungen. Der kleine Schössling war jetzt eine voll ausgewachsene Wolfseiche, aber sie war verdreht und missgestaltet; ihre Wurzeln gruben sich tief in den felsigen Boden, während sie mit ihren Zweigen den Himmel zu schlagen schien. Dicker, schwarzer Eiter sickerte aus ihrem Stamm, befleckte die einst silberne Rinde, und die Stimme, die einst ums Überleben gefleht hatte, tobte jetzt mit einer wahnsinnigen, alles verzehrenden Wut.


    Die Elfe von der Wiese war ebenfalls da. Sie trat zwischen die peitschenden Zweige, die sich für sie teilten. Sie legte eine Hand auf den Stamm, ohne auf den Eiter zu achten, der über ihre Haut rann. Ihre Berührung setzte ihn in Brand wie ein Feuer aus schwarzem Frost. Sie war nicht mehr jung und wunderschön; das Alter und noch etwas anderes hatten tiefe Falten in ihr Gesicht gegraben. Ihre Augen jedoch waren immer noch mit Sorge und Liebe erfüllt, aber auch mit einer Intensität, die Konowa bis auf die Knochen erschauern ließ, als er in sie blickte.


    »Und jetzt werde ich auch dich retten!«, sagte die Schattenherrscherin, streckte ihre brennende eiskalte Hand aus und berührte die Spitze seines linken Ohres.


    In seinem Albtraum ging Konowa in Flammen auf.
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    EIN VERWALTER BETRAT den Thronsaal und stellte eine Tasse Abendtee vor den Vizekönig. Gwyn legte seine Hände um die Tasse und hielt sie darin. Er hatte seine Reisekleidung abgelegt. Das Licht der Laternen blitzte auf der Krone, die jetzt auf seinem Kopf saß; eine zierliche Krone aus Weißgold, die mit Juwelen aus jedem fremden Land besetzt war, das er als Angehöriger des Diplomatischen Korps besucht und kurz darauf dem Imperium einverleibt hatte.


    Das Protokoll schrieb vor, dass die Krone eines Vizekönigs kleiner als die Ihrer Majestät zu sein hatte, und das war sie auch, ein wenig. Aber er war kein Narr und trug eine zweite, weit kleinere und deutlich bescheidenere Krone, wenn er nach Calahr reiste oder bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen die Königin ihre Ländereien besuchte.


    Außerdem betonte das Licht seine auffällig blasse Haut, die sich über zierliche Knochen spannte, die seine reinblütige Herkunft verrieten. Etwas, woran es sehr vielen am Hohen Hof bedauerlicherweise mangelte. Das war das Problem mit Imperien – die Blutlinien der eroberten Länder mischten sich mit denen ihrer Herren und wurden verunreinigt. Doch schon bald würde er sich um dieses Problem kümmern. Für den Moment konzentrierte er sich auf seine derzeitige Situation.


    Er zwang seinen Körper, sich in seiner gestärkten, makellosen Uniform zu entspannen, bis man von außen keinerlei 
     Bewegung mehr erkennen konnte. Diesen Trick hatte er bereits sehr früh im Diplomatischen Korps entdeckt, und er hatte ihn bei vielen Gelegenheiten sehr wirkungsvoll einsetzen können. Er sah sich selbst auch ohne die Hilfe eines Spiegels. Das samtgrüne Jackett mit den goldenen Aufschlägen und den beiden Epauletten, die seine schmalen Schultern breiter erscheinen ließen; blutrote Achselschnüre aus feinster Seidenkordel hingen von den Epauletten herab. Die Vorderseite der Jacke zierte eine doppelte Reihe vergoldeter Knöpfe, und um seine Taille hatte er einen strahlend weißen Gürtel geschlungen, an dem ein Rapier in einer handgeschmiedeten Silberscheide hing. Er sah aus, als würde man ein Gemälde anblicken, und genau diesen Effekt wollte Gwyn erzeugen, denn unter dem Tisch zitterten ihm nervös die Beine in der Reithose und den wadenhohen Lederstiefeln.


    Die Besprechung mit dem Kommandeur der Kavallerieeinheiten in Elfkyna hätte schon vor einer Stunde beginnen sollen, aber der Herzog war bis jetzt noch nicht eingetroffen. Gwyn wusste, dass er absichtlich zu spät kam. Warum die Königin zugelassen hatte, dass ein derartig abscheulicher, gemeiner Bauer so hoch in ihrer Armee aufsteigen konnte, war ihm unbegreiflich. Allerdings konnte man nicht bestreiten, dass dieser Mistkerl wusste, wie man kämpfte.


    Gwyn trank kleine Schlucke von seinem Tee, bis er die Stimme eines seiner Lakaien hörte, der zu jemandem sagte: »Hier entlang, bitte«, und damit die Ankunft des Herzogs ankündigte. Der Vizekönig drehte sich leicht auf seinem Stuhl herum, um diesem Schuft sein gemeißeltes Profil zu zeigen.


    »Guten Abend, mein lieber … «, begann Gwyn, hielt dann jedoch inne. Ein Korporal in einer grünen Uniform mit dem unverkennbaren Krone-und-Wagen-Abzeichen eines der Regimenter der Handelsgesellschaft für die Äußeren Territorien 
     stand unmittelbar außerhalb des Lichtscheins der Laternen.


    Der Elf nahm Haltung an und salutierte.


    »Was hat das zu bedeuten? Wer sind Sie?«, erkundigte sich Gwyn.


    Der Korporal ließ seine Hand sinken. »Korporal Tarkoli Kritton, Angehöriger der Wachabteilung, Euer Gnaden. Heute Abend gab es einen Zwischenfall an einem unserer Außenposten. Ein Rakke, Euer Gnaden.«


    »Sind Sie betrunken, Korporal? Meiner Meinung nach ist ein Erschießungskommando in dem Fall die beste Medizin.« Also waren die Gerüchte über den letzten Vizekönig vielleicht doch nicht nur das alberne Gerede, für das er es einmal gehalten hatte.


    Der Korporal zuckte nicht mit der Wimper. »Ich bin nicht betrunken, Euer Gnaden.«


    Gwyn betrachtete den Elf. Er sprach leise, bewegte sich langsam und respektvoll, aber etwas an ihm sagte Gwyn, dass es nicht ratsam war, ihm den Rücken zu kehren. Es war sein Blick, der nicht das Geringste verriet. Dabei rühmte Gwyn sich gern, dass er fähig wäre, jedem bis in die Seele zu blicken und seine Schwäche zu enthüllen.


    »Tatsächlich?«, fragte Gwyn mit gespielter Langeweile. »Und doch stören Sie mich mit Geschichten über längst ausgelöschte Kreaturen. Also gut, wenn es wahr ist, was Sie sagen, dann zeigen Sie es mir.«


    Der Korporal trat einige Schritte vor und legte eine große Provianttasche auf den Tisch. Ein dunkler Fleck breitete sich an ihrem Boden aus, und eine ölige Flüssigkeit sickerte auf die Tischplatte.


    »Was ist das?«, wollte der Vizekönig wissen. Er zuckte vor der Tasche zurück.


    »Sein Kopf.«


    Der Vizekönig schenkte es sich, die Provianttasche zu öffnen. Das war auch nicht nötig. In seinem Kopf drehten sich die Zahnräder, als er die Konsequenzen durchdachte. Der letzte Vizekönig hatte in ihren Diensten gestanden, und ganz offensichtlich wuchs ihre Macht.


    Oh ja, das konnte er nutzen.


    Er erlaubte sich einen Moment, seine Freude auszukosten, bevor er sich zusammenriss und den Korporal ansah. Diesmal musterte er ihn gründlicher. Der Elf sank etwas in sich zusammen, als versuchte er, weniger zu scheinen, als er war. Er trug sein langes schwarzes Haar zu einem Zopf geflochten, aber erneut war es sein Blick, der Gwyn auffiel. Er muss ein Hyntaelf sein, sagte er sich, denn seine Haut war so dunkel wie die der meisten Elfkynan. Man konnte nie sagen, wie alt diese Elfen waren, es sei denn, sie wirkten wirklich uralt, aber selbst dann wusste man es nicht genau. Dieser hier schien Mitte zwanzig zu sein, obwohl das wahrscheinlich nicht das Geringste bedeutete.


    Gwyn musste mehr herausfinden. »Und wie kommt es, dass Sie seinen Kopf haben, ohne Ihren dabei verloren zu haben?« Er bedeutete einem Elfkyna, die Provianttasche auf den Boden zu stellen und die Schweinerei aufzuwischen.


    »Ich habe meinen Leuten heute persönlich befohlen, besonders aufzupassen, Euer Gnaden. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte.«


    Der Vizekönig lächelte, ohne dass er damit jedoch den Elf beruhigen wollte. »Elfen und ihre Sinne. Sie sind wie Bluthunde, und dazu auch noch stubenrein.« Er warf einen Blick auf den Boden neben die Stiefel des Elfs, als wollte er seine eigene Bemerkung bestätigen.


    »Sir.« Die Wangen des Elfs röteten sich.


    Der Vizekönig lächelte. Elfen waren selten in der Armee, vor allem jetzt, seit die Stählernen Elfen aufgelöst worden waren. Dieser hier war ganz offenkundig ein Überlebender dieser entehrten Horde. Er trug seinen Tschako gerade so schief auf dem Kopf, dass ihn das als einen Veteranen von mehr als einem Feldzug auswies, aber nicht so schief, dass er damit den Zorn eines Offiziers erregen würde. Fast hätte er damit die Tatsache verdeckt, dass die Spitze eines seiner Ohren fehlte; ein anderes verräterisches Mal eines ehemaligen Stählernen Elfs. Über der Manschette seines linken Ärmels waren seine Rangabzeichen aufgenäht, eine Seltenheit bei dem Kanonenfutter, das sie zur Handelsgesellschaft abkommandierten. Sie war normalerweise die Bastion von Säufern, Narren und Feiglingen.


    Gwyn war überzeugt, dass dieser Elf vor ihm nichts davon war. Oh nein, er war etwas weit Gefährlicheres.


    Den einzigen anderen offensichtlichen Makel stellte ein dunkles Band um den linken Ärmel seiner Uniformjacke dar. »Dieses dunkle Abzeichen, auf Ihrer Jacke, was ist das?«


    »Nur ein Fleck«, erwiderte der Elf, der dem Blick des Vizekönigs auswich.


    Gwyn unterdrückte ein Lächeln. »Eigentlich wirkt es auf mich eher, als wäre dort einmal ein Abzeichen aufgenäht gewesen, und zwar ein ganz bestimmtes Abzeichen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es zeigte Blätter. Sagen Sie, Kritton, stimmt das?«


    »Sir.« Der Elf weigerte sich, den Köder zu schlucken.


    »Korporal, in welcher Einheit haben Sie gedient, bevor sie der Handelsgesellschaft beigetreten sind? Waren Sie vielleicht der Assistent eines Magus oder ein Kundschafter? Hmm, nein, Sie sind mit einer Muskete bewaffnet, also sind sie ganz bestimmt kein Reinblütiger. Kein Elf, der etwas auf sich hält, würde Metall mit sich herumtragen, stimmt’s?«


    Der Elf versteifte sich noch mehr, aber seine Stimme klang vollkommen sachlich. »Einfache Leichte Infanterie, Sir.«


    »Kommen Sie schon, Korporal.« Der Vizekönig amüsierte sich prächtig. »Die Armee verwendet viel Zeit und Geld darauf, den Soldaten Stolz auf ihr Regiment einzuimpfen. Wollen Sie behaupten, Sie erinnern sich nicht daran, in welchem Regiment Sie gedient haben?«


    »Stählerne Elfen, Sir.«


    »Ah, das schändliche Regiment«, erklärte Gwyn triumphierend. »Es muss ein schrecklicher Schlag gewesen sein, als das Regiment so entehrt wurde und sich Ihr kommandierender Offizier als Verräter des Imperiums entpuppte. Hat ein schlechtes Licht auf alle Elfen geworfen.«


    »Sir.« Der Korporal riss sich sichtlich zusammen.


    »Ganz recht.« Gwyn war des Spieles plötzlich überdrüssig. Auf ihn warteten heute Nacht größere Fische, die er braten konnte. »Gut gemacht, Korporal. Ich werde dafür sorgen, dass morgen eine entsprechende Meldung kursiert. Vielleicht hilft das ja, dass Ihre Offiziere Sie in einem besseren Licht sehen. Sie können wegtreten.«


    Der Korporal salutierte zackig, wirbelte herum und marschierte davon. Einige Elfkynan mussten sich beeilen, ihm aus dem Weg zu gehen.


    Gwyn hob die Tasse an seine Lippen, trank jedoch nicht, sondern überlegte, wie er diesen letzten Vorfall zu seinem Vorteil nutzen konnte. Der Verstand der Massen war leicht zu manipulieren. Er musste mit ihrem Glauben spielen, ihre verschiedenen Götter und Gottheiten anrufen, ihre Feinde vernichten, sowohl die echten wie auch die eingebildeten, dann den gerechten Segen von besagtem Gott oder Geist einfordern und anschließend die Früchte ernten.


    »Es ist alles so einfach, stimmt’s?«, sagte er laut. Der Tisch 
     schimmerte zur Antwort im Licht der Laternen. Er hob die Tasse an die Lippen, hielt dann jedoch entsetzt inne. Bluttropfen aus der Provianttasche schwammen im Tee. Der Korporal war gerissen. Vielleicht hatte er doch noch Verwendung für diesen Elf. Er überlegte gerade, ob er ihn zurückrufen lassen sollte, als Stiefelschritte von den zerstörten Mauern des Palastes widerhallten.


    »Ah, der Geck hat eine neue Stange. Interessantes Aroma, Vizekönig.« Der Herzog von Harkenhalm trat ins Licht.


    Das rote Haar flatterte wie Bänder aus Blut um seinen Kopf und umrahmte ein Gesicht, das so vernarbt war, dass man den Mund nur dann sah, wenn er geöffnet war. Ein schwerer, gebogener Kavalleriesäbel, den Freund und Feind unter dem Namen »Wolfszahn« kannten, hing in einer Säbelscheide über einer mächtigen Schulter. Die schwere Waffe schien den Herzog nicht mehr zu behindern als Flöhe einen Hund.


    Mattsilberne Sporen schlugen Funken auf dem Stein, als der Herzog über den Boden schritt. Seine schwarzen Reitstiefel blinkten, wie es nur blank gewichste Kavalleriestiefel konnten. Sein blassblauer Übermantel war um den Bauch herum aufgeknöpft und gab den Blick auf eine schwarze Schärpe um seinen Bauch frei. Rogholths Banner. Gwyn kochte vor Wut. Was für eine Chuzpe, die persönliche Standarte eines gefallenen Orkkönigs zu tragen. Glaubte Harkenhalm tatsächlich, dass es das Ergebnis dieses Abends beeinflussen würde, wenn er mit der Beute aus einem der mörderischen Feldzüge seiner Kavallerie herumprahlte?


    »Mein lieber Herzog, wie schön, dass Ihr Euch persönlich hier zeigt.« Gwyn ließ die Tasse los und winkte dem Soldaten gemessen zu.


    Der Herzog lächelte; die Geste legte sein Gesicht in Falten, 
     was genauso bösartig wirkte wie der Blick der blauen Augen, die Gwyn musterten.


    »Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit, Vizekönig.« Er ging einmal im Kreis um den von Trümmern übersäten Thronsaal, bevor er sich für einen Stuhl direkt gegenüber von Gwyn entschied. Er ließ sich darauffallen und legte seine Stiefel auf den Rand des Tisches.


    Gwyn griff nach seiner Tasse und verschüttete noch mehr Tee, der die Wirkung des Lichts auf das Drachenmaul ruinierte.


    »Die Tage der Ruhe im Imperium sind bedauerlicherweise vorbei«, begann Gwyn und bedeutete einem Lakaien, den Tisch noch einmal sauber zu machen. »Die lange und gütige Herrschaft Ihrer Majestät über die Massen wird infrage gestellt. Es obliegt uns, dem Einhalt zu gebieten.«


    Der Herzog lächelte gequält. »Ihrer Herrschaft oder dem Widerstand dagegen?«


    »Sehr komisch, Mylord Herzog, aber ich finde das nicht im Geringsten amüsant. Ich bin mit der Erwartung nach Elfkyna gekommen, hier Ordnung vorzufinden, und muss schockiert feststellen, dass das Chaos herrscht.« Er unterließ es, das Rakke zu erwähnen.


    »Chaos?« Die Stimme des Herzogs wurde lauter. »Das einzige Chaos, von dem ich weiß, habt Ihr heute Nachmittag im Basar ausgelöst. Fünfzehn Tote. Was für ein Spiel spielt Ihr da, Vizekönig?«


    Gwyn breitete die Arme aus. »Ich versichere Euch, das ist kein Spiel. Die Rebellion verbreitet sich wie eine Plage, und ich habe angefangen, das zu tun, wozu Ihr und der Rest der Imperialen Armee offenbar nicht fähig wart. Die Eingeborenen werden Gehorsam lernen oder die Konsequenzen tragen.«


    Der Herzog schüttelte bereits den Kopf, noch bevor Gwyn 
     zu Ende geredet hatte. »Ihr glaubt, Ihr könnt sie damit einschüchtern, wenn Ihr einen Haufen Zivilisten niedermetzelt? Ihr habt damit nur die Dinge noch weiter angeheizt. Ich höre bereits von Unruhen in der Stadt. Wenn die Nachrichten von diesen Vorfällen die Nördlichen Stämme erreichen, müssen sie reagieren.«


    »Das haben sie bereits, und zwar vor Wochen, wie sich herausstellte. Meine Informationen deuten darauf hin, dass eine Armee der Nördlichen Stämme den Shalpurud heruntermarschiert ist und eine Reihe kleiner Außenposten errichtet hat. Diese Streitkräfte stören unsere Handelsrouten und erschweren es, Material an die Küste zu schaffen.«


    Der Herzog lachte höhnisch. »Eure Information stammt von meinen Kundschaftern. Diese sogenannte Armee ist nur ein Haufen, wenn überhaupt. Und sie stellt schwerlich eine echte Bedrohung für das Imperium dar.«


    Gwyn lächelte kaum merklich. »Das ist der Grund, warum man Diplomatie am besten denen überlässt, die die feineren Untertöne der Angelegenheiten wahrnehmen können.«


    Der Herzog machte Anstalten, als wollte er gehen, und Gwyn sprach hastig weiter.


    »Der Imperiale Wöchentliche Herold berichtet, dass alle fremden Mächte Elfkyna verlassen sollen. Das ist nicht weniger als ein direkter Ruf zu den Waffen gegen das Imperium.«


    »Über einen Zeitraum von fünfzig Jahren! Ehrlich gesagt scheinen sie mir das denn doch ein wenig zögerlich voranzutreiben.«


    Gwyn konnte einfach nicht glauben, dass jemand so begriffsstutzig sein konnte. »Die Elfkynan sind absolut nicht in der Lage, sich selbst zu regieren. Nicht jetzt, nicht in fünfzig Jahren, niemals. Ich habe ihre Geschichte studiert. Die Stammesfehden haben dieses Land jahrhundertelang geplagt. 
     Nur unter der wohlwollenden Herrschaft des Imperiums existierten lange genug Frieden und Stabilität, dass wirkliche Fortschritte erzielt werden konnten. Und dieses Gerede von Rebellion bedroht das alles.« Ein Teil von Gwyn lauschte verzückt seiner eigenen Vorstellung. Er bewunderte seine Fähigkeiten.


    »Das einzige Gerede über Rebellion scheint mir von Euch zu kommen.« Der Blick des Herzogs schien Löcher in Gwyn zu bohren.


    Der Vizekönig richtete sich etwas gerader auf dem Stuhl auf. Vielleicht war der Herzog doch nicht so begriffsstutzig, wie er vermutet hatte. »Ich glaube nicht, dass Ihr die Ernsthaftigkeit der Lage begreift.« Er winkte einem anderen Lakaien. Der Elfkyna trat heran und legte eine lange lederne Röhre auf den Tisch, die er anschließend öffnete. Ein wundervoll gegerbtes Schaffell glitt heraus, das der Lakai vorsichtig entrollte.


    »Am ganzen Fluss entlang sind Festungen entstanden«, begann Gwyn und stand auf, um besser auf die Karte deuten zu können. »Hier, hier und hier. Schlimmer noch, meine Spione berichten, dass die Rebellen der Elfkynan bereits die Festung Taga Nor besetzt haben und ihre Mauern instand setzen. Die Situation ist wirklich ernst.«


    Der Herzog beugte sich leicht vor, um einen besseren Blick auf das bunte Schaffell werfen zu können. Dann schnaubte er laut.


    Bauer, dachte Gwyn, der die Karte liebevoll betrachtete.


    Das gesamte Imperium von Calahr war wie die Waren eines Juweliers ausgestellt. Streifen aus Blattgold umrissen die äußeren Grenzen des Territoriums, das vom Imperium kontrolliert wurde. Gehämmertes Silber stellte die größeren Flüsse dar. Bergketten waren mit zermahlenen Rubinen eingetragen, 
     und Celwyn, die Hauptstadt von Calahr, funkelte mit der ganzen Pracht eines seltenen vierkarätigen schwarzen Diamanten.


    »Mit den Steinchen auf diesem Ding könnte man ein Dorf ein ganzes Jahr lang ernähren«, murmelte der Herzog.


    »Aber weshalb denn?«, fragte Gwyn. Diplomatie war eine Kunst, etwas, was der Herzog ganz offenkundig nicht verstand. Selbst Monarchen waren beim Anblick dieser Karte zusammengebrochen und hatten geweint, wenn sie den Wohlstand und die Macht begriffen hatten, die hier gegen sie ins Feld zogen. Oft genügte es auch, die Karte als ein Geschenk anzubieten und dafür zu sorgen, dass ein besonders beeindruckendes Juwel als Hauptstadt des Reiches des jeweiligen Herrschers eingesetzt wurde; obwohl er natürlich niemals so groß war wie derjenige, der Celwyn repräsentierte. Ihre Majestät wünscht Eure Kümmernisse zu zerstreuen, dass vielleicht Eure Stimme im Kaiserlichen Imperium nicht gehört werden könnte. Hier seht Ihr die Bedeutung, die sie Eurer Meinung beimisst …


    Die Karte war so ausgelegt, dass sich Celwyn im Mittelpunkt befand; das Zentrum der Macht, um das sich die Welt drehte. Dass sich die Stadt in Wirklichkeit mehrere Tausend Meilen nördlich des Äquators befand, war von den kaiserlichen Kartografen ohne Probleme korrigiert worden.


    »Hübsch. Bekomme ich eine für meine Tochter? Sie wird nächsten Monat fünf Jahre alt«, bemerkte der Herzog.


    »Diese Angelegenheit ist nicht komisch«, fuhr Gwyn fort und streifte die Gesichter seiner elfkynischen Lakaien mit einem kurzen Blick. Wenn einer von ihnen lacht … »Das Imperium sieht sich einer ernsten Bedrohung gegenüber.«


    »Ich warte immer noch darauf, dass Ihr mir sagt, warum ich hier bin«, erwiderte der Herzog. Er klopfte mit den Stiefeln 
     auf den Tisch, wodurch Erdklumpen auf die Platte fielen; jedenfalls zog der Vizekönig es vor zu glauben, dass es sich um Erde handelte.


    Gwyn schickte seine Lakaien mit einer Handbewegung hinaus. Sie verließen stumm den zerstörten Thronsaal und ließen ihn mit dem Herzog allein.


    »Sagt, wie steht es um Eure Ländereien?«


    Der Herzog antwortete nicht, aber seine Augen blitzten blauer als irgendein Edelstein auf der Landkarte.


    »Ich habe gehört, dass Weiden brachliegen und eine Seuche Eure Herden befallen habe«, fuhr Gwyn fort. Er gab sich Mühe, jeden Anflug von Selbstgefälligkeit aus seiner Stimme herauszuhalten. »Ein ausgesprochen bestürzendes Ereignis für den wichtigsten Pferdelieferanten Ihrer Majestät, habe ich recht?«


    »Nicht der Rede wert«, stieß der Herzog zwischen den Zähnen hervor.


    »Tatsächlich?« Gwyn wusste, dass er aufrichtig mitfühlend klang. Immerhin hatte er diesen Tonfall lange genug geübt. »Und ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass so viele kranke und sterbende Pferde vielleicht Eure Finanzen ungebührlich strapazieren könnten. Dennoch, es halten sich Gerüchte, dass Ihre Majestät gezwungen war, Pferde für ihre Kavallerieschwadronen aus entlegeneren Provinzen des Imperiums zu holen. Kaum auszudenken, was das bedeutet, wenn dieser Trend anhält. Welch eine schreckliche Schande wäre es, wenn Ihr Greendale Manor verkaufen müsstet.« Gwyn wusste sehr genau, dass der Herzog sein Anwesen und seine Ländereien als Pfand für Kredite eingesetzt hatte, um seine Verluste auszugleichen.


    Die rechte Hand des Herzogs glitt langsam über seine Brust, bis die Finger den Knauf seines Säbels berührten. 
     Gwyn schätzte kurz die Entfernung ab. Er war sehr wohl in Reichweite dieser gefährlichen Klinge, daher sprach er hastig weiter.


    »Dies sind seltsame Zeiten. Ich erwähne das nur, weil ich Berichte erhalten habe, dass eine prachtvolle Herde von Pferden auf den Ebenen im Westen gesichtet wurde, in der Nähe von Linma«, sagte er und deutete auf einen funkelnden Saphir auf der Landkarte. »Hunderte, vielleicht Tausende von wundervollen Pferden. Gewiss, sie stammen nicht von Euren Vollblütern ab, aber andererseits sind sie auch nicht todkrank. Ein wahrer Glücksfall für den Mann, der sie fängt. Gewiss könnte damit jeder seine Schulden bezahlen, denke ich. Und würde sogar noch ein wenig übrig behalten.«


    Die Hand des Herzogs auf dem Knauf rührte sich nicht.


    »Redet weiter.« Der Herzog war eindeutig nicht überzeugt.


    »Die Orks machen wie üblich Ärger. Würdet Ihr eine Expedition nach Westen anführen – wirklich nur, um die Muskeln spielen zu lassen, wie Ihr es einst mit dem früheren Orkkönig gemacht habt –, könnten wir meiner Meinung nach diese Grenze für die nächste Zukunft sichern. Und wenn Ihr schon in der Gegend seid … «


    Gwyn atmete langsamer und wartete. Es war wirklich erbärmlich, mit anzusehen, wie der Herzog mit seinem Ehrgefühl kämpfte. Harkenhalms Familienvermögen war verschwunden, geraubt, während er hinter allem und jedem hergaloppiert war. Etwas weniger Zeit im Sattel und mehr vor einem Kontobuch wäre sicher sinnvoll gewesen, aber der Mann war ein Abenteurer, und dafür würde er zahlen. Nur die ständigen Verkäufe aus der Pferdezucht des Herzogs hatten ihn bisher vor dem Bankrott bewahrt. Doch nachdem jetzt diese Seuche seine Herde dezimierte, war er am Ende.


    »Die Orks?« Der Herzog schüttelte lachend den Kopf. »Da 
     hat Euch wohl jemand auf den Arm genommen. Diese behaarten Mistkerle haben seit zehn Jahren nicht mehr aufgemuckt.«


    Das lief keineswegs so, wie der Vizekönig es geplant hatte.


    Er griff neben sich, hob die Provianttasche hoch und hielt sie dem Herzog hin.


    Der beugte sich vor, warf einen Blick hinein und zuckte zurück. Unwillkürlich verkrampfte sich seine Hand um den Schwertgriff.


    »Woher kommt das? Diese Wesen sind tot.«


    Gwyn lächelte liebenswürdig. Das war schon besser. »Wie ich sehe, entgeht Euch nichts. Ja, es ist tot, jetzt, aber wie es scheint, haben die Orks mit Magie herumexperimentiert, vor der man sich besser hüten sollte.«


    Der Herzog ließ langsam seinen Schwertgriff los, ohne den Blick von der Provianttasche zu nehmen. »Orks? Da irrt Ihr Euch. Das ist das Werk dieser Elfenhexe.«


    Gwyn nickte ernst, während er seine Argumente diesem neuen Gedankengang anpasste. »Wie ich sehe, versteht Ihr die Lage perfekt. Natürlich habt Ihr recht, es ist ihr Werk, und meine Informanten erzählen mir, dass die Orks einen Handel mit ihr eingegangen sind. Berichten zufolge treiben sich in der Nähe der Grenze nach Westen noch mehr von diesen Kreaturen herum. Möchtet Ihr sie lieber hier jagen oder warten, bis sie über die Weiden von Greendale Manor streifen?« Gwyn legte die Proviantasche wieder auf den Boden. Jetzt war es wieder so, wie es sein sollte; der Herzog war überrumpelt.


    Er sah Gwyn misstrauisch an, als wäre es das Gefährlichste auf der Welt, ihm zu trauen.


    »Die Orks stecken mit ihr unter einer Decke? Seid Ihr Euch sicher?«


    Gwyn deutete beiläufig auf das schwarze Banner um den 
     Leib des Herzogs. »Das Imperium hat ihre Expansionsgelüste lange in Schach gehalten. Ihr selbst habt ihren König enthauptet und ihre Armee mit einer Handvoll Kavalleristen vernichtet. Das war eine wahrhaft heldenhafte Tat, die verhindert hat, dass Elfkyna schon vor Jahren überrannt wurde. Gleichzeitig jedoch wurden die Orks dadurch isoliert, und das haben sie offensichtlich niemals vergessen.«


    »Habt Ihr schon mit den Elfen von der Langen Wacht darüber gesprochen? Man sollte sie sofort darüber in Kenntnis setzen«, sagte der Herzog. Aber er klang jetzt ruhiger.


    Gwyn verdrehte die Augen. »Also wirklich, ich habe Besseres zu tun, als mich mit zickigen Elfen herumzustreiten, die hinter jedem Eichhörnchen, das in einem Baum sitzt, eine böse Absicht wittern. Ich versichere Euch, mein lieber Herzog, diese Kreaturen sind hier. Und ich hatte eigentlich gehofft, die Lösung für dieses Problem ebenfalls hier zu finden.«


    »Und was ist mit diesen Rebellen im Osten?« Der Herzog versuchte so offensichtlich Zeit zu gewinnen, dass Gwyn die Hand zu seiner Nasenwurzel hob und sie massierte, damit er nicht lächeln musste. »Wenn ich im Westen bin, was passiert dann mit ihnen?«


    Gwyn nickte ernst und faltete die Hände. Es war, als spielte er mit einem Kind. »Seid versichert, dass man sich um sie kümmern wird. Bis dahin müssen wir uns jedoch um die Orks und ihre schreckliche Verschwörung kümmern. Und wer wäre besser dafür geeignet als Ihr und Eure edlen Männer?«


    »Das kommt Euch wirklich verdammt gut zupass«, knurrte der Herzog und warf erneut einen Blick auf die Karte. »Ich traue Euch nicht, Vizekönig.«


    Gwyn machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sei dem, wie es mag, Eure Befehle sind klar, die Vorteile, wenn Ihr sie befolgt, dürften die Kosten eines Ungehorsams bei Weitem 
     überwiegen, meint Ihr nicht auch? Und jetzt schlage ich vor, dass Ihr so rasch wie möglich abrückt. Guten Abend.«


    Der Herzog stand langsam auf, blieb einen Moment stehen und starrte auf den Tisch. Als er den Kopf hob und Gwyn ansah, wich der Vizekönig unwillkürlich einen Schritt zurück, bevor er sich wieder in der Gewalt hatte. Harkenhalm grinste so breit und bösartig, dass sich der Vizekönig fragte, ob er diesen Krieger vielleicht unterschätzt hatte. Dann drehte der Herzog sich um und trat aus dem Lichtkreis in die Dunkelheit.


    »Ihr seid in meinem Palast.«


    Schon wieder diese Stimme. Trotz seines jahrelangen Trainings konnte der Vizekönig nicht verhindern, dass er zusammenfuhr. Er fröstelte trotz der Hitze. Eine wogende dunkle Masse stand unmittelbar außerhalb des Lichtkreises der Laternen, kaum eine Armlänge von der Stelle entfernt, an welcher der Herzog gerade vorbeigegangen war. Frost funkelte auf der Kante des Tisches.


    Der Vizekönig gewann seine Fassung wieder und atmete einmal langsam und tief durch die Nase, bevor er sprach. Er wiederholte das diplomatische Mantra von Calahr in seinem Kopf: Bei Verhandlungen repräsentiert Ihr nicht das Imperium, sondern Ihr seid das Imperium.


    »Eurer Behauptung mangelt es an faktischer Bestätigung. Dieser Palast ist, so wie er ist, Eigentum Ihrer Majestät der Kaiserin von Calahr. Wenn Ihr Euch also die Mühe machen wollt, eine formelle …«


    »Narren! Ihr wollt ihren Emissär so auf die Probe stellen? Auch ich habe einst Eurer Kaiserin gedient, doch jetzt diene ich einer wahren Herrscherin!«


    Die Stimme klang wie berstendes Eisen. Eine schattenhafte Gestalt trat ins Licht. Sie kratzte über den Stein wie ein 
     Gletscher, der über Fels gleitet. Gwyn erwartete, einen Körper zu sehen, aber die Gestalt des ehemaligen Vizekönigs war pechschwarz.


    »Selbstverständlich … Emissär.« Es gelang Gwyn nicht, das Zittern seiner Stimme zu unterbinden. »Verzeihung. Ich hatte den Eindruck, dass Ihr unter der Erde liegen würdet.«


    Die Schatten wurden einen Moment noch schwärzer, und die Temperatur im Thronsaal fiel um einige Grad.


    »Sie hat mich zurückgeholt, auf dass ich ihr diene. Und auch Ihr werdet ihr dienen.«


    Ein Schatten wie ein Arm schlängelte sich auf Gwyn zu, und dort, wo die Handfläche hätte sein sollen, glühte ein helles rotes Licht.


    Gwyn beugte sich vor. »Ein roter Stern? Der rote Stern, der Oststern? Ihr habt ihn entdeckt?«


    Das Licht verschwand. »Noch nicht, aber er ist zurückgekehrt, und während wir uns unterhalten, gräbt man danach. Dient ihr, dann wird Eure Belohnung Macht ohne Grenzen sein.«


    Jede Silbe grub sich wie ein Eispickel in Gwyns Haut. Er ließ es zu, dass sein Blick von dem Schatten wegzuckte, weil er unfähig war, ihn zu fokussieren. Er wartete auf die Drohung, doch als keine kam, wurde ihm klar, dass dieses Wesen keinen Grund hatte, das Offensichtliche auszusprechen. Ihr nicht zu dienen konnte nur eine Konsequenz haben, und die würde sehr schnell eintreten.


    »Was verlangt sie?« Die Frage selbst war noch kein Hochverrat. Gwyn brauchte Macht, um das Imperium in die richtige Richtung zu lenken. Wenn er dieses Ziel dadurch erreichen konnte, den einen Monarchen durch einen anderen zu ersetzen, war es seine Pflicht zu gehorchen.


    »Haltet Eure Streitkräfte von Luuguth Jor fern.«


    Gwyn tat, als wäre er schockiert. »Aber die Kunde von einer Revolte im Osten verbreitet sich. Ihre Majestät wird von mir erwarten, dass ich augenblicklich Männer dorthin schicke, um sie niederzuschlagen.«


    Der Schatten bewegte sich schneller; ein schwarzer Schleier, der alle Wärme aus der Luft zu saugen schien. »Das dürft Ihr nicht. Sie brauchen Zeit, um zu wachsen und zu graben.«


    Gwyn richtete sich auf, so majestätisch er konnte, drehte sich um und sah den Schatten an. »Ihre Macht scheint doch nicht so stark zu sein, wie man mir weisgemacht hat. Ich könnte die Imperiale Armee eine Weile ablenken, aber damit ginge ich ein sehr hohes Risiko ein. Und ich frage mich, warum ich mir die Mühe machen sollte?«


    Ein plötzlicher Windstoß löschte die Laternen und tauchte den Thronsaal in Dunkelheit. Gwyn wich einen Schritt zurück und wurde von etwas schrecklich Kaltem und Schwerem aufgehalten, das hinter ihm stand. Er konnte sich nicht bewegen und wusste nicht, ob es der Wille ihres Emissärs war, der ihn wie angewurzelt dastehen ließ, oder abgrundtiefes Entsetzen. Über seine Schultern und seinen Nacken wehte ein Atem, der so kalt war, als käme er von dem vereisten Gipfel eines Berges, ihres Berges. Dann ertönte eine Stimme in seinem Ohr. Jedes einzelne Wort schien durch sein Hirn zu schneiden.


    »Weil Sterben erst der Anfang ist.«


    Die Laternen flammten wieder auf, und Gwyn war allein. Es dauerte lange, bevor er seine Lakaien rief, lange genug, dass sein Herz wieder in einem ruhigen kontrollierten Rhythmus schlug und die Nässe im Schritt seiner Hose getrocknet war.
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    KONOWA WURDE DURCH einen zarten Kuss geweckt. Er lächelte, und sein Albtraum war bereits eine ferne Erinnerung. Warmer Atem liebkoste seine Haut, während weiche Lippen über seine Wangen streiften, und der süßliche Duft von Hafer …


    »Verschwinde!«, schrie er, öffnete die Augen und schlug das Maul des Wallachs zur Seite. Das Pferd zog die Lippen zurück und stampfte mit einem Huf auf. Konowa rollte sich mit einer flüssigen Bewegung zur Seite und sprang auf.


    »Wie ich sehe, habt Ihr einen neuen Freund gewonnen«, bemerkte Visyna beiläufig, trat zu dem Pferd und tätschelte es. Sergeant Lorian folgte ihr.


    »Ihr auch«, antwortete Konowa, klopfte sich den Staub aus seiner Kleidung und hielt dann plötzlich inne. Der Schmerz in seinem Brustkorb war verschwunden. »Was ist passiert?«


    Sergeant Lorian sah ihn verblüfft an. »Wir sind die ganze Nacht geritten, Sir, obwohl Sie vermutlich die meiste Zeit geschlafen haben. Kurz vor Einbruch der Dämmerung haben wir eine kleine Pause gemacht. Und jetzt reiten wir weiter. Bis zum Lager sind es nur noch ein oder zwei Stunden.«


    »Warum haben wir dann so dicht am Lager haltgemacht? Warum sind wir nicht weitergeritten?«


    »Auch die Pferde brauchten eine Rast«, antwortete Lorian. »Wenn man sie zu sehr hetzt, bringt man sie um. Nicht einmal 
     Einhörner können ohne Pause laufen, und diese Pferde sind alles andere als das.«


    »Sind Sie jemals auf einem Einhorn geritten, Sergeant?«, erkundigte sich Visyna. Sie rieb das Fell des Wallachs mit einer Handvoll Gras ab. Das Pferd drehte den Kopf und begann, ihr das Gras aus den Fingern zu zupfen.


    »Nicht mehr, seit ich fünfzehn war«, erwiderte er lächelnd. »Außerdem halten sie sich lieber an Frauen. Sie sind recht temperamentvoll.«


    »Einhörner oder Frauen?«, erkundigte sich Konowa.


    Visyna lachte schallend, und der Sergeant schien plötzlich verlegen. »Gut, ich sollte mich lieber um das Lager kümmern. Wir sitzen in fünf Minuten auf.« Mit diesen Worten ging er zu seinen Soldaten.


    »Ich finde ihn ganz nett«, erklärte Visyna und rupfte noch etwas Gras für den Wallach vom Boden.


    »Sehr charmant.« Konowa starrte dem Sergeanten hinterher. Der Wallach sah Konowa an und stampfte mit einem Vorderhuf auf.


    »Ich glaube, da versucht jemand, Eure Aufmerksamkeit zu erregen.« Visyna lachte und hielt dem Pferd das Gras hin. Der Wallach schnüffelte an ihrer Hand, wieherte und zupfte das Gras mit seinen langen gelben Zähnen vorsichtig aus ihren Fingern.


    »Ihr scheint wirklich mit jedem zurechtzukommen«, sagte Konowa, hob eine Faust voll trockener Blätter vom Boden auf und rieb zerstreut das Fell des Wallachs damit ab.


    »Ihr dagegen mit gar keinem.«


    »Ich bringe das Schlimmste in den Leuten zum Vorschein«, antwortete er und rieb härter. Fellbüschel fielen dem Pferd aus und hinterließen rote Flecken auf der Haut des Tieres. Der Wallach schwenkte den Kopf von rechts nach links und 
     schüttelte sich einmal kräftig. »Hat man uns da ein krankes Tier gegeben?« Er sah Visyna an.


    Sie schüttelte den Kopf. »Diese Pferde sind in Calahr geboren und gezüchtet worden. Für dieses Land hier sind sie nicht geeignet. Es ist ein weiterer Affront gegen die Natürliche Ordnung, Tiere so weit von ihrer Heimat entfernt einzusetzen.«


    »Ich weiß, was Ihr meint«, antwortete Konowa. »Zweibeinigen Tieren ergeht es nicht viel besser.«


    Visyna schnalzte mit der Zunge. »Aber Ihr hattet eine Wahl im Unterschied zu diesen Kreaturen. Deshalb hasst mein Volk …« Sie unterbrach sich. »Es ist nicht damit einverstanden, dass Euer Imperium das Gleichgewicht des Lebens durcheinanderbringt.«


    Konowa hatte keine Lust, sich erneut mit ihr zu streiten, und rieb den Wallach weiter ab.


    »Macht es lieber so«, sagte Visyna und trat neben ihn. Sie nahm ihm die Blätter aus der Hand, drückte ihm stattdessen das Gras hinein und legte ihre Hand auf seine. »Reibt mit behutsamen Bewegungen. Ihr wollt ihn ja nicht häuten.«


    Sie stand dicht bei Konowa, der die Wärme und Zartheit ihrer Berührung genoss. Er sog die Luft ein, aber diesmal roch sie mehr nach Pferd.


    »Ihr habt recht«, sagte sie nach einer Weile.


    »Womit?«


    »Diese Pferde … Das Klima ist nicht gut für sie, aber da gibt es noch etwas, eine Krankheit.«


    »Vielleicht haben sie Heimweh«, meinte Konowa.


    Visyna hielt weiter seine Hand. »Das trägt sicher auch dazu bei, aber da ist noch mehr, etwas, das ich nicht verstehe …«


    »Wo wir gerade von unerklärlichen Dingen sprechen … Was habt Ihr mit mir gemacht? Ihr habt doch nicht nur Blätter 
     und Kräuter benutzt«, erklärte er. Einen Augenblick verkrampfte sich ihre Hand auf seiner, doch dann entspannte sie sich wieder.


    »Es ist ganz einfach, wenn man die Natürliche Ordnung versteht«, gab sie zurück.


    »Aha. Und ich dachte, dass vielleicht noch etwas mehr dahintersteckt.«


    »Da habt Ihr falsch gedacht.« Sie ließ seine Hand los und deutete auf den Sattel. »Es wird Zeit.«


    Konowa seufzte und nickte. Er nahm die Zügel und stieg diesmal ohne ihre Hilfe auf. Er schob seine Füße in die Steigbügel, ohne hinzusehen, und ließ sich in den Sattel sinken. Als seine Muskeln protestierten, zuckte er zusammen. Sie sprang hinter ihm aufs Pferd, und sie schlossen sich der Kolonne der anderen an. Das rhythmische Klappern der Hufe auf der festen Lehmstraße verstärkte sich zu einem ständigen Trommeln. Dieses Geräusch, dachte er verzweifelt, wird sich für immer in mein Hirn einbrennen.


    Glücklicherweise war diese Etappe ihrer Reise sehr kurz, und noch bevor Konowa sich darauf hatte vorbereiten können, verkündete ein Ruf an der Spitze der Kolonne, dass sie die ersten Wachen des Armeelagers erreicht hatten.


    Durch die Linie der Soldaten zu reiten fühlte sich an, als würde er von einem Moloch verschluckt werden. Die orange glühenden Kochfeuer verblassten bereits im Licht der aufgehenden Sonne. Als sie ihre ersten Strahlen über das Land schickte, enthüllte sie eine wogende gefrorene See aus Schaumkronen, die sich langsam in Felder von Segeltuchzelten verwandelte, die sich fein säuberlich ausgerichtet mehrere Tausend Schritt in alle Himmelsrichtungen erstreckten. Dazwischen bewegten sich Männer in dem langsamen, steifbeinigen Gang von Menschen, die die Nacht auf dem Boden 
     verbracht hatten. Konowa rieb sich unwillkürlich mitfühlend das Kreuz.


    Ein stechender Geruch schnürte ihm die Kehle zu, und er würgte einen Moment.


    »Stimmt etwas nicht, Sir?«, erkundigte sich ein Soldat.


    »Ganz im Gegenteil. Ich habe nur vergessen, wie ein Heer im Feld riecht.«


    Fleisch, vermutlich von Ziegen und Rattendrachen, briet an Spießen und blubberte in Töpfen. Irgendwo in der Nähe hatte ein Waffenmeister ein Schwarzpulverfass geöffnet. Der unverkennbare Geruch von fauligen Eiern hing in der Luft. Und darüber die erdigeren Gerüche von Stiefelwichse und Pfeifenton, in die sich der durchdringende Duft von Dung und Schweiß sowohl der Vier- als auch der Zweibeiner mischte. Es war vollkommen anders als der feuchte Modergeruch des Waldes.


    »Kompanieee kehrt! Bildet ein Karree!«


    Konowa drehte sich im Sattel herum. Zwei Züge der Imperialen Infanterie, der sogenannten Silberjacken – ein Spitzname, den sie vor langer Zeit wegen ihrer silbergrünen Jacken bekommen hatten –, bildeten geschickt ein Karree. Ihre aufgesetzten Bajonette glitzerten in der Sonne. Das war eine uralte Verteidigungsstellung gegen angreifende Kavallerie, und sie war fast immer erfolgreich, vorausgesetzt, sie wurde richtig ausgeführt. Andere Geräusche lenkten Konowa ab, und er riss seinen Blick von den Infanteristen los, als die Geräuschkulisse aus Befehlen, Schmiedehämmern und dem Muhen von Ochsen lauter wurde, während das Lager langsam aufwachte.


    Pferde soffen aneinandergedrängt mit gesenkten Hälsen aus einem improvisierten Trog aus Segeltuch neben einem Gehölz von buschigen, bemoosten Bäumen. Beschlagmeister 
     nutzten die Gelegenheit, die Tiere zu untersuchen und alle auszusortieren, die lahmten oder neue Hufeisen benötigten. Auf einem von Zelten gesäumten grasigen Viereck paradierte eine weitere Kompanie von Soldaten mit aufgepflanzten Bajonetten. Sie sahen aus wie ein großes funkelndes Stachelschwein, das auf der Suche nach einem Ausgang herummarschierte.


    »Es ist sicher merkwürdig, plötzlich wieder unter so vielen Menschen zu sein«, bemerkte Visyna hinter ihm.


    »Immerhin gewöhne ich mich allmählich an einen.«


    Er fühlte, wie sie sanft seinen Bauch drückte, lächelte und drehte sich im Sattel herum, um ihr zu antworten. Bevor er jedoch dazukam, näherte sich ihnen ein Kavallerist mit einem reiterlosen Pferd am Strick.


    »Wenn Ihr aufsitzen wollt, Madam, die Handelsgesellschaft hat ihr Hauptquartier da drüben aufgeschlagen. Dort könnt Ihr eine Botschaft an Euren Vater abschicken.«


    »Und Sie, Sir, folgen mir bitte.« Sergeant Lorians Miene verriet seine offenkundige Enttäuschung darüber, dass Visyna sich von ihnen trennte. »Das Quartier des Herzogs liegt dort drüben.« Ohne auf Konowas Erwiderung zu warten, trabte er an.


    Visyna glitt auf das andere Pferd, ohne den Boden zu berühren. »Vielleicht besucht Ihr mich ja einmal?«


    »Ich finde Euch«, erwiderte Konowa, trieb den Wallach zögernd an und folgte Sergeant Lorian. Nach ein paar Metern drehte er sich im Sattel um und sah ihr nach, aber sie trottete bereits davon.


    »Major, der Herzog wartet.«


    »Ich war über ein Jahr lang weg. Was machen da zwei Minuten?«, knurrte er und trieb den Wallach mit einem behutsamen Fersendruck an.


    Sie ritten schneller durch das Lager, als es Konowa lieb war. Er bemerkte, wie einige Soldaten offen auf ihn zeigten, und erkannte die Uniformen etlicher Regimenter. Ein Murmeln folgte ihnen, das sich zu einem dumpfen Brummen gesteigert hatte, als sie das Zelt des Herzogs erreichten. An Lanzen, die rechts und links neben dem Eingang des Zeltes in den Boden gesteckt worden waren, flatterten Wimpel in dem frischen Wind. Es waren die Farben feindlicher Regimenter, die im Kampf erbeutet und jetzt als Trophäen präsentiert wurden. Einige dieser Wimpel waren Konowa unbekannt. Ganz offensichtlich war der Herzog ziemlich umtriebig gewesen.


    Konowa war nicht sicher, ob er wirklich absteigen wollte, aber er folgte dem Beispiel des Sergeanten und ließ sich vorsichtig zu Boden gleiten.


    Eine Gruppe Soldaten näherte sich im Laufschritt. Die Männer umringten das Zelt und rangelten um die besten Plätze. »Er ist es tatsächlich«, sagte einer von ihnen. »Ach was«, widersprach ein anderer. »Sie haben ihn mit den anderen nach Süden verbannt.« Der Disput ging weiter, als die Eingangsklappen vor dem Zelt des Herzogs zurückgeschlagen wurden und ein unverwechselbarer Mann heraustrat.


    Die Soldaten verschwanden schneller als Met am Zahltag.


    Konowa war groß, fast einen Meter achtzig, aber neben dem Herzog sah er aus wie ein Kind. Niemand wagte etwas über die Herkunft des Herzogs zu sagen, wenn er in Hörweite war. Aber es hielten sich die Gerüchte, dass ein Bergtroll sich irgendwo in seinem Stammbaum versteckte. Bekleidet mit einer Hose und einem Unterhemd, das einmal weiß gewesen sein mochte, und in staubigen Reitstiefeln tat er nichts, um diese Vermutung zu entkräften. Wolfszahn, sein Säbel, hing natürlich über seiner Schulter.


    Konowa warf einem Soldaten die Zügel seines Pferdes zu, 
     trat vor und baute sich vor dem rothaarigen Giganten auf. Er betrachtete forschend das Gesicht des Mannes, aber die blauen Augen verrieten keinerlei Regung. Das Schweigen um die beiden Männer herum war beinahe fühlbar.


    Plötzlich sprang der Herzog vor, schlang die Arme um Konowa und hob ihn hoch. »Du armselige Karikatur eines Soldaten! Ich habe dich schon als tot abgeschrieben!«


    Sein Griff war so kräftig wie der des Rakke, wenngleich er Konowa auch in einer weit freundlicheren Absicht hielt. Trotzdem bekam der Elf kaum Luft und musste die kräftigen Arme mit Gewalt auseinanderzwingen, damit er wieder auf eigenen Füßen stehen und einen Schritt zurücktreten konnte. Dann sah er zu seinem alten Freund hoch. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Jaal.« Er lächelte den Herzog an. In dem vernarbten Gesicht seines Freundes schimmerte eine Reihe weißer Zähne, und Konowa spürte erst jetzt, wie sehr er ihn vermisst hatte.


    Plötzlich ertönte ein Schrei zu seiner Rechten, und etliche Pferde scheuten. Zwei Soldaten, ein Zwerg und ein Mensch, rannten auf das Zelt zu, verfolgt von einem großen Bengar. Konowa schüttelte den Kopf. Jir trieb die beiden Soldaten an der Seite des Zeltes in die Enge und näherte sich ihnen. Die Schnauze hob er witternd hoch in die Luft.


    »Jir! Die beiden sind nicht genießbar!«, schrie Konowa.


    »Bei allen Heiligen! Gehört dieses Monster Ihnen?«, kreischte der Zwerg. Der andere Soldat rieb sich die Brille sauber, als könnte er nicht glauben, was er da sah.


    Konowa überlegte kurz, ob er auf seinen Rang als Offizier hinweisen sollte, aber der Zwerg hatte schon Probleme genug, und es gab keinen guten Grund, ihm das Leben noch schwerer zu machen.


    »In gewisser Weise. Normalerweise reagiert er nicht so. Das 
     letzte Mal habe ich ihn so aufgeregt erlebt, als er vor einigen Nächten ein paar Rakkes gefressen hat.«


    Dem Zwerg traten fast die Augen aus den Höhlen. Sein Gefährte hörte auf, an seiner Brille herumzureiben, und schien stattdessen in Ohnmacht fallen zu wollen.


    »Gefressen? Wir sind keine Rakkes!«, schrie der Zwerg. »Aber wir haben gerade selbst eines von diesen Monstern getötet.«


    Konowa spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Konnte es das vierte Rakke gewesen sein? Und warum war es hierhergekommen?


    »Wo ist der Kadaver?«, erkundigte er sich.


    Der Zwerg spuckte einen Strahl Crutesaft nach Jir, der grollte und sich sprungbereit auf den Boden kauerte. Das war kein gutes Zeichen. »Rufen Sie diese Bestie zurück, dann verrate ich es Ihnen vielleicht, Spitzohr.«


    »Antworten Sie, und zwar sofort, Soldat!«, befahl der Herzog von Harkenhalm. Seine Stimme dröhnte wie ein Hammerschlag.


    »Herr Oberst, Sir! Ich habe Euch nicht gesehen, weil dieses Monster versuchte, zwei der besten Männer Ihrer Majestät zu fressen, der besten und, wenn ich so sagen darf, Sir, tapfersten Silberjacken im Dienste des großen Reiches Ihrer Majestät und aller Provinzen, die es umfasst.«


    »Sie meinen wohl, zwei Wachhunde der Handelsgesellschaft der Äußeren Territorien?«, erkundigte sich Jaal skeptisch. Er sah Konowa an und verdrehte die Augen. »Soldat! Antworten Sie, solange wir noch jung und Sie noch unversehrt sind!«


    »Jawohl.« Der Zwerg salutierte vor dem Herzog. »Wie ich gerade sagen wollte, haben wir dieses Ding verbrannt, Sir. Wir haben es in das Feuer zurückgeschickt, aus dem es gekommen 
     ist. Jetzt ist es nur noch Knochen und Asche. Zweifellos haben wir damit allen einen wichtigen Dienst erwiesen.« Er warf bei diesen letzten Worten Konowa einen kurzen Seitenblick zu.


    »Hat es etwas gesagt?« Konowas Hoffnung, diese Angelegenheit zu lösen, verringerte sich zusehends.


    »Mit allem Respekt, Sir, wir waren nicht besonders daran interessiert, mit ihm zu plaudern.« Der Zwerg hob indigniert die Brauen.


    »Ich glaube, wir sollten das Gespräch beenden«, flüsterte Jaal. Konowa sah sich um und bemerkte, dass sich erneut eine Menschentraube um sie gesammelt hatte. Er nickte.


    »Ruf deinen Schoßhund zur Ordnung, und lass uns ins Zelt gehen«, sagte Jaal und nahm die Hand vom Griff seines Säbels. »Offenbar stiftest du immer noch Unruhe, wo du auch auftauchst.« Er drehte sich um und trat ins Zelt.


    »Jir, Platz!«, befahl Konowa und deutete auf eine Stelle neben dem Zelteingang. Zu seiner Überraschung gehorchte Jir und entfernte sich von den verängstigten Soldaten, ohne sie auch nur noch eines Blickes zu würdigen.


    »Ich schlage vor, Sie beide nehmen ein Bad und waschen den Gestank ab«, meinte Konowa an den Zwerg und seinen bebrillten Gefährten gerichtet. Dann starrte er die anderen Soldaten so lange an, bis ihnen plötzlich einfiel, dass sie irgendwo anders besser aufgehoben waren.


    »Das muss der gerade sagen«, hörte Konowa den Zwerg murmeln, während er seinen Kumpan mit sich zog. Sie entfernten sich im Laufschritt vom Zelt.


    Konowa seufzte und folgte dem Herzog ins Innere. Die Einrichtung des Zeltes war typisch für Jaal: spartanisch, ordentlich und vollkommen anspruchslos. Eine schlichte Holzpritsche nahm ein Viertel des Raumes ein. An ihrem Fußende lag 
     ein Sattel, dessen Steigbügel festgezurrt waren. Am Kopfende der Pritsche stand ein hölzerner Klappstuhl, über dessen Lehne Jaals blaue Uniformjacke hing. Darauf balancierte sein Helm mit dem roten Helmbusch. Ein zweites Paar Reitstiefel, eine kleine Reisekiste und ein Brett, das über zwei Munitionskörben aus Weide lag und als Tisch diente, sowie eine Laterne, die von der mittleren Stange herunterhing, vervollständigten die Einrichtung.


    »Ein Herzog zu sein scheint mir nicht allzu viele Vorteile zu haben«, bemerkte Konowa und bewunderte die Spinnweben in einer Ecke.


    Ein merkwürdiger Ausdruck, aus dem Konowa nicht ganz schlau wurde, huschte über das Gesicht seines Freundes, wurde jedoch schnell durch ein Lächeln verdrängt.


    »Ebenso wenig wie es sich auszahlt, ein Wilder zu sein, wie ich sehe«, gab Jaal zurück. »Abgesehen natürlich von deinem Haustier da draußen.« Er bot Konowa den Stuhl an, während er sich auf die Pritsche setzte. Das dünne Holzbrett unter der Matratze bog sich bis dicht über den Boden durch. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du doch eher wenig für den Wald übrig. ›Ein schmutziger, ekliger Platz, an dem es von Insekten wimmelt‹ war doch dein übliches Mantra, stimmt’s?«


    Das Lächeln auf Konowas Gesicht verschwand. »Die Dinge haben sich geändert.«


    Jaal nickte. »Das haben sie allerdings. Na, jedenfalls bist du jetzt ja wieder da. Das ganze Lager weiß es, und schon bald wird es auch die ganze Armee wissen. Ärger liegt in der Luft. Ich habe gerade einen Boten von Marschall Ruwl empfangen. Er fordert mich auf, dich aufzuhalten, und zwar auf Befehl von niemand Geringerem als dem Prinzen selbst. Ich will verdammt sein, wenn ich weiß, was hier los ist. Sie werden beide in einigen Tagen wegen irgendeiner albernen 
     Inspektion hier eintreffen. Ich nehme an, du wirst es dann herausfinden.«


    »Du meinst, wir werden es herausfinden«, antwortete Konowa.


    Der Herzog schwieg lange, und Konowa fragte sich schon, ob sein Freund ihn nicht gehört hatte.


    »Ich gehe nach Westen, zum Jagen«, erwiderte Jaal schließlich.


    Sie hatten sich zwar schon eine Weile nicht mehr gesehen, aber Konowa merkte immer noch, wenn sein Freund bekümmert war. Das war er. »Orks? Dann bist du in vierzehn Tagen wieder hier. Sie sind nicht unser Problem, und das weißt du. Ich dachte, ich hätte ihren Ideen in diesem Teil der Welt einen Riegel vorgeschoben. Aber jetzt sieht es so aus, dass es mir nur einen Haufen Ärger eingebracht hat, dass ich die Welt von einem ihrer Lakaien befreit habe.«


    Jaal lächelte seinen Freund an. »Du hast der Welt einen Gefallen getan, als du den Vizekönig getötet hast. Es tut mir nur leid, dass ich nicht in der Lage war …«


    Konowa winkte ab. »Ich hätte nicht zugelassen, dass du deine Karriere für etwas wegwirfst, was ich getan habe. Außerdem weiß ich, was du für meine Jungs getan hast. Wenn bestimmte Kräfte am kaiserlichen Hof ihren Willen bekommen hätten, wären die Stählernen Elfen über die ganze Armee verteilt worden. Du hast sie zusammengehalten.«


    Jetzt unterbrach der Herzog Konowa mit einer Handbewegung. »Ich bin nicht sicher, ob das wirklich ein großer Gefallen gewesen ist. Man hat sie zu den Forts in den südlichen Einöden abkommandiert, jenseits des Ozeans von Midara. Dort gibt es nur Sand, Kamele und im Umkreis von einhundert Meilen keinen einzigen Baum. Das ist verdammt hart, vor allem für Elfen, die im Wald geboren wurden.«


    »Es sind keine Elfen«, widersprach Konowa. »Sondern Stählerne Elfen. Wir hegen nicht die gleiche Zuneigung zu Bäumen wie andere. Trotzdem kann ich mir vorstellen, dass es hart für sie ist.«


    »Sie hassen dich nicht, falls du das glaubst. Sie wissen, dass du nur das getan hast, was getan werden musste.«


    Konowa senkte den Kopf. »Vielleicht. Ich habe ein Jahr Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Manchmal frage ich mich …« Er hob den Kopf und unterdrückte diese finsteren Gedanken. »Genug davon. Wie ich höre, haben wir einen neuen Vizekönig.«


    Jaal nickte, ohne zu lächeln. »Faltinald Gwyn, ein gerissener Karrierist … Verzeihung, Diplomat. Er hat mich neulich in seinen Palast eingeladen. Er behauptet, dass die Orks sich mit Schwarzer Magie eingelassen hätten, von der sie nicht die geringste Ahnung haben, und dass sie mit ihr und diesen Rakkes unter einer Decke stecken.«


    »Orks, die mit einer Elfenhexe zusammenarbeiten? Ist er verrückt geworden?« Das wäre etwa so wahrscheinlich wie ein Zwerg, der sich freiwillig den Bart abrasieren würde.


    »Ich weiß es nicht. Aber was ich weiß, ist, dass ich abrücke und die gesamte Kavallerie mitnehme, und das genau in dem Moment, in dem du zurückkehrst. Im Norden herrscht Unruhe, und der Vizekönig ist überzeugt, dass es sich dabei um den Anfang einer Rebellion handelt, aber trotzdem schickte er mich nach Westen.« Jaal zwinkerte seinem Freund zu. »Also habe ich natürlich einige Kundschafter nach Norden geschickt, die sich die Angelegenheit ansehen sollen. Leider werden sie vor meiner Abreise nicht zurückkehren.«


    »Vielleicht ist der neue Vizekönig ja auch ein Schatzjäger wie der alte.« Konowa ballte die Fäuste, als er an den letzten Vizekönig dachte. Der Elf hatte sie alle entehrt, und wenn Konowa 
     noch einmal vor die Wahl gestellt würde, würde seine Entscheidung dieselbe sein.


    »Dieser hier ist sehr gerissen. Ich weiß nicht, was er vorhat«, sagte Jaal und wich diesmal dem Blick Konowas aus.


    Der lächelte seinen alten Freund an. Jaal wirkte müde und traurig. Fühlte er sich schuldig für das, was ihm, Konowa, zugestoßen war? Jaal war immer wie ein älterer Bruder für ihn gewesen, obwohl Konowa Jahrzehnte älter war. Jaal hatte sogar nach dem Kriegsgerichtsverfahren gedroht, sein Offizierspatent zurückzugeben und mit Konowa in den Wald zu gehen. Konowa wusste, dass der Herzog Wort gehalten hätte, wenn er es zugelassen hätte. Als Konowa allein im Wald war, hatte er auch die Schuld allein mit sich herumtragen müssen. Nur Jir war an seiner Seite gewesen; niemals urteilend, niemals verurteilend. Er würde zwar niemals den Stoizismus des Bengar erreichen, aber ganz gewiss konnte er so loyal sein wie das Tier.


    »Du warst mir ein besserer Freund, als jeder Elf das verdient hätte«, sagte Konowa, zwinkerte Jaal zu, breitete die Arme aus, schloss die Augen und begann, mit einer tiefen Stimme zu rezitieren. »Lim rokna re rika, ti rokna se rika, gev esig lo werta oxul, ki rika yinja.«


    Jaal schüttelte den Kopf so heftig, dass sein rotes Haar flog. »Mein Elfisch ist ein bisschen eingerostet. Was hast du gesagt? ›Mögen meine Glocken von einer schönen Maid gedrückt werden‹?«


    Konowa öffnete die Augen und sah Jaal gespielt herablassend an. »›Du schlägst deine Schlachten, ich die meinen; wir werden feststellen, dass unser Feind derselbe ist, und gemeinsam kämpfen.‹«


    Jaal senkte den Kopf. Konowa dachte, es wäre Erleichterung.


    »Also«, sagte Konowa, »meine Verbannung ist vorüber, und 
     Marschall Ruwl trifft erst in einigen Tagen ein. Was machen wir bis dahin?«


    Der Herzog von Harkenhalm holte tief Luft, setzte sich gerade hin und sah sich in seinem Zelt um, bevor er seinen Blick auf Konowa richtete.


    »Flinkdrache, du magst vielleicht in den letzten zwei Jahren Bäume umarmt haben, um Gesellschaft zu haben, aber noch bist du nicht verloren. Wir tun, was alle Soldaten auf der ganzen Welt schon immer getan haben, während sie auf ihre Befehle warten.« Er beugte sich vor, griff in einen der beiden Ersatzreitstiefel und zog eine große schwarze Flasche heraus. »Wir trinken!«
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    OBWOHL KONOWA FLINKDRACHE beinahe ein ganzes Leben lang praktisch isoliert in einem schwülen, von blutgierigen Insekten verseuchten, stinkenden Wald verbracht und dabei nicht mehr zu tun gehabt hatte, als nachzudenken, hatte er immer noch nicht herausgefunden, wie man wirklich seinen inneren Frieden fand. Ging es darum, die richtige Frage zu stellen, oder musste man einfach nur auf die richtige Art und Weise nach der Antwort suchen? Mit Mühe dachte er über seinen derzeitigen Zustand nach oder versuchte es jedenfalls.


    Sein Kopf hämmerte wie eine Blechtrommel auf einem sonnenverbrannten Exerzierplatz. Selbst die schon so lange verschwundene Spitze seines linken Ohres schmerzte. Das war weder eine Folge seines Kampfes mit den Rakkes noch von Visynas Versuch, ihn umzubringen, bevor sie ihn besser kennengelernt hatte, versteht sich. Ebenso wenig lag es daran, dass er fast von der Kavallerie Ihrer Majestät enthauptet worden war, oder an der einfachen, heimtückischen Folter, auf ein Pferd steigen zu müssen. Sondern es war, und dessen war er sich absolut sicher, der Salabranntwein, den er während der letzten achtundvierzig Stunden mit dem Herzog von Harkenhalm getrunken hatte.


    »Der Kommandeur Ihrer Majestät, Befehlshaber ihrer Streitkräfte im Großprotektorat von Elfkyna, hat Ihnen eine Frage gestellt«, sagte Marschall Ruwls Zauberer.


    Ah, und natürlich das. Ein Feuer tief in Konowa flammte erneut auf. Im Zelt des Herzogs drängten sich sechs Offiziere von Ruwls Stab. Jaal war früh am Morgen abgerückt, ohne sich zu verabschieden. Etwas hatte seinen alten Freund bekümmert, aber betrunken, wie sie waren, hatte Jaal sich schlicht geweigert, darüber zu diskutieren. Stattdessen hatte er immer mehr Flaschen und Flakons zutage gefördert, die er in Taschen und Ärmeln versteckt hatte, und Konowa mit Schilderungen der Ereignisse des letzten Jahres amüsiert.


    »Tatsächlich?« Konowa richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Gruppe von Männern, die ihn umringte.


    Sie glitzerten und funkelten wie ein Schwarm Sittiche. Die Brust eines jeden Einzelnen war mit strahlenden Orden geschmückt, die, wie bei ihren gefiederten Gegenstücken, dafür da waren, andere Männchen zu beeindrucken und Frauen dahinschmelzen zu lassen. Konowa las die Verachtung in ihren Gesichtern, gähnte, kratzte sich den Kopf und sprang dann vor, als wollte er sie angreifen. Sie zuckten zusammen, alle bis auf den alten Elfenmagus, Jurwan Blattflüsterer. Er starrte Konowa nur gelassen an, während er Nüsse kaute, die er in einem Beutel verwahrte. Seine funkelnden Augen verrieten eine aufsässige Intelligenz, und sein wettergebräuntes Gesicht war so faltig, dass es wie Borke wirkte. Blattflüsterer stützte sich auf eine Hellebarde mit einem brünierten scharfen Blatt und einer Girlande aus Blättern um den Schaft. Er trug eine bunte Robe aus Tierhäuten und war mit einer faszinierenden Federhaube aus grauen, schwarzen und roten Federn geschmückt, die über die Spitzen seiner Ohren reichte. Der Magus wirkte eher wie ein Vagabund denn wie einer der mächtigsten Bannwirker.


    »Allerdings«, ergriff der Marschall das Wort. »Und Sie werden so freundlich sein zu antworten.«


    Konowa riss seinen Blick von dem des Magus los und sah Marschall Ruwl an. Der Marschall war nur noch ein Schatten des Mannes, den Konowa einst gekannt hatte. Trotz des milden Lichts, das durch das Segeltuchmaterial des Zeltes ins Innere drang, wirkte der Marschall verblichen. Sein silbergrüner Umhang hing schlaff um seine Schultern, und sein Zweispitz wackelte auf seinem Kopf, als wäre dieser geschrumpft. Am meisten verblüfften Konowa jedoch seine Augen: Sie waren entzündet und rot gerändert; sie wirkten zu schwach, um einen entschlossenen Blick auch nur einen Moment zu erwidern.


    »Nein«, sagte Konowa.


    »Nein?«, antwortete der Marschall. Einige Offiziere keuchten entsetzt, während Blattflüsterer nur lächelte.


    »Sind Sie jetzt auch noch taub geworden?«, erkundigte sich Konowa.


    Mindestens drei Säbel rasselten in ihren Scheiden, als die Stabsoffiziere des Marschalls bei dieser Beleidigung vortraten.


    Ein leises Hüsteln des Magus jedoch zog die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich.


    »Gentlemen«, sagte Ruwl. »Bitte räumen Sie das Zelt, damit wir uns unter vier Augen unterhalten können.«


    »Aber Sir …«


    Der Marschall hob die Hand und erstickte den Protest seiner Untergebenen im Keim.


    »Sofort.«


    Sie verließen zögernd das Zelt. Blattflüsterer blieb.


    »Sie sind betrunken«, erklärte der Marschall ohne Einleitung.


    »Und Sie sind ein Feigling, aber ich bin in ein paar Stunden wenigstens wieder nüchtern.« Konowa ließ sich auf den Stuhl des Herzogs fallen.


    Der Marschall ließ sich nicht anmerken, ob ihn diese Beleidigung verstimmte. »Sie mögen mich nicht, richtig?«


    Konowa starrte ihn mehrere Sekunden lang an. »Das fragen Sie sich noch? Ich verachte Sie! Die Stählernen Elfen wurden Ihretwegen aufgelöst. Sicher, stellt mich ruhig vor ein Kriegsgericht, weil ich das Imperium gerettet habe, aber die anderen Elfen haben sich keines Vergehens schuldig gemacht.«


    Das Schwert des Marschalls fuhr singend aus seiner Scheide und lag im nächsten Moment an Konowas Kehle. Die Augen, die eben noch so alt und müde ausgesehen hatten, brannten jetzt mit einer Wut, bei der Konowa der Atem stockte. Er sah kurz zu dem Magus hinüber, der sich eifrig Nüsse in den Mund stopfte und keine Anstalten machte einzugreifen.


    »Sie … wissen … überhaupt … nichts!«, flüsterte der Marschall heiser. »Ich hatte keine Wahl.«


    Konowa sah Ruwl finster an. »Von wegen. Sie wissen verdammt gut, dass der Vizekönig mit der Schattenherrscherin gemeinsame Sache gemacht hat. Er hat alles in seiner Macht Stehende unternommen, um eine Revolte in diesem Land anzuzetteln. Ich habe der Welt einen Gefallen getan, als ich ihn umbrachte, und was habe ich dafür bekommen? Ein Kriegsgerichtsverfahren und den Verlust meines Regiments. Sagen Sie, Marschall, wie schlafen Sie nachts denn so?«


    »Ich schlafe überhaupt nicht«, erwiderte Ruwl zerstreut und ließ sein Schwert sinken. Als er Konowa ansah, waren seine Augen wieder die eines sehr müden und sehr alten Mannes. Dann schob er das Schwert in die Scheide, ging zu der Pritsche und setzte sich darauf. Sie gab unter seinem Gewicht kaum nach.


    Etwas regte sich tief in Konowa, und es schockierte ihn, als 
     er bemerkte, dass es Mitleid war. »Suchen Sie mein Mitgefühl?«


    »Nein. Und Sie bekommen auch keines von mir«, antwortete Ruwl. »Wenn man das Kommando hat, muss man schwierige Entscheidungen treffen. Natürlich wusste ich, wem der Vizekönig in Wirklichkeit diente. Er war ebenso stümperhaft wie rücksichtslos.«


    Konowa war sprachlos, als er dieses Eingeständnis hörte.


    »Ich wusste es«, fuhr Ruwl fort, »Ihre Majestät wusste es, und ich vermute, dass fast das ganze Imperium es wusste, aber darum ging es nicht. Sie haben die Angelegenheit in die Hand genommen, als Sie nach Luuguth Jor ritten und ihn töteten, bevor man ihn vor Gericht stellen konnte. Ein Offizier der Krone kann nicht einfach die Angelegenheiten des Imperiums in seine eigenen Hände nehmen. Sie haben mir keine Wahl gelassen.«


    Konowa fand die Sprache wieder. »Vor Gericht stellen? Er hat die Elfkynan wie die Fliegen umgebracht, ihre Tempel ausgeraubt und heilige Relikte ausgegraben, während er etwas für die Schattenherrscherin gesucht hat. Dieser verrückte Elf hat versucht, sie auf den Thron der Kaiserin zu setzen! Er musste aufgehalten werden.«


    »Er hat Ihnen also nicht gesagt, wonach er gesucht hat?«, wollte Ruwl wissen. Die Überraschung auf seinem Gesicht wirkte echt.


    »Wir haben nicht geplaudert«, antwortete Konowa grimmig.


    Ruwl dachte kurz darüber nach und sprach dann weiter. »Haben Sie etwas … Ungewöhnliches gesehen, als sie in Luuguth Jor waren?«


    Konowa hob die Hände. »Ich sah eine heruntergekommene Festung, ein paar Lehmhütten, einen Fluss und einen Elf, der eine Schande für alle Hynta war.«


    »Was haben Sie mit dem Leichnam des Vizekönigs gemacht?«


    Konowa verschluckte eine wütende Bemerkung. »Wir haben ihn vor der Festung begraben; warum?«


    Ruwl sah Blattflüsterer an, der die Nüsse herunterschluckte und den Kopf schüttelte, sodass die Federn in seinem Kopfschmuck tanzten. »Alles, was sein wird, wird sein, es sei denn, es ist ihm bestimmt … anders zu sein.«


    Der Schmerz hinter Konowas Augen verstärkte sich. »Was?«


    »Still!«, fuhr Blattflüsterer ihn an und rammte die Hellebarde auf den Boden. Die Luft schien zu vibrieren und zu summen; einen Moment schien es, als wäre eine Tür zu einer anderen Welt geöffnet und wieder geschlossen worden. »Trotz deiner Zeit unter den Bäumen hast du nur sehr wenig von ihnen gelernt.«


    Konowa war nicht sicher, ob er lachen oder weinen sollte. »Meine Geduld war schon erschöpft, bevor dieses Gespräch überhaupt begonnen hat. Sie haben nach mir geschickt, nicht andersherum. Während der wenigen Tage, seit ich wieder in der Zivilisation bin, wurde ich von lange ausgelöschten Kreaturen angegriffen, habe genug Gerüchte für mehrere Lebensalter gehört und immer noch nicht den leisesten Schimmer, was hier eigentlich los ist.«


    Marschall Ruwl stand auf, zog eine dünne Pergamentrolle aus seiner Jacke und reichte sie Konowa. »Wir wissen, warum die Rakkes zurückgekehrt sind. Und sie waren nur die Ersten, es kommen noch mehr. Es sei denn, wir finden einen Weg, sie aufzuhalten.«


    Konowa umklammerte die Pergamentrolle. Der Traum, den zu vergessen er sich so bemüht hatte, blitzte lebhaft vor seinen Augen auf. Die eiskalte Hand der Schattenherrscherin 
     griff aus den Schatten nach ihm. Er fühlte, wie das Pergament in seiner verschwitzten Hand weich wurde. Der Marschall und der Magus starrten ihn wartend an.


    Konowa hatte keine Wahl. Er würde alles akzeptieren, was sie geplant hatten. Sie musste aufgehalten werden, und er musste wieder seinen Platz einnehmen. Es war, als würde er auf einem Berggipfel stehen. Es gab keinen anderen Weg als hinunter.


    Konowa nickte, öffnete die Hand, brach das Wachssiegel und entrollte das Papier. Als er zu Ende gelesen hatte, verließ ihn die Kraft, und er sank auf dem Stuhl zusammen. Die Rolle glitt ihm aus der Hand.


    »Sie stellen das Regiment der Stählernen Elfen neu auf …«


    »Ich hatte eigentlich erwartet, dass Sie darauf schon alleine gekommen wären«, erklärte Ruwl. Sein Tonfall ernüchterte Konowa.


    Seine Gedanken überschlugen sich, als er die Möglichkeiten durchdachte. »Was wollen Sie tun? Wollen Sie die Elfen auf einen Todesmarsch schicken? Ihr Berg ist gut bewacht, und ihre Macht ist zu groß für ein einziges Regiment; was nicht heißt, dass meine Männer es nicht versuchen würden. Aber niemand, der in ihr Reich eindringt, kommt zurück.«


    Der Magus stieß einen leisen trockenen Laut aus, der verdächtig nach einem Lachen klang, aber als Konowa zu ihm hinsah, stopfte sich der Elf unentwegt Nüsse aus seinem unerschöpflichen Vorrat in den Mund.


    Ruwl wirkte gereizt. »Niemand fordert Sie auf, sie direkt anzugreifen. Wir haben weder Zeit noch Mittel, eine Expedition auszurüsten, die über den Ozean reist und ihren Berg belagert. Nein, Sie werden das Regiment führen und dem Baynama bis nach Luuguth Jor folgen.«


    »Sie haben vorhin gesagt, Sie wüssten, warum die Rakkes 
     zurückgekehrt sind. Was hat das mit Luuguth Jor zu tun?« Ohne dass Konowa es hätte erklären können, stellte er sich vor, wie die Festung in einem Meer aus verkrüppelten Bäumen erstickt wurde.


    Ruwl sah erneut Blattflüsterer an, der nickte. »Wir glauben, dass mehr als nur Rakkes zurückgekehrt sind.«


    Konowa zählte eins und eins zusammen. »Das kann nicht Ihr Ernst sein … Ich habe ihn umgebracht. Ich habe sein Herz mit meinem Säbel durchbohrt. Dafür haben Sie mich vor das Kriegsgericht geschleppt.«


    »Wir haben Sie deswegen vor das Kriegsgericht gestellt, weil Sie Befehle missachtet haben«, erwiderte Ruwl sachlich. »Dass Sie ihn getötet haben, war unerheblich. Jedenfalls scheint es, dass er, oder etwas wie er, zurückgekehrt ist. Man hat an mehr als einem Platz eine Erscheinung gesichtet. Sie sieht aus wie der verstorbene Vizekönig, behauptet jedoch, ihr Emissär zu sein.«


    »Haben Sie dafür Beweise?«


    Ruwl seufzte, und ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Nein, nicht mehr als Gerüchte. Seher, Schamanen und Magier behaupten, dass sie etwas gesehen haben oder spüren, dass etwas nicht stimmt, und alles deutet auf Luuguth Jor hin. Von der dortigen Garnison hat man seit fast vierzehn Tagen nichts mehr gehört. Merkwürdige Geschichten dringen vom Norden hierher zu uns, aber der neue Vizekönig hat Ihre Majestät überzeugt, dass die Kavallerie abgezogen werden sollte, damit sie sich um die Orks im Westen kümmert. Da sie nicht mehr im Norden patrouilliert, haben wir nichts, womit wir irgendetwas bestätigen könnten.«


    Konowa erinnerte sich an das Gefühl, als dieser Säbel in die Brust des Elfs geglitten war. Er konnte nicht mehr am Leben 
     sein, oder? »Jaal, der Herzog, hat mir von diesem Marschbefehl nach Westen erzählt. Bestimmt jetzt der Vizekönig über das Militär hier?«


    Der Marschall fuhr kurz hoch, riss sich dann jedoch zusammen. »Er ist der Repräsentant Ihrer Majestät in diesem Land, und seine Befehle sind die Befehle der Kaiserin.«


    »Und warum wir? Warum machen sie sich nur aufgrund eines Gerüchtes die Mühe, die Stählernen Elfen neu zu formieren?«


    »Einfach ausgedrückt: Uns bleibt keine andere Wahl. Die Befehle des Vizekönigs gelten für alle Calahrischen Regimenter in Elfkyna. Er will, dass sie sich alle auf die westlichen Grenzen und die Orks konzentrieren.« Die Verachtung in der Stimme des Marschalls war unüberhörbar.


    »Sie verdächtigen den neuen Vizekönig doch nicht auch, oder?«, erkundigte sich Konowa.


    »Er dient Ihrer Majestät und hat bisher keinerlei geteilte Loyalität gezeigt. Trotzdem werden die Stählernen Elfen auf persönliche Ermächtigung des Prinzen ausgehoben und unterliegen deshalb nicht den Befehlen des Vizekönigs.«


    Konowas Kopf pochte noch heftiger, als er versuchte, sich durch die Schachzüge dieser Machenschaften zu arbeiten. Er sah Blattflüsterer an, der ihn anlächelte, als würde absolut nichts Ungewöhnliches passieren. Andererseits spielten Magier nie mit offenen Karten … ebenso wenig wie Monarchen oder Generäle.


    »Also erlaubte die Kaiserin ihrem Vizekönig, alle Imperialen Streitkräfte in Elfkyna nach Westen zu verlegen, während Sie gleichzeitig ihrem Sohn, dem Prinzen gestattete, ein Regiment auszuheben und damit nach Osten zu ziehen? Was habe ich nicht mitbekommen?«


    »Ein Talent für Politik«, antwortete Ruwl. »Dass es sowohl 
     naiv als auch gefährlich ist, das Imperium als etwas anzusehen, das nur eine Meinung hätte. Die Kaiserin hat in ihrer langen Regentschaft diese heikelste aller königlichen Eigenschaften entwickelt: gleichzeitig zwei sich widersprechende Ansichten zu hegen.«


    »Dann misstraut sie also dem neuen Vizekönig.« Konowa hatte die Kaiserin nur einmal getroffen, und zwar vor etlichen Jahren bei einer Ordenszeremonie für verschiedene Offiziere, zu denen auch er gehörte. Sie hatte liebenswürdig gelächelt, hatte gelacht und unverbindlich geplaudert. Aber nach dem Treffen hatte Konowa den Eindruck gehabt, dass er eine Maus in Anwesenheit einer sehr charmanten Katze gewesen war.


    Ruwl lächelte Konowa kurz an. »Ihre Majestät ist in jeglicher Hinsicht sehr klug. Aus diesem Grund wird das Regiment nach Luuguth Jor marschieren und sich überzeugen, ob der rote Stern tatsächlich auf die Erde zurückgefallen ist. Falls er da ist, werden Sie ihn beschaffen.«


    »Diese Prophezeiung?« Konowa sah den Magus an. »Sternschnuppen fallen wie Regen vom Himmel. Was ist mit dem alten Vizekönig?«


    »Töten Sie ihn noch einmal. Und erledigen Sie Ihre Aufgabe diesmal richtig.«


    Konowa blinzelte. »Ich soll also einen toten Elf noch einmal töten und ein mythisches magisches Objekt finden. Noch was?«


    Ruwl massierte sich die Nasenwurzel. »Ganz offensichtlich sind Bäume erbärmliche Gefährten, was den Intellekt angeht. Ihre Auffassungsgabe, die größere Bedeutung der Dinge betreffend, ist nicht mehr das, was sie einmal war. Ich hätte angenommen, dass das Auftauchen der Rakkes genügt hätte, Sie davon zu überzeugen, dass die Dinge sich verändert haben. Wenn sie von den Toten auferstehen können, warum dann 
     nicht der Vizekönig? Und wenn er das kann, warum nicht auch andere? Der Stern, sei er nun real oder ein Mythos, ist eine ernsthafte Bedrohung und muss vor ihrem Zugriff geschützt werden.«


    »Trotzdem ist es ein Märchen«, erwiderte Konowa. »So wie das der Eiskönigin der Julgorks. Die Rückkehr der Sterne vom Himmel zur Erde in der Zeit höchster Not ist nur eine Legende.«


    »Das spielt keine große Rolle.« Ruwl wischte beiläufig ein Stäubchen von seinem Ärmel. »Für die Elfkynan und auch für eine große Mehrheit im Imperium ist die Legende des Sterns die Grundlage, auf welcher ihr Glaube beruht. Die Macht des Sterns ist nicht kalkulierbar. Die Leute glauben, dass es wahr ist, also ist es wahr.«


    »Es wird ein Riesenbrocken Kristall sein«, meinte Konowa und verdrehte die Augen. »Ein funkelnder Edelstein, der das Licht in hübschen Farben bricht.«


    Der Marschall klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. »Wahrnehmung ist Wirklichkeit. Wer auch immer den Stern in seiner Gewalt hat, bestimmt die Legende. Und wenn jetzt die anderen Sterne ebenfalls auftauchen? Magie oder Glas, wir brauchen ihn. Mit seiner Hilfe können wir die Elfkynan überzeugen, dass das Imperium stark ist, und jeden Gedanken an Rebellion im Keim ersticken. Weiterhin können wir damit die Schattenherrscherin überzeugen, auf ihrem Berg zu bleiben und sich nicht in die Angelegenheiten des Imperiums einzumischen. Ohne den Stern werden sie und viele andere immer mehr an das Gegenteil glauben und vielleicht sogar zu der Auffassung kommen, dass sie uns besiegen könnten.«


    »Vielleicht können sie das auch«, antwortete Konowa.


    »Allerdings«, gab der Marschall zurück. »Aber die Imperiale 
     Armee aus Elfkyna zu vertreiben, würde Zehntausende von Leben kosten. Es ist ein stolzes Volk, aber es hat weder die Massen noch die Armee, um uns auch nur annähernd Paroli bieten zu können. Das Blutvergießen wäre entsetzlich, und außerdem würde Ihre Majestät Verstärkung schicken. Wollen Sie das?«


    Konowa ließ die Schultern sinken. »Also gut. Lassen Sie uns einen Moment annehmen, dass all das stimmt. Es wird Wochen dauern, das Regiment aus den südlichen Einöden zurückzuholen, und noch länger, es neu auszurüsten und auf diese Expedition vorzubereiten. Haben wir so viel Zeit?«


    Ruwl stand auf. Die Decke auf der Pritsche war nicht einmal zerknittert. »Es wurden bereits entsprechende Arrangements getroffen. Der Prinz hat befohlen, dass Sie als Hauptmann dienen.« Der Marschall hob eine Hand, bevor Konowa protestieren konnte. »Ich habe den Prinzen darüber informiert, dass Ihre Fähigkeiten, Männer in die Schlacht zu führen, niemals infrage standen, dass jedoch ein Rang als Hauptmann Ihre Autorität untergraben würde. Er ließ sich von meinen Argumenten nicht überzeugen. Seine Hoheit hält nicht viel von Offizieren, die die Repräsentanten Ihrer Majestät ermorden. Doch der Herzog von Harkenhalm hielt es für angebracht, Ihnen das Majorspatent zu kaufen. Der Prinz akzeptiert es, einstweilen.«


    Konowa schlug sich aufs Knie. Jaal hatte ihm die ganze Zeit kein einziges Wörtchen davon gesagt. »Und wer ist mein Stellvertreter, der dafür sorgt, dass ich mich an Ihre Sicht der Dinge halte?«


    Der Marschall hüstelte. »Es ist meine Pflicht, Sie darüber zu informieren, dass Sie ab sofort als Hauptmann im Rang eines Majors, als Stellvertretender Kommandeur des Leichten Infanterieregiments der Hynta Ihrer Majestät, der Stählernen Elfen dienen.«


    Konowa blinzelte. »Stellvertretender Kommandeur?«


    »Um sicherzugehen, dass der Vizekönig sich nicht einmischen kann, wird Prinz Tykkin persönlich das Regiment als ranghöchster Adliger befehligen. Er wird in Kürze hier eintreffen, um offiziell das Kommando über dieses Regiment zu übernehmen.«


    »Und Sie glauben, ich würde das akzeptieren?« Konowas Stimme wurde lauter, als er vom Marschall zum Magus sah. Das Blut rauschte in seinen Ohren.


    »Das werden Sie, und Sie werden sich auch so verhalten, wie es sich für einen Offizier und Edelmann geziemt!« Der Marschall hielt inne und fuhr ruhiger fort: »Im Leben geht es darum, das Beste aus einer … schwierigen Situation zu machen. Prinzen werden Könige und haben nicht immer die Neigung, ein Regiment an die dunkleren Orte des Imperiums zu führen.«


    Konowa dachte einen Moment darüber nach. Natürlich hatte Ruwl recht. Aber ausgerechnet Tykkin?


    Plötzlich fiel ihm ein Trinklied ein … Flaschen und Fledermausflügel, Zauber, die Bienen zum Singen bringen, es ist alles für das Buch, für die Listen von Prinz Tykkin. »Zum Teufel«, sagte er, als er sich endlich erinnerte. »Er ist ein verdammter Bücherwurm!«


    Der Magus lachte tatsächlich. Marschall Ruwl spitzte nur die Lippen. »Wenn Sie damit meinen, dass der Prinz den Studien der Natürlichen Geschichte und den Artefakten von seltener und besonderer Bedeutung zugeneigt ist, dann haben Sie allerdings recht. Das ist er.«


    »Wie es der fabelhafte Oststern ist, der Stern von Sillra.« Konowa hatte endlich ein Puzzlestück an die richtige Stelle gelegt.


    »Der Stern ist, wie ich bereits erwähnte, politisch gesehen 
     weit bedeutender, und man hat den Prinzen darüber aufgeklärt. Er hat mir versichert, dass er sich für Dinge interessiert, die entscheidend für den Fortbestand des Imperiums sind.«


    Konowa glaubte, dass er den Marschall verstand, und dieses Wissen bereitete ihm Übelkeit. »Aha. Die Kaiserin spürt also ihr Alter, deshalb bereitet sie den jungen Rotzlöffel darauf vor, den Thron zu besteigen. Es wird Zeit, die Schriftrollen und die Teleskope gegen Schwert und Zepter einzutauschen. Kurz mal eine Rebellion ersticken, ein paar Legenden ausgraben und dabei noch einen hübschen Klunker erbeuten. Und mir wird die besondere Ehre zuteil, ihn bei dieser ganzen Erwachsen-werden-Übung zu bemuttern.«


    Ruwl lief rot an. Seine Hand zuckte zum Säbel, packte jedoch nur den Knauf. Als er antwortete, wirkte sein Flüstern wie ein Pfeil, der durch Seide drang. »Ein Jahr allein in der Wildnis ist eine lange Zeit, vor allem in diesem Land. Einem Elf fällt es leichter, die weite Welt und die Verhaltensregeln zu vergessen, deshalb werde ich Ihnen diese Unverschämtheit hier und jetzt nachsehen. Wenn Sie jedoch dieses Zelt verlassen, sind Sie ein Offizier in der Armee Ihrer Majestät, und Sie werden sich wie einer verhalten. Oder ich werde Sie selbst in den Wald zurückbringen, und zwar Stück für Stück.« Der Marschall ließ seine Hand von dem Schwertgriff gleiten, wirbelte auf einem Absatz herum, stieß die Zeltklappen zur Seite und trat hinaus. Er ließ Konowa mit dem Magus allein.


    Konowa starrte Ruwl hinterher, vollkommen unzufrieden mit der Art und Weise, wie sich die Ereignisse entwickelten. Es ging alles zu schnell, viel zu schnell.


    »Es ist lange her, mein Junge«, sagte Blattflüsterer und bot Konowa eine Nuss an.


    »Vielleicht nicht lange genug«, erwiderte Konowa, der immer noch auf die Zeltklappen starrte.


    »Ah, dann war vielleicht deine Zeit mit der Natur doch förderlicher, als dein derzeitiges Verhalten und Aussehen nahelegen?« Er ignorierte Konowas Unhöflichkeit.


    Konowa sagte mehrere Sekunden lang gar nichts, drehte sich dann herum und starrte den Magus kalt an. »Ich hasse den Wald immer noch, Vater.«
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    VISYNA LENKTE IHR Pferd zu der Baumgruppe am westlichen Rand des Armeelagers. Der Lärm und der Geruch von so vielen Soldaten an einem Ort waren beinahe überwältigend, und zudem erfüllte der beißende Gestank von Metall die Luft. Sie nutzte die erste Gelegenheit, dem zu entkommen. Nach ihrem Verschwinden letzte Woche waren die Männer ihres Vaters allerdings nicht geneigt, sie unbeobachtet irgendwohin gehen zu lassen, weshalb ihr vier Reiter in hundert Metern Entfernung folgten.


    »Bleibt bitte da, wo wir Euch sehen können, Mylady!«, schrie einer der Reiter.


    Visyna drehte sich im Sattel um und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Eine Lady benötigt manchmal Privatsphäre, vor allem nach dem Morgentee.«


    Der Soldat zügelte sein Pferd, als stünde er am Rand einer Klippe. »Selbstverständlich, Mylady. Verzeiht bitte.«


    Visyna drehte sich rasch um, um ihr Lächeln vor dem errötenden Soldaten zu verbergen. Sie schnalzte mit der Zunge und trieb ihr Pferd tiefer zwischen die Bäume, bis sie vor ihren Blicken verborgen war. Vermutlich blieben ihr zehn, vielleicht fünfzehn Minuten, bis sie nach ihr suchten. Das musste genügen.


    Sie ritt noch eine Weile tiefer in den Wald, zügelte ihr Pferd und sprang behände auf den Waldboden. Das Pferd wieherte 
     leise, und sie fuhr mit der Hand über seinen Hals, genoss die bebenden Muskeln unter ihren Fingern.


    »Bleib stehen«, flüsterte sie und ging zu Fuß weiter.


    Die Gerüche hier waren wundervoll. Sie holte tief Luft und genoss das wunderbar frische Aroma von jungem Grün. Vögel zirpten und zwitscherten fröhlich, während um sie herum Insekten summten. Wie konnte er das nicht lieben?


    Konowa. Er erregte und frustrierte sie, wie kein anderer es jemals gekonnt hatte, und sie hatte ebenso viele Freier gehabt, wie es Blätter an Bäumen gab. Warum also fand sie ausgerechnet diesen Elf so faszinierend? Er war Jarahta Mysor, ein Gezeichneter. Und obwohl sie wusste, dass es nicht stimmen konnte, hätte sie geschworen, dass sie Eisen in seinem Blut riechen konnte, wenn er ihr nahe war. Er war laut, impulsiv, störrisch und, was am schlimmsten war, offensichtlich nicht im Geringsten an ihr interessiert. Seit sie das Lager erreicht hatten, hatte er sie kein einziges Mal besucht, sondern stattdessen seine ganze Zeit damit verplempert, mit dem Herzog zu trinken. Sergeant Lorian dagegen war ganz eindeutig an ihr interessiert. Die vier Soldaten, die sie heute eskortierten, waren von ihm höchstpersönlich ausgesucht worden. Lorian spielte mit dem Gedanken, sich ein Offizierspatent zu kaufen, was seine Aussichten bei ihrem Vater sicherlich verbessern und auch sie beeindrucken würde, wie sie zugeben musste.


    Aber er war nicht Konowa.


    Genug, tadelte sie sich. Dafür ist später noch genug Zeit. Sie sah sich erneut um, überzeugte sich, dass sie allein war, und ging ein paar Schritte weiter, bis sie einen kleinen Flecken blanke Erde unter einem großen Seifennussbaum fand. Sie schloss einen Moment die Augen und erforschte das Gebiet mit ihren Sinnen, suchte nach einem Zeichen, fand jedoch wie üblich nichts.


    Sie öffnete die Augen wieder, setzte sich mit gekreuzten Beinen auf die Erde und begann mit dem Atemritual. Das Vogelgezwitscher verstummte, kurz darauf auch das Summen der Insekten, und schließlich raschelten nicht einmal mehr die Blätter der Bäume. Beim Einatmen woben ihre Hände komplizierte Muster in die Luft vor ihren Augen. Beim Ausatmen wischte sie mit ihren Händen über eine imaginäre Ebene und löschte die Muster aus, die vor ihr schwebten. Dann vertiefte sie sich weiter in die Materie des Waldes und fühlte, wie sie gestreckt und gezogen wurde, als würden gewaltige Schwingen sie emportragen. Ihr ätherisches Wesen erhob sich immer höher. Die Zeit wurde knapp.


    Als ihre Atemzüge sich verlangsamten, wurden die Muster, die sie mit den Fingern wob, immer komplexer, so brillant, dass keine Näherin jemals mit ihr hätte mithalten können. Sie erstrahlten in silbernem Licht. Visyna lächelte und schloss die Augen. Die Erde schien unter ihr zu versinken, und ihr Körper zitterte und schwankte, als seine Essenz verschoben und neu arrangiert wurde, wie Wasser in Wasser.


    Als sie die Augen wieder öffnete, war der Wald von Licht erfüllt. Ein strahlender Stern schwebte direkt vor ihr, gebadet in silbernes Licht. Um ihn herum schillerten brillante Luftspiegelungen. Visyna zitterte und staunte erneut über die Gefühle, die sie durchströmten. Sie empfand Frieden, Bewunderung und noch etwas anderes, das sie nie genau zuordnen konnte.


    Der Stern sprach. Seine Stimme klang belegt und langsam, so ganz anders als das brillante Licht, das ihn umhüllte. Die Worte brachen aus ihm heraus wie ein Bergrutsch.


    »Diene, mein Kind, dann werde ich dein Volk befreien.« 
     »… die Medizinleute haben eine Creme daraufgeschmiert. Siehst du? Es wird schon besser.« Wie um seinen Worten zu widersprechen, kratzte sich Yimt.


    »Sei still«, zischte Alwyn aus dem Mundwinkel. »Der Korporal wird dich gleich bestrafen, weil du in der Formation redest. Außerdem will ich hören, was sie sagen.«


    Alwyn starrte auf das improvisierte Podest, das mitten im Lager errichtet worden war. Die Sonne brannte auf die versammelten Soldaten herunter. Die Hitze war so stark wie in einem Hochofen und erzeugte eine Mischung aus Schweiß und anderen Gerüchen, die zwischen den angetretenen Soldaten waberte und die Sanitäter auf Trab hielt; Letztere mussten ständig irgendwelche Soldaten wegschleppen, die das Bewusstsein verloren hatten. Königliche Banner hingen schlaff von Lanzen herunter, die von ebenfalls unter der Hitze leidenden Kavalleristen der Palastwache gehalten wurden. Sie waren in ihren glänzenden weißen Pelztschakos und den hochgeschlossenen silbergrünen Uniformjacken angetreten. Ihr Kampf gegen den Hitzschlag signalisierte die Anwesenheit keines Geringeren als des Thronfolgers: Prinz Tykkin.


    »Der da, der Aufgeblasene, das ist der Prinz«, erklärte Yimt, der zwischen den Soldaten vor sich hindurchspähte.


    Alwyn blinzelte durch die Schweißtropfen, die über seine Brillengläser liefen, auf den Mann, auf den Yimt mit einem Nicken deutete. Er ist klein und ziemlich pummelig, dachte Alwyn, der Prinz Tykkin von einem Gemälde der Königlichen Familie wiedererkannte, das er einmal gesehen hatte. Wie auf dem Gemälde trug der Prinz auch jetzt einen gefährlich schwankenden hohen Tschako, um dessen unteres Ende ein mit Juwelen geschmücktes Band geschlungen war. Es sah aus, als würde seine Stirn funkeln. Auf dem Podest standen noch etliche andere Offiziere, aber keiner strahlte so hell wie 
     der Prinz. Alwyn rückte die Muskete auf seiner Schulter zurecht und versuchte zu hören, was gesagt wurde.


    »… und durch die Verfügung Ihrer Majestät wird vom heutigen Tag an, im achtzehnten Monat des vierundsechzigsten Jahres ihrer Herrschaft, die Leichte Infanterie der Hynta, die Stählernen Elfen, erneut in die Reihen der Imperialen Armee aufgenommen. Seine Königliche Hoheit, der Prinz von Calahr, wird im Anschluss zu Ihnen sprechen. Jetzt werden die Regimentsfarben gesegnet; Vater NuKol …«


    »Was hat er gesagt?« Yimt stieß Alwyn den Ellbogen in die Hüfte.


    »Sie haben die Stählernen Elfen neu gebildet«, zischte Alwyn. Er hatte das Gefühl, als säße er in der Falle, und holte tief Luft, um seine Nerven zu beruhigen. Es würgte ihn.


    »Sie bilden die Stahlfeen neu? Diesmal werden es aber nicht mehr dieselben sein«, meinte Yimt. Aber in seiner Stimme schwang Respekt mit. Er spie einen Strahl Crutesaft aus und schob den Klumpen in seine rechte Wangentasche. Die graue Flüssigkeit begann zu dampfen, als sie auf dem Boden landete. »Ich wette, dass sie ihnen alle Orden abgenommen haben. Die armen Kerle, sie haben Besseres verdient. Nur weil ihr kommandierender Offizier den Verstand verloren hat, müssen sie doch nicht dafür büßen, oder? Offizieren kann man eben nicht trauen.«


    »Aber warum sollte man die Einheit auflösen, wenn ihr Offizier ganz allein den Vizekönig getötet hat?«, wollte Alwyn wissen.


    »Miniaturpolitik, Ally«, erwiderte Yimt.


    Das war neu. »Miniaturpolitik?«


    Yimt nickte. »Verstehst du, es gibt die Großheit, das seid ihr Menschen, und dann uns Kleinheit, Elfen und Zwerge, die das Imperium ausmachen. Die extrakleinen Rassen nicht gezählt. 
     Nun, die Großheit traut der Kleinheit niemals, weil die Kleinheit immer die Großheit sein will, wenn du mir folgen kannst. Ich kenne all dieses Getue um diese Elfenhexe, aber ich glaube, es ist mehr eine politische Angelegenheit zwischen den Elfen.«


    Alwyns Magen krampfte sich zusammen. »Moment. Wenn die Stählernen Elfen aufgelöst wurden, weil man ihnen nicht trauen konnte, warum werden sie denn jetzt neu gebildet?«


    Yimt zermalmte eine Crutenuss zwischen den Zähnen, während er darüber nachdachte. »Um das zu verstehen, musst du die diplomatischen Gepflogenheiten mit in Rechnung stellen. Sie sind eine Art Häkeldeckchen auf dem politischen Tisch, wenn du verstehst, was ich meine. Zweifellos hat es hinter den Kulissen eine Menge Getuschel und Intrigen gegeben. Ich denke, dass sie eine Weile gebraucht haben, um sich zu erholen, nachdem sie diesen Offizier losgeworden sind. Du weißt schon, die Vergangenheit begraben.«


    »Aber ist das nicht dieser Offizier da neben dem Prinzen?«


    »Dieser große finstere Elf?« Yimt hielt sich an Alwyns Arm fest, während er seine Armbrust als Leiter benutzte, um über die Schulter des Soldaten vor ihm blicken zu können. »Er sieht ein bisschen aus wie unser Korporal, wenn ich es recht bedenke, ein bisschen dunkel und erdig.« Ein weiterer Strahl Crutesaft klatschte auf den Boden. »Wenn mein Gedächtnis in dieser Hitze noch nicht geschmolzen ist, würde ich sagen, dass er ein Doppelgänger dieses Wilden ist, den wir neulich gesehen haben, als wir von dieser Bestie fast gefressen wurden.«


    Alwyn kniff die Augen zusammen. »Bist du sicher? Auf mich wirkte er eher wie ein Rakke. Und dann erst dieser Gestank.«


    »Genau, wie ich es dir gesagt habe.« Yimt spie noch einmal 
     aus. »Warte nur, bis wir ins Feld ziehen. Dann wirst du schon bemerken, dass diese Offiziere genauso aussehen und riechen wie alle anderen. Selbst der Prinz wird schlappmachen.« Er ließ Alwyns Arm los und sprang von seiner Armbrust herunter. Der Waffe hatte dieser Missbrauch nichts ausgemacht, obwohl er den Stutzen aus dem Schlamm ziehen musste.


    »Der Prinz? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich schmutzig macht, aber bei dem Elf würde mich das nicht wundern.« Alwyn senkte die Stimme und beugte sich ein bisschen zu dem Zwerg herunter. »Ich habe gehört, dass dieses Tier, das uns fast gefressen hätte, in Wirklichkeit seine Lady sein soll. Angeblich ist sie von einem Zauberer in diese Bestie verwandelt worden. Hrem von der B-Kompanie schwört, dass er gesehen hat, wie eine Frau ihn ins Lager begleitet hat. Seitdem ist sie nicht mehr aufgetaucht, dafür aber der Bengar. Da kommt man ins Grübeln.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wie wohl ihre Kinder aussehen werden«, meinte Yimt und schüttelte leicht den Kopf.


    Alwyn leckte sich die Lippen. Sie waren ausgetrocknet und aufgesprungen. »Hrem hat auch gesagt, dass es ein Zeichen wäre, wie auch dieses Rakke, das die getötet haben. Er sagte, sie hätten die Stählernen Elfen neu aufgestellt, um gegen die Schattenherrscherin zu kämpfen.«


    »Tatsächlich?«, wollte Yimt wissen. »Weißt du, ich dachte schon immer, dass Hrem einen klugen Kopf auf den Schultern hat. Ein bisschen groß vielleicht, aber gut. Da könnte etwas dran sein.«


    »Wo sind sie denn überhaupt? Die einzigen Elfen, die ich bisher gesehen habe, sind der Korporal und dieser Offizier da auf dem Podest.«


    »Wahrscheinlich hat ihr Schiff noch nicht angelegt. Das ist ein langer Weg von den südlichen Einöden hierher, nur um 
     dann gleich wieder abzurücken. Sag mal, wohin wollen sie die Kompanie schicken? Zurück zu den Hynta?«


    »Nach Norden, nach Luuguth Jor, wo der Vizekönig getötet wurde«, antwortete Alwyn.


    »Merkwürdig. In dieser Festung ist die 35. Infanteriewache stationiert«, erwiderte Yimt. »Sie sollten dafür sorgen, dass die Elfkynan den Ort nicht besetzten und in einen Schrein verwandelten, um den Tod des Vizekönigs zu feiern.«


    »Das habe ich auch gehört«, erwiderte Alwyn. Es war wirklich verdammt passend; er hatte zu Hause von den Nachrichtenschreiern mehr über die Aktivitäten der Armee erfahren als jetzt, wo er selbst dabei war. »Vielleicht sollen sie nur Flagge zeigen und den Elfkynan etwas geben, worüber sie nachdenken können.«


    Yimt spie einen weiteren Strahl Crutesaft aus und lachte. »Worüber sie nachdenken können? Allerdings. Die Elfkynan werden nachdenken, wenn das Schiff nicht auftaucht. Sie werden sich fragen, woher der Prinz wohl Soldaten bekommt, die dumm genug sind, die Reihen der Kompanie zu füllen.«


    »Von Freiwilligen«, antwortete die seidenweiche Stimme von Korporal Kritton, der hinter ihnen stand. »Aber nicht von solchen Typen wie euch.«
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    »NATÜRLICH WIRD ES Veränderungen geben«, sagte Prinz Tykkin ohne Einleitung.


    Konowa stand in Habachtstellung unter der Markise des Prinzenzeltes und sagte nichts. Er war nach der Zeremonie zu einer Audienz bei dem Prinzen berufen worden. Das war vor über einer Stunde gewesen, und der Prinz ließ sich erst jetzt herab, ihn zu empfangen.


    Konowa wartete. Ein schwacher Windstoß versuchte vergeblich, den riesigen Segeltuchbaldachin zu bewegen, der die Sonne abhielt. Die Markise sah aus wie das Hauptsegel eines Schiffes, und Konowa hoffte, dass der Prinz genug Verstand hatte, um eine solche Extravaganz nicht mit auf die Expedition zu nehmen.


    »Ihr früheres Verhalten war entwürdigend, ein dunkler Fleck auf dem kollektiven Glanz der Imperialen Armee«, fuhr der Prinz fort und baute sich vor Konowa auf. »Jetzt, wo ich Sie persönlich sehe, frage ich mich, ob man Sie nicht besser im Wald hätte lassen sollen. Mir wurden Berichte zugetragen, dass Ihr Verhalten seit Ihrer Wiedereingliederung in die Armee nicht gerade vorbildlich gewesen ist, und das bekümmert mich. Ich akzeptiere nur die Besten, Major, die besten Soldaten, die besten Uniformen, den besten Drill und den besten Charakter bei meinen Untergebenen.«


    Falls der Prinz auf eine Antwort wartete, konnte er lange 
     warten. Konowa schwieg und starrte ins Nichts. Diesen Trick hatte er vor Jahren gelernt, wenn er sich vor seinen Männern aufgebaut hatte. Es verhinderte, dass man direkt auf etwas blickte, was normalerweise Ärger heraufbeschwor. Stattdessen konzentrierte er sich auf die verschiedenen Unbequemlichkeiten, die seine neue Uniform seinem Körper bereitete.


    Sein Hals war bereits rot gescheuert und brannte von dem hohen Lederbesatz am Uniformkragen. Die Soldaten mussten dadurch ihre Köpfe hochhalten, so wirkten sie steif und stolz, wenn sie an einem Podest mit Würdenträgern vorbeimarschierten. Aber im Kampf war dies eine gefährliche Beeinträchtigung, denn dann kam es auf Bewegungsfreiheit an. Die Knöchelstiefel, die seine weichen Lederstiefel ersetzten, umschlossen seine Füße eng und hart, seine Hose scheuerte, und der Tschako auf seinem Kopf fühlte sich wie eine Kanonenkugel an. Seine linke Hüfte schmerzte von dem Säbel, den er jetzt um die Taille gegürtet hatte. Er war ein Geschenk von Jaal. Die einen Meter lange Klinge hatte eine weiß emaillierte Parierstange mit goldenen Inlays, die seinen Status als Offizier bekundeten. Zweifellos war er wertvoll, aber er hätte seine alte Muskete jederzeit vorgezogen. Er zwang sich, diese Unbequemlichkeiten nicht mehr zu spüren, und betete, dass sich der Prinz beeilen möge.


    »Trotzdem glaube ich, dass Sie von, wenn auch geringem, Nutzen sein werden.« Die Stimme des Prinzen klang ein wenig nasal. »Aber Sie werden von nun an meinem Beispiel folgen, wie sich ein Offizier in der Armee Ihrer Majestät benehmen sollte.«


    Der Geruch von Pomade wehte von dem lächerlich hohen Tschako des Prinzen in Konowas Nase und erinnerte ihn an den klebrigen, süßlichen Schleim des Waldes. Ein weiß gepuderter Zopf reichte bis zum Rücken des Prinzen und endete 
     in einer diamantbesetzten Klammer. Wenn sie sich gegenüberstanden, reichten die Augen des Prinzen Konowa nur bis zum Kinn. Das war vielleicht der Grund, warum er so hohe Hüte trug. Seine blassgrünen Augen lagen immer im Schatten der hervorspringenden Stirn. Die breite Nase erhob sich über dünnen Lippen, aber trotz alldem war er nicht unattraktiv. Nach ein paar Wochen im Feld würde er zwanzig Pfund abgenommen haben und eher wie ein Krieger aussehen. Was ihm allerdings die Intelligenz vermitteln sollte, Männer zu befehligen, ahnte Konowa nicht.


    Er warf einen kurzen Seitenblick auf den großen Klapptisch, der in dem Zelt aufgebaut war. Es entmutigte ihn, als er die Bücher darauf sah. Als er einige der Titel erkannte, wuchs seine Verzweiflung noch.


    Grundlagenhandbuch für Offiziere zur Disziplinierung der Truppen im Feld; sei es Leichte Infanterie oder Reguläre. Vorschriften für alle Gelegenheiten, denen Sie vielleicht begegnen.


    Legenden, Mythen und Fabeln der Völker von Großelfkyna und den Territorien des Masuasubkontinents.


    Die Große und Außergewöhnliche Kollektion der Kaiserlichen Gesellschaft von Calahr der Exemplare von Tierwelt, Pflanzenwelt, Mineralienwelt und Wunderwirkerwelten mit prachtvollen Illustrationen und Anhängen, Band IV.


    Perfekt, dachte Konowa, einfach perfekt. Er will ein Regiment anführen, während er mit einem Auge in ein Handbuch schielt und mit dem anderen nach schönen Blumen und schatzhütenden Drachen Ausschau hält.


    »Ihre Majestät hält viel von Ihnen, wussten sie das?«, fragte der Prinz. Etwas in seinem Tonfall warnte Konowa.


    Der Prinz trat dichter an ihn heran und blickte ihm prüfend ins Gesicht. »Sie hat Ihre Taten mit großem Interesse 
     verfolgt. Mein galanter Dickschädel lauteten ihre genauen Worte.« Tykkin betrachtete forschend Konowas Gesicht.


    Er ist eifersüchtig! Das wurde Konowa in diesem Moment klar. Der Sohn der Kaiserin musste sich anhören, wie seine Mutter einen anderen lobte – und zwar ausgerechnet ihn. Das musste den Prinzen besonders gewurmt haben. Und jetzt bin ich sein Stellvertreter. Das wird ja immer besser.


    »Das war mir nicht bewusst«, antwortete Konowa. »Sir«, setzte er rasch hinzu.


    »Es war Ihnen nicht bewusst?« Der Prinz schien Schwierigkeiten mit seiner Atmung zu haben. »Nein … Natürlich nicht, selbstverständlich.« Welchen inneren Kampf der Prinz auch ausgefochten hatte, er war vorläufig vorbei. »Auf jeden Fall sind Sie mein Untergebener, und ich erwarte vollkommenen und sofortigen Gehorsam bei jedem Befehl. Die Loyalität der Stählernen Elfen wird nicht noch einmal infrage gestellt.«


    Während der letzten Worte hatte der Prinz sein Gesicht bis auf wenige Zentimeter vor das von Konowa geschoben. Als Letzterer sich immer noch nicht rührte, trat der Prinz zurück und kehrte ihm den Rücken zu. Ein Korken ploppte, und dann gurgelte es, als Wein in ein Glas gefüllt wurde. Konowa leckte sich unwillkürlich die Lippen und tadelte sich sofort dafür, dass er sich wie ein sabbernder Hund benahm. Der Prinz sollte verdammt sein!


    »Ich bitte Euer Hoheit um Verzeihung«, sagte Konowa schließlich. Seine Stimme klang unter dem Baldachin wie ein Kanonenschuss. »Aber wir sollten diskutieren, wie das Regiment neu aufgestellt wird. Marschall Ruwl hat mich darüber informiert, dass gewisse Arrangements getroffen worden sind. Wann können wir die Elfen erwarten?«


    Der Prinz legte den Kopf auf die Seite, als er Konowa ansah. »Er hat es Ihnen nicht erzählt, stimmt’s? Sieh an. Der Marschall 
     mag sich vor Ihrer Wut fürchten, aber ich nicht. Die Elfen befinden sich in den südlichen Einöden, und genau dort werden sie auch bleiben. Ich habe Männer von meinem persönlichen Stab abkommandiert, um die notwendigen Soldaten und Vorräte aus den Regimentern hier im Lager zusammenzustellen. Das Regiment wird aus den besten Männern der Armee bestehen, die hier lagert.«


    Konowa hatte das Gefühl, man hätte ihm in den Magen geschlagen. »Hier, Sir?« Die Creme der Imperialen Armee schwitzte ganz bestimmt nicht in der Sonne und dem Gestank dieses Lagers. »Aber ich dachte, man würde die Jungs … das Regiment zurückrufen. Wie soll man die Stählernen Elfen ohne sie neu bilden?«


    Der Prinz drehte sich nicht um, aber Konowa konnte an seiner Stimme hören, dass er grinste. »Die Stählernen Elfen werden von nun an ein Regiment sein, das aus umgänglicheren Männern besteht.«


    »Bei allem gebührenden Respekt, Euer Hoheit …«


    »Die Sache ist erledigt!«, schrie der Prinz und wirbelte zu ihm herum. »Dieses Regiment ist mir unterstellt, und ich werde es so kommandieren, wie ich es für angemessen halte. Akzeptieren Sie das, Major!« Er stieß langsam den Atem aus und rang um Fassung. »Und damit ist die Angelegenheit abgeschlossen. Ein Toast«, sagte er und deutete auf ein gefülltes Bleikristallglas auf dem Tisch.


    Konowa betrachtete den Wein, als wäre er vergiftet. Schließlich jedoch nahm er das Glas.


    »Auf die glorreiche Zukunft der Leichten Infanterie der Hynta«, sagte der Prinz.


    Konowa starrte ihn an, das Glas halb erhoben.


    »Wollen Sie es wagen, mich so herauszufordern?« Die Augen des Prinzen waren nur noch Schlitze.


    Dieser Narr weiß überhaupt nichts, dachte Konowa. »Nein, Sir, aber man bringt in diesem Regiment nie solche Sprüche aus. Wir suchen keinen Ruhm, im Gegenteil. Der angemessene Trinkspruch wird nur um Mitternacht geäußert, Sir, unter einem schwarzen Mond.« Konowa sah auf diesen dummen kleinen Mann herab, der eines Tages Imperator sein würde. Ein kurzer Schlag gegen den Hals würde so viele Probleme lösen, dachte er.


    »Das wusste ich«, antwortete der Prinz und sah ihn misstrauisch an. »Aber wir begründen heute eine neue Tradition.«


    »Ja, natürlich, Sir«, erwiderte Konowa. Er reagierte impulsiv, bevor sein Urteilsvermögen ihn daran hindern konnte, und leerte das Glas in einem Zug. »Auf die glorreiche Zukunft der Leichten Infanterie der Hynta. Lang leben die Stählernen Elfen … und Menschen. Mögen unsere Feinde vor uns zerfallen!«, schrie er und schleuderte das schwere Kristallglas zu Boden, wo es in Hunderte funkelnde Splitter zerbarst.


    Der Prinz riss die Augen auf, und seine Kinnlade klappte schlaff herunter. Er schwieg lange. Konowa sah ihn so unschuldig an, wie er konnte. Auch nur der Hauch eines Grinsens würde ihn sehr wahrscheinlich an den Galgen bringen.


    Schließlich leerte der Prinz sein Glas und folgte Konowas Beispiel, indem er es auf dem festen Lehmboden zerschmetterte.


    »Sie werden mir später diesen traditionellen Toast erklären«, sagte der Prinz.


    »Selbstverständlich, Hoheit«, erwiderte Konowa.


    »Gehen Sie, und sammeln Sie meine Männer.«


    »Jawohl, Sir, sofort!« Konowa nahm Haltung an, salutierte zackig vor dem Prinzen, bevor er sich umdrehte, aus dem Zelt schritt und geradewegs in ein neues Problem marschierte.
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    KONOWA LIEF STUR geradeaus, bereit, dem Ersten, der ihm in die Quere kam, die Keule über den Schädel zu ziehen. Bedauerlicherweise war das erste Lebewesen ein Pferd, und Konowas Wut schlug in eine drückende Last um. Dieser Narr von einem Prinzen würde sie alle umbringen.


    »Du scheinst zurzeit recht reizbar zu sein«, sagte Jurwan Blattflüsterer. Der Magus grinste über das ganze Gesicht und erschreckte Konowa, als er hinter dem Pferd hervortrat.


    Konowa schüttelte den Kopf. Offenbar hatten zu viele Musketensalven sein Gehör geschädigt.


    »Und du weißt nicht, wann du mich besser in Ruhe lassen solltest«, antwortete Konowa und ging an seinem Vater vorbei.


    Jurwan streckte eine Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über Konowas Arm. Die Berührung war so leicht wie ein Blatt, das an einem vorbeischwebte, aber Konowa blieb stehen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Diese verdammten Magier.


    »Deiner Gesichtsfarbe und deinem Tonfall nach zu urteilen hast du gerade den Prinzen kennengelernt.« Jurwan lachte leise, zog seine Hand zurück und tätschelte den Hals des Pferdes. Mit der anderen Hand zog er ein Stück Keelafrucht aus seiner Kleidung hervor, das er dem Tier anbot. Der rote Saft tropfte zwischen Jurwans Fingern hindurch, 
     als das Pferd daran knabberte, und Konowa drehte sich fast der Magen um.


    »Er ist ein arrogantes kleines Muttersöhnchen, das sich mehr darum kümmert, violett geflügelte Motten zu finden und seiner Mama zu gefallen, als ein Regiment zu führen.« Konowa trat gegen ein Büschel Unkraut. »Regiment! Das wird nicht annähernd das sein, was es vorher gewesen ist. Und wann wolltest du mir sagen, dass in den Reihen der Stählernen Elfen kein einziger Elf sein wird?«


    Jurwan schüttelte langsam den Kopf und schnalzte mit der Zunge. Er trat neben Konowa, bückte sich und richtete das Unkraut sanft wieder auf. Für einen alten Elf bewegte er sich immer noch sehr geschmeidig, eine Fähigkeit, die zu erlangen Konowa schon lange aufgegeben hatte.


    »Die Vergangenheit ist vergangen, mein Sohn, das heißt, sie sollte es sein. Für den Moment musst du die Gegenwart annehmen, damit du mit einem klaren Kopf und freiem Herzen in die Zukunft marschieren kannst, während du gleichzeitig wachsam nach dem Ausschau halten musst, was vor dir gegangen ist, denn es könnte zurückkehren.«


    Konowa starrte auf seinen Vater herunter. »Ist dieses mystische Gequatsche der Rat, den du Ruwl gegeben hast? Falls du überhaupt dafür Zeit gefunden hast, während du Grashalme sortiert und verletzte Mäuse behandelt hast?«


    Jurwan richtete sich auf und lächelte. »Nein, ich sage das nur, um dich zu ärgern und weil es wahr ist. Ruwl habe ich geraten, sich an seine Umgebung anzupassen, offen und geschmeidig zu bleiben, nicht hart und stur, wie einige es sind. Ah, und natürlich habe ich ihn gebeten, mehr Tremkabeerentee von zu Hause hierher zu bringen. Ich finde den Tee, den sie hier anbauen, sehr bitter. Da fällt mir etwas ein«, er packte Konowa am Arm und führte ihn um das Pferd herum. »Ich 
     bin gerade dabei, das Abendessen zuzubereiten und brauche zwei kräftige Hände, die mir dabei helfen.«


    »Ich bin wirklich nicht in der Stimmung für geröstete Würmer und Grassuppe, Vater«, erwiderte Konowa, ließ sich aber dennoch mitzerren.


    »Wir haben die falsche Jahreszeit für Würmer«, erwiderte Jurwan zerstreut und warf einen kurzen Blick auf den Boden. »Die Erde ist noch zu trocken; sie wartet darauf, dass die Himmelsschwester weint.«


    Konowa blickte zum Himmel hoch und seufzte. »Regen, man nennt es Regen. Hör mal, ist dein Zelt weit entfernt? Ich habe noch einiges zu tun, bevor das Regiment zu seinem verrückten Abenteuer aufbricht.«


    »Und eines davon ist, mit deinem Vater zu essen. Falls das nicht zu viel verlangt ist.« Jurwan drückte Konowas Arm. »Ah, da sind wir schon!«


    »Wo denn?«, erkundigte sich Konowa. Jurwan hatte ihn an den Rand des Lagers geführt, wo sich eine alte Weide über einen Fluss beugte. Dichtes Laub hing an ihren Zweigen, die sich bis zum Boden neigten.


    »Muh ko ji«, intonierte Jurwan, und die Zweige teilten sich. Einen Moment überlief Konowa ein Kribbeln, und er hörte – jedenfalls glaubte er das – eine sehr alte, sehr weise Stimme, die seinem Vater antwortete. Er öffnete alle seine Sinne und lauschte, hörte jedoch nichts.


    »Komm, wir sind gerade rechtzeitig eingetroffen!«, rief Jurwan von jenseits des Vorhangs aus Zweigen.


    Konowa zuckte mit den Schultern und trat durch die herabhängenden Äste. Sie schlossen sich mit einem leisen Rascheln hinter ihm, und er fand sich in einem gemütlichen und überraschend kühlen Wohnraum wieder, der von außen nicht zu sehen war.


    Eine große Schüssel schwebte über einem kleinen Feuer auf dem Boden. Sie war vollkommen glatt geschliffen. Konowa musste unwillkürlich lächeln. Sein Vater beherrschte die Elemente des Lebens – auch wenn der alte Elf das niemals selbst so ausdrücken würde –, nutzte seine großen Fähigkeiten jedoch, um mit einem hölzernen Topf zu kochen. Die Flammen züngelten darum herum, doch die Schüssel schimmerte weiterhin in einem wunderschönen seidigen Braun, und ihre Oberfläche war vollkommen unbeschädigt. Das Wasser darin begann gerade zu sprudeln. Kleine Luftblasen stiegen an die Oberfläche und ließen winzige Dampfschwaden frei.


    »Ein Feuer innerhalb eines Baumes, Vater?« Konowa ging in dem kleinen Raum umher und staunte, wie kühl es hier war. Er öffnete den Kinnriemen seines Tschakos, nahm ihn ab und fuhr mit der Hand durch sein schweißnasses Haar.


    »Balance ist das Geheimnis, mein Sohn. Das Gleichgewicht in allen Dingen.« Jurwan saß mit gekreuzten Beinen auf dem Gras vor dem Feuer und lud Konowa mit einer Geste ein, es ihm gleichzutun. »Es ist nur totes Holz, und ich habe dafür gesorgt, dass die Flammen es nicht verzehren.«


    »Der Schwarze Stachel wäre nicht sonderlich beeindruckt.« Konowa bedauerte seine Worte, noch während er sie aussprach. Jurwans Bundsbruder, eine der mächtigsten Wolfseichen, die jemals im Tiefen Forst gestanden hatten, war vor vielen Jahren getötet worden. Konowa wusste, dass der alte Elf immer noch über diesen Verlust trauerte.


    Jurwan schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Mein Ryk Faur, mein Bundsbruder war, wie die meisten Wolfseichen, weit pragmatischer, als die Elfen der Langen Wacht vermuteten. Feuer ist, wie alle Elemente, notwendig und manchmal sogar wünschenswert. Sollte ein Elf das Wasser scheuen, weil er ertrinken könnte, und so verdursten? Mein Bundsbruder 
     würde mir keine warme Mahlzeit missgönnen, möge seine Asche denen, die folgen, Leben bringen.«


    »Du klingst jedenfalls vernünftiger als die Frau, die ich vor Kurzem kennengelernt habe«, sagte Konowa. Sein Herz schlug bei dem Gedanken an sie unwillkürlich schneller, aber er wusste nicht, ob aus Leidenschaft oder Frustration.


    Jurwan hob in gespielter Überraschung die Augenbrauen. »Du machst ihr also den Hof? Vielleicht kann sie ja ein wenig Verstand in deinen Dickschädel prügeln.«


    Konowa tat den Gedanken mit einer Handbewegung ab. »Sie ist eine Elfkyna und außerdem auch noch eine Art Zauberin. Unsere Ansichten von der Welt stehen nicht gerade im Einklang.«


    »Eine Zauberin.« Jurwan klang irgendwie verträumt. »Ich hoffe, dass meine Enkel nach ihr kommen.«


    »Immer mit der Ruhe, Vater. Sie hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, mich zu besuchen, seit wir im Lager angekommen sind.« Konowa ging um das Feuer herum. »Nicht, dass es wichtig gewesen wäre.«


    Jurwan schüttelte langsam den Kopf und seufzte leise. »Sei dir nicht zu sicher, dass du weißt, was richtig ist und was nicht. Aus Regentropfen wird ein Ozean. Und wenn sich das Verhältnis zwischen Männern und Frauen nicht vollkommen verändert hat, seit ich in deinem Alter war, denke ich, dass sie vielleicht darauf wartet, dass du sie besuchst.«


    »Ich hatte ziemlich viel zu tun, seit man mich in diesen Wahnsinn hineingezerrt hat«, erwiderte er, blieb stehen und setzte sich auf einen Baumstamm.


    »Das Gras wäre eine bessere Wahl, mein Sohn«, sagte Jurwan.


    Typisch. Die Lektionen über das Leben ließen nie lange auf sich warten. »Du darfst Holz verbrennen, aber ich darf mich 
     nicht daraufsetzen?« Konowa warf seinen Tschako neben sich auf den Boden. »Oder bin ich nur mit der Natur verbunden, wenn ich mit dem Hintern flach auf der Erde sitze?«


    Jurwan faltete ein Bündel auf. »Sei nicht albern. Aber du möchtest vielleicht deine Sitzwahl überdenken, weil sie voller Ameisen ist; und zwar von der Sorte, die beißt.«


    Der Baumstamm segelte durch die Zweige, als Konowa aufsprang und auf seinen Hosenboden schlug.


    Jurwan schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Du warst ein ganzes Jahr allein im Wald. Ein Wunder, dass du ihn nicht niedergebrannt hast.«


    Konowa sah seinen Vater böse an, aber der alte Elf war vollkommen damit beschäftigt, Gemüse für den Kochtopf vorzubereiten. Konowa seufzte, ging auf die andere Seite des Feuers und setzte sich auf den Boden, nachdem er ihn sorgfältig untersucht hatte.


    Jurwan reichte ihm ein dünnes hölzernes Messer und eine Kartoffel. Konowa wog die Waffe in der Hand und nickte anerkennend. Dann wirbelte er sie um zwei Finger, immer schneller. Sie fühlte sich warm und gut in seiner Hand an, und die Schneide wirkte so scharf, dass sie es mit jeder im Feuer geschmiedeten Klinge aufnehmen konnte.


    »Die Kartoffel wird dir nichts tun«, meinte Jurwan und sah Konowa belustigt an.


    Dieser hörte auf, mit dem Messer zu spielen, und fing an, die Kartoffel in Scheiben zu schneiden, die er dann sanft in das Wasser gleiten ließ.


    »Du hast noch nicht erzählt, was du von alldem hältst«, sagte er.


    »Es gibt nur eine Welt«, antwortete Jurwan, während er Konowa zwei Karotten und einen kleinen Beutel mit einem scharf duftenden Gewürz reichte. »Wir alle, vom kleinsten 
     Insekt bis zum größten Berg, müssen darin leben, und zwar in Harmonie miteinander.«


    »Du hast deine Berufung verfehlt, Vater. Du hättest Höfling werden sollen. Denn du beherrschst die Kunst, zu reden und gleichzeitig nichts zu sagen.« Konowa seufzte dramatisch, während er die Karotten mit kurzen, schnellen Bewegungen schnitt. Als er fertig war, kippte er den Beutel mit den Gewürzen in den Topf, die dem Wasser eine appetitliche braune Farbe verliehen und einen verlockenden Duft verströmten.


    Jurwan achtete nicht auf Konowa, sondern reichte ihm eine rote Kelsawurzel und einige hellgrüne Sprossen Reimoni. »Rühr um und halt alles in Bewegung«, befahl Jurwan. Er hockte sich hin und blickte zu den hängenden Zweigen hoch, die sich plötzlich teilten und einen Sonnenstrahl durchließen, der vor ihm auf den Boden fiel. »Das Imperium denkt wie ein Drachenbulle. Übe genug Zwang aus, dann kannst du deinen Willen durchsetzen. Beiße zu, und beiße hart, dann kannst du alles töten. Daran glaubt das Imperium, also sucht es alles, was es nicht versteht, aber dennoch fürchtet, und kontrolliert es, wenn es das gefunden hat, oder aber es tötet es.«


    »Ja, aber der Drachenbulle kann über einen gefrorenen See gehen, wenn er seine Schwingen benutzt, und zwischen den Spalten fischen, ohne hineinzufallen.« Konowa richtete sich ein bisschen auf. Es freute ihn, einen der Sprüche des alten Elfs zur Abwechslung einmal gegen ihn verwenden zu können.


    »Unter dem Eis schwimmen nicht nur Fische, mein Sohn, aber der Drache sieht nur seine eigene Reflexion.«


    »Gibt es in naher Zukunft noch eine Moral zu dieser Geschichte?«


    Jurwan sah seinen Sohn an, hob die Brauen und bedeutete ihm, sich wieder um den Topf zu kümmern. »Nur junge Bullen 
     suchen ihre Gegner auf. Die älteren und weiseren liegen da und warten auf sie.«


    Konowa dachte darüber nach, während er mit dem Messer umrührte. Ein Stück Kartoffel stieg an die Oberfläche. Ihre goldbraune Färbung war ein deutliches Zeichen dafür, dass die Suppe fast fertig war.


    »Wenn ich es nicht besser wüsste, Vater, würde ich sagen, du versuchst mich zu warnen.« Konowa beobachtete die Kartoffel, die erneut an die Oberfläche stieg. Er pickte sie mit der Messerspitze auf und hob sie an den Mund.


    »Geduld!«, tadelte Jurwan ihn und schlug Konowas Hand nach unten. Die Kartoffel flog wieder in den Topf zurück. »Wenn du deinen Geist ebenso weit öffnen würdest wie deinen Mund, könntest du davon profitieren.«


    Konowa rieb sich die Hand und sah seinen Vater an. »Ich habe mein Leben lang Warnungen beherzigt«, meinte er und deutete auf sein verstümmeltes Ohr.


    Jurwan sah ihn an, und einen Moment hatte Konowa nicht den weisen Magus vor Augen, sondern einen sehr besorgten Vater.


    »Dein Schicksal liegt in deiner Hand«, antwortete Jurwan schließlich.


    Ich wüsste nicht, wann das einmal wahr gewesen wäre, dachte Konowa. »Ich kenne unsere Geschichte, Vater. Irgendwie, in der Welt vor jener, hat mich ihre Hand berührt, wie sie so viele andere berührte, und ich wurde gezeichnet. Ein Elf, der für das Reich der Schattenherrscherin bestimmt ist. Tokma ka aeri.«


    Jurwans Stimme wurde lauter, und er war wieder ganz Magus. »Nichts, was in Feuer geschmiedet wurde, lautet das Mantra der Langen Wacht, aber es ist nicht der einzige Weg. Glaube nicht, dass du alles weißt, was du zu wissen glaubst.«


    Konowas Kopf schmerzte zu sehr, als dass er darüber hätte nachdenken können. »Die Stählernen Elfen sind die Verfluchten, Vater, und wir haben unser Bestes getan, alle vom Gegenteil zu überzeugen. Wir haben uns dem Imperium angeschlossen, um gegen unser Schicksal anzukämpfen, für eine bessere Zukunft, und was haben wir dafür bekommen?«


    »Soll das deine Entschuldigung für alles sein, was du dir in diesen letzten Jahren angetan hast? Selbstmitleid?«


    Konowa hämmerte mit der Faust in das Gras neben sich. »Ich habe es mir nicht ausgesucht, mit einer schwarzen Ohrenspitze geboren zu werden! Ich habe mich auch nicht selbst vor das Kriegsgericht gestellt! Ich habe mich nicht in den Wald verbannt, und ich habe mich ganz bestimmt nicht freiwillig gemeldet, um ein Ausgestoßener zu werden!«, schrie er.


    »Und doch hast du das Leben so gelebt, wie du es getan hast«, erwiderte Jurwan und bedeutete Konowa, weiter umzurühren.


    Rätsel und Tests, immer eine neue Herausforderung. Während Konowa heranwuchs, war sein Vater wie ein Schatten in der Dämmerung gewesen, hatte durch Fragen gelehrt, mit Schweigen geführt, hatte nie getadelt und niemals gelobt. Seine Mutter dagegen …


    »Würde keinen von uns in diesem Moment sonderlich schätzen«, bemerkte Jurwan.


    »Verdammt, Vater!«, schrie Konowa. Die Haare in seinem Nacken sträubten sich. »Ich hasse es, wenn du das machst!«


    Jurwan starrte seinen Sohn mit gespielter Überraschung an. »Mein lieber Junge, du bist so berechenbar wie die Nacht nach dem Sonnenuntergang. Es ist keine große Tat, dem Fluss des Lebens um dich herum zu lauschen und seinem natürlichen Lauf zu folgen.« Er hob die Hand und wackelte mit liebevollem 
     Spott mit den Fingern. »Ich kann sehen, dass du dir die Geschichten von der Langen Wacht ein wenig mehr zu Herzen genommen hast, als ich es erwartet hatte. Ich muss mir die Schuld daran geben, zugelassen zu haben, dass deine Mutter sie dich lehrte, aber sie war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass du uns als Ryk Fauri Gesellschaft leisten und dein Geburtsmal ad absurdum führen würdest.«


    »Und du?« Konowa fragte sich, wo all das hinführen sollte. »Du hältst dich an die alte Art. Diese Unterkunft, der Kochtopf, die Häute, die du trägst, selbst die Art, wie du sprichst. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du bedauerst, mich in die Arme des Imperiums getrieben zu haben.«


    Konowa hatte es als Seitenhieb gemeint und war auf Jurwans Antwort überhaupt nicht vorbereitet.


    »Vielleicht. Wenn du bei dem Stamm geblieben wärst, wären wir nicht in diesem Land, und du würdest nicht zu dieser Expedition zu dem Oststern aufbrechen.«


    Die beiden verstummten und starrten ins Feuer.


    »Vater«, meinte Konowa schließlich. »Glaubst du wirklich, dass es stimmt? Dass eine rote Sternschnuppe aus dem Osten hier gelandet ist? Und jetzt unter irgendwelchen Misthaufen in Luuguth Jor liegt? Und dass der Vizekönig auferstanden ist?«


    Jurwans Antwort erschütterte Konowa bis ins Mark. »Die Rakkes sind real genug, und ich habe Dinge gesehen, die mich glauben machen, dass auch der Rest stimmt. Und auch wenn du es mir nicht erzählt hast, weiß ich, dass du kürzlich von ihr geträumt hast.«


    »Woher weißt du das?«


    Statt zu antworten, blickte Jurwan zu den Zweigen über seinem Kopf hinauf und flüsterte etwas. Einen Moment später 
     flatterte ein einzelnes Weidenblatt herunter und landete in Jurwans ausgestreckter Hand. Konowa sah staunend zu, wie das Blatt aufrecht auf der Handfläche seines Vaters stand und sich dann langsam drehte. Jurwan betrachtete das Blatt einige Sekunden lang und schloss dann die Augen. Ein Windstoß fuhr raschelnd durch die Zweige über ihren Köpfen, und plötzlich fielen Dutzende von Blättern herunter. Aber viele von ihnen stammten von anderen Bäumen. Konowa schob die Wand aus Weidenzweigen zur Seite und blickte hinaus. Die Banner knatterten in einem kräftigen Wind, und die Wolken flogen förmlich über den Himmel.


    »Das Rakke kannte deinen Namen«, sagte Jurwan.


    Konowa drehte sich zu seinem Vater herum, der jetzt von einem Haufen Blätter umringt war.


    »Jetzt nicht mehr.«


    Jurwan nickte. »Sie streckt ihre Arme aus, sehr weit, und ruft jene, die ihr dienen wollen. Sie ist eine schwarze, kalte Flamme in der Nacht, unsichtbar für die meisten, aber nicht für alle.«


    Konowa rührte so fest, dass etwas von der Suppe ins Feuer spritzte. »Ich soll der Schattenherrscherin dienen? Eher würde ich sie töten, wie ich schon ihren Lakaien getötet habe.«


    »Es ist zwar kein Vergleich mit der Herausforderung vom letzten Jahr«, meinte Jurwan und blinzelte seinem Sohn zu, »aber ich zweifle nicht daran, dass du dich der Schattenherrscherin mit jeder Faser deines Wesens widersetzen würdest.«


    Konowa war nicht in der Stimmung, sich beschwichtigen zu lassen. Wieso konnte sein Vater nicht den einzigen Weg erkennen, der ihnen offenstand? »Die Stählernen Elfen sollten zurückgerufen werden, und dann sollte die gesamte Imperiale Armee gegen ihren Berg marschieren. Was erreichen 
     wir damit, wenn wir den Vizekönig noch einmal töten? Wir sollten uns um sie kümmern!«


    Jurwan schüttelte den Kopf. »Sie ist jetzt stark, viel stärker, als sie jemals gewesen ist. Ihre Bäume haben sich tief in den Berg gegraben und nähren sich von einer Macht, die sie niemals hätten schmecken sollen. Ein direkter Angriff würde mit einer Katastrophe enden. Nein, du musst nach Luuguth Jor gehen, und zwar rasch.«


    »Mit dem Prinzen als Kommandeur?«, erkundigte sich Konowa. Als er an den Mann dachte, packte er den Griff des Messers unwillkürlich fester, bis seine Knöchel weiß hervortraten. »Was weiß Seine Hoheit vom Kampf?«


    »Bedenke, dass er der Sohn der Kaiserin ist, der zukünftige König und Kaiser des Imperiums.« Jurwan beugte sich vor und tippte Konowa auf die Hand. Dessen Griff um das Messer entspannte sich. »Dir bietet sich eine Möglichkeit, den zukünftigen Imperator zu formen. Stell dir vor, was es bedeuten würde, wenn du ihn überzeugen könntest, dass das Land der Hynta-Elfen am besten uns überlassen bliebe.«


    Konowa sah seinen Vater aufrichtig überrascht an. »Die Vergangenheit ist vorbei, Vater. Die einzige Hoffnung der Hynta besteht darin, die Zukunft zu akzeptieren. Du weißt, dass ich die Idee der Kaiserin, falls es wirklich ihre Idee ist, für eine vollkommene Farce halte. Aber das Imperium verschwindet nicht einfach, und mit jedem Jahr, das ins Land geht, wird es stärker. Die Lange Wacht wird irgendwann herzlich wenig zu bewachen haben, wenn sie das nicht akzeptiert.«


    »Die Lange Wacht hat den Aufstieg und Fall mehr als eines Imperiums erlebt. Sei nicht so sehr davon überzeugt, dass sie es nicht auch ertragen könnte, Zeuge des Untergangs dieses Imperiums zu werden.«


    »Dann hilf mir, Vater, hilf mir, sie zu vernichten. Überzeuge 
     Ruwl, die Stählernen Elfen zurückzurufen, bevor es zu spät ist.«


    Jurwan schüttelte den Kopf. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto glücklicher bin ich, dass sie so weit weg sind. Sie würde versuchen, sie ebenfalls auf ihre Seite zu ziehen. Nein, es ist besser, wenn sie einstweilen bleiben, wo sie sind.«


    »Was soll ich dann tun?«, erkundigte sich Konowa.


    Jurwan gab vor, ihn nicht gehört zu haben. »Ich habe eine Nachricht von deiner Mutter bekommen. Die Lange Wacht ist sehr besorgt.«


    Konowa seufzte. »Die Lange Wacht ist immer besorgt; das ist ihre Natur. Sie kämpfen für eine Vergangenheit, die lange vorbei ist. Ich dagegen mache mir eher Sorgen über das Hier und Jetzt.«


    »Es ist das Hier und Jetzt, das zur Vergangenheit wird, die sie besorgt macht«, antwortete Jurwan. »Viele haben gesagt, wir sollten alles verbrennen und ihr ein Ende machen.«


    Konowa beugte sich vor. »Alles verbrennen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Elfen der Langen Wacht einen Wald niederbrennen würden, nicht einmal ihren Forst.«


    »Wahrscheinlich nicht. Ihr Mitgefühl für alles Lebende ist eine schwere Bürde. Ich fürchte, wir werden über kurz oder lang eine bittere Ernte deswegen einfahren.« Er zögerte einen Moment, streckte dann die Hand aus und gab Konowa einen kleinen Beutel.


    »Noch mehr Gewürze? Wenn ich mit meiner Suppe keine Rakkes umbringen soll, brauche ich keine mehr.«


    Der Beutel fühlte sich schwer und kalt an. Konowa öffnete den Lederriemen und warf einen Blick hinein.


    Das Innere war schwarz. Ohne innezuhalten, streckte er einen Finger hinein, um herauszufinden, um welchen Trick es sich handelte. Er berührte etwas Eiskaltes und Hartes.


    »Wow … !« Mehr konnte er nicht sagen, bevor ein schmerzhafter Stich durch seinen Finger zuckte wie von einem dünnen Stilett aus Eis. Er zog den Finger heraus und steckte ihn in den Mund. Im selben Moment fuhr ein Blitz durch seinen Körper. Er keuchte und zitterte und beobachtete verblüfft, wie Jurwan sich herüberbeugte, ihm den Beutel aus der Hand nahm, den Riemen zuschnürte und ihn auf den Boden legte.


    »Das ist eine Eichel von ihrem Ryk Faur, der silbernen Wolfseiche, die sie nicht sterben lassen wollte.« Jurwans Miene war undurchdringlich. »Du hast all die Jahre eine große Bürde mit dir herumgetragen, mein Sohn. Du hast das Mal des Andersseins mit Stärke und Stolz getragen, was unserem Volk sehr gut gedient hat, obwohl alle so tun, als würden sie es nicht sehen. Du hast keinen Bund mit einer Wolfseiche geschlossen und bist nicht in die Reihen der Langen Wacht eingetreten, und dennoch haben du und die anderen Elfen, die so sind wie du, die Hynta und ihre Wälder beschützt zu einem hohen Preis. Die Stählernen Elfen sind wiederauferstanden, und ich glaube, dass sie sich diesmal mehr als nur die Verachtung ihres Volks verdienen werden.«


    »Aber das hier ist …«


    Jurwan hob die Hand. »Das ist eine Hilfe, und zwar zu einem Zeitpunkt, wie ich glaube, an dem du sie am dringendsten benötigst. Bis dahin lass es auf sich beruhen. Und jetzt«, Jurwan lächelte wieder, »rühre die Suppe um, mein Sohn. Abenteuern, wie unvernünftig sie auch sein mögen, tritt man am besten mit einem vollen Magen entgegen. Und du wirst deine Kräfte brauchen, wenn ich in absehbarer Zeit Enkelkinder haben will.«


    Konowa gehorchte, aber er war nicht mehr hungrig. Er starrte auf den Lederbeutel auf dem Boden. Ihm dämmerten allmählich die vollen Konsequenzen dessen, was ihm bevorstand, 
     und er wusste, dass seine Erfolgschancen verschwindend gering waren.


    »Aber dennoch existieren sie«, sagte Jurwan, nahm seinem Sohn das Messer aus der Hand und rührte die Suppe selbst um. »Hoffen wir, dass das genügt.«

  


  
    

    15. KAPITEL


    
      SCHLÄGT AUCH DEIN HERZ SCHNELLER, WEIL DU DEN PFAD DES RUHMS BESCHREITEN WILLST?


      Für kluge junge Elfen (und jetzt auch für Menschen) bietet sich kein besserer Zeitpunkt als dieser. (Zwerge brauchen sich gar nicht erst zu bewerben!) Kommt, werdet ein Teil der Geschichte, denn die Leichte Infanterie der Hynta, die Stählernen Elfen, die berühmtesten Silberröcke, die jemals die Farben Ihrer Majestät getragen haben, marschiert wieder!


      



      Genießt die Ehre, von Seiner Königlichen Hoheit, Prinz Tykkin kommandiert zu werden, dessen Kompetenz und makelloser Charakter so unvergleichlich sind, dass Worte ihnen nicht annähernd gerecht werden könnten.


      



      WOHLGEMERKT: Kleidung und Ausrüstung sind von höchster Qualität, und allen Soldaten, die akzeptiert werden, wird der berühmte geflügelte Tschako gestellt. Alle Schulden werden beglichen, um Soldaten von ihren Gläubigern zu befreien, einschließlich Verwandten, Geschäftspartnern, früheren Regimentern und Ehefrauen.

      


    Konowa zerknüllte das Flugblatt und ließ es zu Boden fallen. Der einzige Pfad, den sie in den nächsten Tagen beschreiten würden, war von Blut überschwemmt. Er blickte hoch und setzte seinen Weg zum Exerzierplatz fort, wo das neue Regiment ausgehoben wurde.


    Alles ging viel zu schnell und bewegte sich vor allem in die falsche Richtung.


    Noch vor einer Woche war seine größte Sorge gewesen, sich nicht von den Moskitos im Wald totstechen zu lassen. Jetzt war er in ein Netz von Ereignissen verwickelt, die er nicht einmal annähernd verstand. Und die er besser verstehen sollte, wenn er und das Regiment überleben wollten. Nichts von allem, was ihm bisher widerfahren war, ergab besonders viel Sinn. Aber die Vorstellung, dass eine dunkle Hand die Ereignisse lenkte, war ebenfalls schwer zu akzeptieren, ganz gleich, was sein Vater auch andeuten mochte. Er klopfte instinktiv auf seine Jackentasche, in welcher der Beutel steckte, den Jurwan ihm gegeben hatte. Er griff immer wieder danach und machte sich ein wenig Sorgen, weil er plötzlich so fasziniert von der Schwärze darin war. Immer wieder durchströmte ihn ein Gefühl, als hätte sich das Leder aufgelöst und die kühle, glatte Eichel würde an seiner Haut reiben. Bei diesem Gedanken durchlief ihn eine plötzliche Kälte. Trotz der Hitze hätte er gerne auf dieses Gefühl verzichtet. Jedes Mal, wenn es passierte, fühlte er sich versucht, den Beutel zu öffnen und hineinzublicken. Jedes Mal kämpfte er dagegen an. Sein Leben wurde mit jedem Tag komplizierter. Vielleicht, dachte er, bringt mir meine neue Zurückhaltung Glück.


    Wie üblich irrte sich Konowa vollkommen.


    »Zurück zu dem Wagen, Dickschädel! Das Regiment akzeptiert keine Zwerge!«


    Er sah hoch. Eine große Gruppe von Soldaten bevölkerte 
     den Exerzierplatz, während ein Sergeant einen Zwergensoldaten anbrüllte. Konowa erkannte den Zwerg. Es war derjenige, für den sich Jir interessiert hatte.


    »Probleme?«, erkundigte sich Konowa. Jaal hatte empfohlen, dass Sergeant Lorian zum Regimentssergeant der Stählernen Elfen befördert wurde. Konowa hatte nur zu gerne zugestimmt. Wie bei den meisten Einzelheiten hatte der Prinz auch nicht daran gedacht, einen Regimentssergeanten zu suchen. Kein anderes Regiment wollte seinen abgeben. Konowa blieb vor den Truppen stehen und erwiderte Lorians Gruß, während die Soldaten Haltung annahmen. Es überraschte Konowa immer noch. Der Einzige, der ihn im Wald gegrüßt hatte, war Jir gewesen, wenn er sein Bein hob.


    »Nein, Sir, ich habe nur gerade die Herde aussortiert. Das Flugblatt des Prinzen hat eine Menge Freiwillige angezogen, einschließlich dieses Zwergs.«


    Sein Tonfall wirkte gleichmütig, aber es war offenkundig, dass Lorian die Soldaten missbilligte, die sich vor ihnen aufgebaut hatten. Das konnte Konowa ihm nicht verdenken. Schließlich war der Regimentssergeant ein Karrieresoldat und stolz auf seinen Dienst. Das Sammelsurium vor ihnen war tatsächlich entsetzlich. Jedes Regiment, sowohl in der regulären Armee als auch bei den Truppen, die angeheuert worden waren, um die Handelsgesellschaft zu beschützen, hatte das Gold des Prinzen liebend gerne angenommen und den Bodensatz aus ihren Reihen ausgesondert. Es gab eine Gruppe schwarzhäutiger Krieger von den südlichen Inseln, welche die Zahl der Schlachten, an denen sie teilgenommen hatten, mit vernarbten Schnitten auf ihren Wangen markiert hatten. Es gab zwei blasse Kerle mit teigiger Haut und maisgelbem Haar, die nur von den nördlichen Fischerenklaven von Dirilza stammen konnten. Konowa wusste, dass es im ganzen Imperium 
     in diesem Augenblick nirgendwo eine störrischere und härtere Truppe gab.


    Natürlich gab es eine strahlende Ausnahme. Vor seinem Abmarsch hatte der Herzog von Harkenhalm fünf seiner Husaren überredet, sich zu den neu formierten Stählernen Elfen versetzen zu lassen: viele altgediente Soldaten und vor allem Sergeant Dhareg Lorian, jetzt Regimentssergeant Major und außerdem der Letzte in einer wachsenden Liste von Leuten, die versucht hatten, Konowa bei ihrem ersten Zusammentreffen umzubringen. Sie waren zwar keine Elfen, dafür jedoch erstklassige Soldaten, und das war schon selten genug.


    Konowa konzentrierte sich auf den Zwerg.


    »Ein Zwerg, sagen Sie? Nun, das erklärt jedenfalls seine geringe Körpergröße.« Konowa musterte den Soldaten von oben bis unten. Er war kaum größer als einen Meter zwanzig, hatte dafür aber Schultern, die so breit waren wie die von zwei Elfen. In seinen kleinen blauen Augen funkelte Intelligenz, und sie waren bis auf die platt gedrückte Nase das Einzige in seinem Gesicht, das nicht von seinem zerzausten schwarzen Haar oder seinem Bart verdeckt wurde, in dem noch Reste des Frühstücks hingen. Seine Uniform sah aus wie eine Sammlung von Lumpen, die eher von Magie als von Nähten zusammengehalten wurden, aber seine Stiefel waren solide und sorgfältig gewichst, und seine doppelläufige Armbrust und die Scheide für seinen Drukar glänzten von guter Pflege.


    Der Zwerg öffnete seinen Mund und schloss ihn wieder; dann nickte er und lächelte. »Sie sind sehr intelligent, Sir. Das habe ich meinem Kameraden Alwyn hier neben mir auch erzählt, genau das. Der Offizier da, sagte ich, ist ein kluger Kopf. Ich bin gerne ehrlich und geradeheraus, wie es eine ordentliche Silberjacke auch sein sollte, wenn sie diesen Jünglingen 
     hier die Wege und Schliche der Welt erklärt und dabei die Wechselfälle des Dienstes in der Armee Ihrer Gesegneten Majestät nicht vergisst, während …«


    »Können Sie lesen, Soldat?«, fiel Konowa ihm ins Wort.


    »Aber ja, Sir, Major. Sehen Sie her, mein Soldbuch.« Er klappte seinen Tschako hoch und zog ein kleines rotes Buch heraus, das er auf der ersten Seite aufschlug. »Hier steht ganz oben ›Soldat Yimt Arkhorn‹.«


    Konowa betrachtete das Buch. Er bemerkte sofort die Vielzahl von Markierungen und Bemerkungen über Verstöße gegen militärische Vorschriften und Gesetze, von denen die meisten unter die berüchtigte Rubrik »RHDS« fielen: »Rauferei, Hurerei, Dieberei, Sauferei«. Der Dienstgrad war ganz offensichtlich mehrmals gelöscht und neu eingetragen worden. »Mir scheint«, sagte er, »dass dort einmal stand ›Sergeant Arkhorn, Yimt, Kaiserliche Ingenieure‹. Von da bis zum Babysitter für Wagenkolonnen ist es ein weiter Weg.«


    Soldat Arkhorn hüstelte. »Alles nur Missverständnisse und ungeschminkte Eifersucht, Sir. Einige Leute sind nicht so scharf darauf, Ihrer Majestät zu dienen wie andere, verstehen Sie, und sie entwickeln einen Widerwillen gegen Soldaten wie Sie und mich, die sich hervortun, wenn Sie verstehen, was ich meine. Man kann keinen Zauber wirken, ohne ein paar Kristallkugeln zu zerbrechen, wie meine Großmutter immer zu sagen pflegte. Leider hält sich nicht jeder an diese Philosophie.«


    »Unverschämte kleine Ratte«, knurrte Lorian und trat einen Schritt näher. »Er ist häufiger in den Kerker gewandert, als ich warme Abendessen zu mir genommen habe, Major.«


    Konowa blätterte das Soldbuch durch und stellte staunend fest, dass die Stempel der Zahlmeister dreißig Jahre zurückreichten und so ziemlich jeder wichtige Feldzug und jede bedeutende Schlacht vertreten waren, welche die Imperiale 
     Armee geschlagen hatte. Er gab dem Zwerg das Soldbuch zurück und hob die Hand. »Und er hat auch mehr Kämpfe erlebt. Aber das hat nichts mit unserem Problem zu tun. Wenn Sie lesen können, Soldat, dann wissen Sie, dass dieser Aufruf Zwerge ausschließt.«


    »Verzeihung, Herr Major, aber das stimmt nicht«, widersprach er. Um sein Argument zu beweisen, hob er erneut die Spitze seines Tschakos, zog eines der Flugblätter heraus und deutete auf die Stelle, in der von den Zwergen die Rede war. »Sehen Sie hier? Hier steht in schwarzer Tinte, dass Zwerge sich nicht zu bewerben brauchen. Die Sache ist doch so deutlich zu erkennen wie die Warze einer Hurentitte. Es bedeutet, dass Zwerge automatisch akzeptiert werden; wir brauchen uns nicht zu bewerben!«


    Konowa wandte kurz sein Gesicht ab, um sein Lächeln zu verbergen. Lorian jedoch war das Lachen vergangen.


    »Das ist absurd, Sir«, mischte sich der Regimentssergeant ein. »Der Zwerg macht sich über diesen Aufruf lustig. Das Regiment der Stählernen Elfen …«


    »… besteht jetzt aus Menschen«, unterbrach Konowa den Sergeanten gelassen und sah ihn an. »Also erscheint es mir nicht übermäßig problematisch, wenn wir auch einen Zwerg aufnehmen.«


    »Aber seine Zähne, Sir! Sehen Sie sie an! Er ist einer dieser Felsfresser!«


    »Felsfresser?«, brüllte der Zwerg. »Für was für einen Schwachkopf halten Sie mich, Verzeihung, Sir? Man isst sie nicht, sondern man kaut sie!«


    Konowa waren bereits die zinnfarbenen Zähne im Mund des Zwergs aufgefallen.


    »Sie sind in den Minen aufgewachsen, stimmt’s, in den Urilian-Bergen?«, fragte Konowa.


    Der Zwerg nickte. »Das stimmt, Sir. Hab mein erstes Crute gekaut, bevor ich entwöhnt wurde. Hab meine liebe alte Mutter ziemlich fest gebissen. Aber kein Grund zur Sorge, ich entzünde keine Pulverladung, es sei denn, ich benutze den Kleinen Locher hier«. Er klopfte liebevoll auf die Armbrust. »Ihre Reichweite ist zwar ein bisschen kürzer als die einer Muskete, aber dafür gleicht sie es mit ihrer größeren Durchschlagskraft aus. Sie ist schon seit Jahren im Besitz meiner Familie. Sie gehörte meiner Tante, müssen Sie wissen.« Er lächelte, und seine mit Metall verstärkten Zähne schimmerten wie frisch geprägte Münzen.


    Konowa wandte sich an Lorian. »Er könnte vermutlich jede Pulverkartusche von hier bis nach Calahr mit seiner Silberzunge entzünden, also brauchen wir uns wohl kaum Sorgen um seine Zähne zu machen. Aber wir brauchen jeden fähigen Soldaten, den wir bekommen können. Er kann bleiben. Außerdem«, Konowa trat einen Schritt zurück, damit die Freiwilligen ihn alle sehen konnten, »kann jeder Silberrock bleiben, der diesen Pfad des Ruhms beschreiten und sich beweisen will. Es ist mir gleich, was ihr bis jetzt gemacht habt, und es interessiert mich auch nicht, wer ihr seid. Aber von diesem Moment an seid ihr Stählerne Elfen, und wenn ihr noch nicht die besten Soldaten aller Länder seid, werdet ihr es werden.« Konowa verkniff sich den Nachsatz: oder ihr sterbt.


    Ein Hornsignal hallte vom Zelt des Prinzen zu ihnen herüber; drei lange, zwei kurze, zwei lange Töne. Konowa verzog das Gesicht, riss sich aber sofort zusammen, als er sich umdrehte und zu dem Zelt ging, um herauszufinden, was der Prinz jetzt wieder wollte. Die Stimme von Soldat Arkhorn hallte über den Platz wie der Schrei einer schwatzhaften Elster.


    »Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass ich ihn überzeugen würde!«


    »Aber du hast dich doch beschwert, seit Korporal Kritton uns als Freiwillige gemeldet hat. Du hast gesagt, es wäre eine Fahrkarte in den Tod und zum Ruhm, wenn man sich den Hintys anschlösse.«


    »Ruhm und Tod, Ally«, verbesserte ihn der Zwerg. »Ruhm und Tod. Es ist entscheidend, beides in der richtigen Reihenfolge zu bekommen, dafür zu sorgen, dass zwischen ihnen eine Menge Abstand liegt, damit du das Erste genießen kannst.«


    »Glaubst du, dass wir dazu eine Chance bekommen?«


    »Ally«, erwiderte Arkhorn mit so tiefer Stimme, dass Konowa ihn kaum verstehen konnte, »ich glaube, wir werden mehr Chancen dafür bekommen, als wir in einem ganzen Leben nutzen können.«


    



    »Sie sind absolut widerlich!«


    Konowa nickte unmerklich. Die Hitze war bereits erdrückend, und sein Kopf schmerzte immer noch von seinem Gelage mit Jaal. Er hatte die relativ kühlen Wälder seines Landes nie wirklich zu schätzen gewusst, ebenso wenig wie den Mangel an Sala-Branntwein und überzeugenden Freunden.


    Prinz Tykkin stampfte mit einem Fuß auf. Eine Staubwolke stieg unter seinem Stiefel hoch. »Die Obristen haben meine Großzügigkeit ausgenutzt und mir nur den Abschaum geschickt. Diese Soldaten sind eine Schande!« Er hielt inne und holte tief Luft. »Major?«


    »Jawohl, Sir?«


    »Ist das da ein Zwerg?«


    Konowa folgte dem starren Blick des Prinzen und sah Soldat Yimt Arkhorn in seiner ganzen aufgeblasenen, wüsten Lebensgröße.


    »Jawohl, Sir, ein Veteran, zwölf Feldzüge. Er war in Rewland 
     dabei, unter Eurem Vater, vor vierzig Jahren. Ich habe mich umgehört; er ist eine ganz ausgezeichnete Silberjacke, wie sie ihresgleichen sucht, Sir.«


    Der Prinz schnüffelte bei dem Wort »Silberjacke«, und es dämmerte Konowa, dass in den vornehmen Kreisen Seiner Hoheit Spitznamen nicht en vogue waren.


    »Was macht er hier?«, erkundigte sich der Prinz. Seine Stimme war eine Oktave geklettert, und seine Wangen glühten wie zwei polierte Äpfelchen.


    »Das Regiment braucht Veteranen, die das scharfe vom stumpfen Ende des Bajonetts unterscheiden können, ganz gleich, welcher Rasse sie angehören mögen. Wenn der Bann gewirkt ist und wir in der Klemme stecken, dann kommt es nur auf den Mumm an, Sir, auf die Musketen und Soldaten. Wir brauchen beides.«


    Prinz Tykkin riss die Augen bei Konowas Analogie auf, aber seine Worte hatten offenbar eine gewisse Wirkung, denn er schwieg einige Sekunden.


    »Major?«


    Konowa ließ seinen Blick über die Soldaten schweifen und versuchte herauszufinden, welcher diesmal die Aufmerksamkeit des Prinzen erregt hatte. Aber der Möglichkeiten waren zu viele. »Sir?«


    »Da ist ein Soldat mit einer Brille. Und der da hinten hat nur ein Auge.«


    Konowa folgte dem ausgestreckten Arm des Prinzen. Tatsächlich, einer der Soldaten hatte eine Augenklappe über dem rechten Auge. Die ganze rechte Seite seines Gesichtes wirkte wie von einer Krankheit gezeichnet, aber Konowa wusste es besser.


    »Offenbar ist sein Zündschloss explodiert«, erklärte Konowa. »Das Pulver hat sein Gesicht verbrannt. So etwas 
     kommt vor, wenn das Metall von ständigem Feuer zu heiß wird, vor allem bei schlechten Musketen. Das Metall wird weich, und statt die Ladung durch den Lauf zu jagen, explodiert das Schloss unmittelbar an der Wange des Soldaten.«


    »Der Mann sollte als kriegsuntauglich nach Hause geschickt oder in die Nachschubdivision versetzt werden«, erklärte der Prinz. »Wie soll ich mit solchem Material ein Regiment ausheben?«


    »Regimentssergeant!«, schrie Konowa und deutete auf Lorian. »Bringen Sie mir den Mann sofort her!«


    Der einäugige Soldat wurde ohne viel Federlesens aus der Reihe geholt; er hastete im Laufschritt zum Prinzen und zu Konowa und blieb keuchend vor ihnen stehen.


    »Soldat Meri Fwynd, Euer Hoheit, Sir, Major!« Er hob seine rechte Hand grüßend an sein ruiniertes Auge.


    »Soldat, die Stählernen Elfen waren einst das beste Regiment in der Armee Ihrer Majestät und werden es wieder sein«, sagte Konowa. »Warum sollte Prinz Tykkin einen Krüppel wie Sie in seinen Reihen aufnehmen?«


    »Ich bin kein Krüppel, Sir!«, widersprach der Soldat und lief rot an. »Sicher, ich habe ein Auge verloren, und die Damen würdigen mich keines Blickes mehr, aber ich kann auf zweihundert Schritt Entfernung eine Kugel durch ein Steak schießen und marschieren, bis meine Füße nur noch blutige Stumpen sind, Sir. Ich werde den Prinzen nicht im Stich lassen, das verspreche ich Ihnen!«


    »Das werden wir sehen«, erwiderte Konowa beiläufig. Insgeheim jedoch war er stolz auf die Erwiderung des Soldaten. »Treten Sie an Ihren Platz zurück, Soldat.«


    Als der Mann salutierte und im Laufschritt zum Regiment zurücklief, wandte sich der Prinz an Konowa.


    »Welche Antworten werde ich hören, wenn wir den Rest 
     der Soldaten befragen?« Es war auffällig, dass diesmal keine Spur von Sarkasmus in seiner Stimme zu hören war.


    »Andere Versionen der Antwort von Soldat Fwynd. Der Zwerg hat Zähne, die ein Leutnantspatent wert sind, aber er versteht sein Geschäft. Er hätte mir fast die Spitze meines anderen Ohrs weggequatscht, Verzeihung, Sir, weggeredet. Er und der andere mit der Brille haben neulich nachts dieses Rakke getötet. Natürlich sind das nicht alles gute Jungs. Wir haben mehr als genug Plünderer, Diebe, Schläger und Strolche dabei, aber ich wette mein Leben darauf, dass man sich auf sie verlassen kann, wenn es darauf ankommt.«


    Der Prinz schwieg eine Weile und starrte Konowa an, ohne ihn wirklich zu sehen. Schließlich antwortete er.


    »Das hoffe ich sehr. Wenn sie weglaufen, dann brauchen sie sich keine Sorgen um feindliche Bajonette zu machen, sondern eher um imperiale Stricke.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging weg.


    »Und Ihr braucht Euch nur Sorgen darüber zu machen, ob die Leute sich entscheiden, Euch ein Bajonett in den Rücken zu rammen, bevor der Feind es tut«, sagte Konowa leise.


    Dann blieb er noch lange dort stehen und beobachtete die Soldaten, die den Namen Stählerne Elfen in der Schlacht führen würden.
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    AM NÄCHSTEN MORGEN wäre es fast zu einer Meuterei gekommen.


    Lorian hatte das Regiment im Karree antreten lassen und verteilte in der Mitte neue Uniformen und Ausrüstung aus zwei Pferdewagen. Konowa musste dabei eigentlich nicht anwesend sein, aber etwas sagte ihm, es wäre besser, wenn er es wäre, für alle Fälle.


    »Ich trage kein Kleid!«, schrie Yimt und schleuderte das beleidigende Kleidungsstück auf den Boden.


    »Hüten Sie Ihre Zunge, Sie pockennarbiger Hund!«, brüllte Lorian den Zwerg an und trat zwischen Konowa und die Soldaten. »Sie tun genau das, was man Ihnen sagt, oder Sie bekommen die Peitsche zu schmecken! Gestern konnten Sie es kaum erwarten, in das Regiment einzutreten.«


    »Da wusste ich auch noch nicht, dass man hier ein Kleid tragen muss!«


    Konowa hob das Kleidungsstück auf. Es war ein grob gestricktes, schwarzes Wolltuch mit einem grünen Muster aus Efeu und Blättern. Er klopfte sanft den Staub ab. Wieder so eine brillante Idee des Prinzen. »Das ist eine Caerna, ein breites Tuch, das man sich um die Taille schlingt. Es ist so lang geschnitten, wie der entsprechende Soldat groß ist, und erlaubt so, dass man es zweieinhalbmal um die Taille schlingen kann. Außerdem ist es so breit, dass es von der Taille bis zum 
     Knie reicht. In Calahr war es vor zweihundert Jahren sehr modern und außerdem hoch angesehen, weil nur Krieger es tragen durften.«


    »Das ist ja alles schön und gut, Sir«, Yimt behielt Lorian im Auge, »aber für mich sieht es wie ein Kleid aus.«


    Die anderen Soldaten murmelten und nickten zustimmend.


    »Außerdem haben die Hintys auch keine Kleider, ich meine Caernas getragen, als Sie noch das Kommando hatten, Sir.«


    Konowa wartete einen Moment, bevor er antwortete. Die Soldaten verstummten, als sie merkten, dass sie die Grenze seiner Nachsicht erreicht hatten. »Eines möchte ich vollkommen klarstellen«, sagte Konowa, der mit seinem Blick sämtliche Aufsässigkeit niederkämpfte. »Der Oberst dieses Regiments, der kommandierende Adlige ist Seine Hoheit, der Prinz. Es liegt vollkommen in seiner Macht, das Regiment so zu kleiden, wie er es für gut befindet, und genau das hat er getan. Er hat entschieden, dass die Stählernen Elfen mit ihrer Wiederbelebung auch eine neue Tradition begründen, und zwar um eine glorreiche Zukunft zu sichern.« Er hoffte, dass sein Sarkasmus nicht zu offensichtlich war. Die Männer mussten ihren Anführern vertrauen, sonst war das Regiment zum Untergang verurteilt. »Einige dieser Traditionen werden zweifellos zunächst ein wenig merkwürdig erscheinen, aber Sie werden sich daran gewöhnen … Und Sie werden vor allem Befehlen gehorchen!«


    »Werden der Prinz und der Major sie denn auch tragen?«, wollte Yimt wissen. Das Schweigen, mit dem die Männer auf Konowas Antwort warteten, war beinahe fühlbar.


    »Der Prinz hat auch entschieden, dass alle Offiziere beritten sind. Aus diesem Grund werden wir Strumpfhosen tragen, eine Art Hosenversion der Caerna.« Immerhin lösten seine Worte keine offene Revolte aus.


    Soldat Arkhorn kratzte sich am Bart. »Auf Pferden? Und wenn wir eine Schlachtreihe bilden und in den Kampf ziehen? Dann steigen Sie doch sicher ab? Auf einem Gaul sind Sie ebenso leicht auszumachen wie Drachen in einem Taubenschlag.«


    Lorian schnaubte verächtlich. »Ich habe genug Kavallerieangriffe geritten, ohne auch nur einen Kratzer abzubekommen.«


    »Das mag schon sein, Sir«, erwiderte der Zwerg. »Aber ich wette, dass Sie dabei ein wenig schneller vorangekommen sind als eine Schlachtreihe der Infanterie. Der Major wird uns weit überragen und dabei nur im Schneckentempo vorankommen. Er wird das Feuer der Mistkerle von der feindlichen Linie anziehen wie Blut die Fliegen.«


    Konowa hätte auf diese spezielle Analogie gerne verzichtet, vor allem, weil der Zwerg recht hatte. Wer bei einem Angriff eines Infanterieregiments auf einem Pferd saß, konnte sich genauso gut eine Zielscheibe aufmalen. Vielleicht versuchte der Prinz ja, seiner geliebten Mutter zu Hause etwas zu beweisen.


    »Kümmert ihr euch um die Kameraden zu eurer Rechten und Linken, die Offiziere passen schon auf sich selbst auf«, antwortete Konowa mit weit mehr Zuversicht, als er verspürte. Im Gegenteil, je mehr er über all das nachdachte, desto weniger sicher fühlte er sich. Sie würden in weniger als einer Stunde abrücken und waren erbärmlich schlecht darauf vorbereitet. Sie hatten kaum genug »Freiwillige«, um drei Kompanien von je neunzig Mann zu bilden, nicht gerechnet den Regimentsstab und eine Handvoll Handwerker. Sie hatten keinen Regimentsarzt dabei, dafür aber einen vollkommen unerfahrenen Oberst. Und schlimmer noch, sie hatten keinen Magus in ihrem Regiment. Konowa hatte gedacht, sein Vater würde sie begleiten, aber Jurwan hatte ihm gesagt, dass er sich 
     um andere Dinge kümmern müsse. Was konnte denn wichtiger sein als dies hier? Auf jeden Fall bedeutete es, dass dieses Regiment aus dreihundertdreizehn Seelen bestand, weniger als die Hälfte der Zahl, die das erste Bataillon eines Regiments ausmachen sollte. Der Lederbeutel, den sein Vater ihm gegeben hatte, fühlte sich jetzt so leicht und substanzlos an wie ihre Hoffnung zu überleben.


    »Also haben Sie noch ein paar Tricks im Ärmel, Major?«, erkundigte sich Yimt. Die anderen Soldaten entspannten sich sichtlich, als sie seine Frage hörten. Sie wollten nur zu gerne glauben, dass die Stählernen Elfen mystische Kräfte hätten. Sie ignorierten einfach die Tatsache, dass das Regiment damals vollkommen formlos aufgelöst und ins Exil geschickt wurde, ohne dass auch nur ein Wölkchen magischen Rauchs aufgestiegen wäre, es sei denn, es wäre Magie, wenn man spurlos verschwand.


    Konowa reagierte einen Moment unwillig, und seine Hand zuckte unwillkürlich zu dem Beutel, bevor er sich zusammenriss. »Hier, hier und hier«, erwiderte er, nachdem er seine Fassung wiedergewonnen hatte. Er deutete auf seinen Kopf, sein Herz und seinen Schritt. »Denkt mit eurem Kopf und kämpft mit eurem Herzen, dann wird euch nichts geschehen.«


    »Verzeihung, Major, Sir?«, fragte der Soldat mit der Brille. Er war blass, dürr und verängstigt, also nicht gerade die Crème de la Crème des Imperiums. »Was ist mit … der dritten Stelle?«


    Konowa sah die Soldaten an und lächelte. »Suchen Sie sich eine willige Lady. Sie wird es Ihnen zeigen«, antwortete er unter dröhnendem Gelächter. Er wandte sich an Lorian. »Regimentssergeant, wir rücken in einer Stunde ab. Ich erwarte alle bis auf den letzten Mann, Elf und Zwerg in voller Uniform zu sehen. Es gibt keine Ausnahmen.«


    »Jawohl, Sir!«, antwortete Lorian und grüßte Konowa, bevor er sich wieder zu den Soldaten umdrehte. »Sie haben den Major gehört. Legen Sie Ihre alte Ausrüstung hier auf einen Haufen, und zwar sofort! Sie da, Brillenschlange, wissen Sie, wie man dieses Ding trägt? Oder kann mir jemand anders sagen, wie man das hier anlegt?«


    Konowa ging weg und überließ es Lorian, daraus schlau zu werden. Er ging hinter einigen Zelten vorbei, die am Rand eines Feldes mit hohem rasiermesserscharfem Jimik standen. Hätte auch nur der leiseste Windhauch geweht, hätte er es nicht gewagt, auch nur in die Nähe des Schwertgrases zu kommen. Jeder der Halme war fast einen Meter zwanzig hoch und so scharf wie eine geschmiedete Waffe. Er hatte einmal gesehen, wie ein in Panik geratener Ochse direkt in ein Jimikfeld gestürmt war. Das arme Tier war in nicht einmal zwei Minuten verblutet. Dafür hatten wenigstens die Männer an dem Abend gut gegessen.


    Während Konowa weiterging, wurde ihm seine Lage deutlich bewusst. Die Schattenherrscherin suchte nach ihm. Er hatte immer geglaubt, dass mehr als nur ein bisschen Wahrheit in den Legenden steckte, aber bis zum Auftauchen der Rakkes war es leicht gewesen, den Gedanken zu ignorieren. Weniger leicht jedoch fiel es ihm, sich über die Frage hinwegzusetzen, aus welchem Grunde sie ein Interesse an ihm hatte, und warum so viele Hynta mit schwarzen Ohrenspitzen geboren wurden. Er versuchte sich an die Momente in seinem Leben zu erinnern, in denen er sich verlockt fühlte, etwas Böses zu tun. Auch wenn viel Blut an seinen Händen klebte, konnte er nicht behaupten, dass jemals etwas mit finsteren Absichten zu ihm gesprochen hätte, und ganz gewiss nicht sie.


    Er ging weiter und versuchte, daraus schlau zu werden. 
     Plötzlich registrierte er noch etwas anderes. Konowa ging langsamer und versuchte zu verstehen, was er fühlte. Seine Nackenhaare sträubten sich, und seine Haut war wieder kalt geworden. Er hob die Hand und tastete nach dem Beutel unter seiner Jacke. Das Gefühl wurde stärker. Konowa blieb stehen, schloss die Augen und tastete mit seinen Sinnen um sich. Er registrierte das übliche Chaos von Gerüchen, Geräuschen, Stimmen und Empfindungen, die sich zu einem Mahlstrom vereinigten. Diesmal jedoch gab er nicht auf, sondern versuchte es weiter. Die Kakofonie des Lebens war zwar noch da, aber jetzt konnte er einen Pfad hindurch wahrnehmen, als würde eine Macht den Nebel vor ihm teilen. Alles färbte sich rot, als er in einer Aufwallung von Gefühlen sah – oder vielmehr fühlte –, wie sich ihm jemand näherte. Er öffnete die Augen. Zum ersten Mal seit Langem war er nicht überrascht, jemanden zu sehen, der ihn umbringen wollte.


    »Es ist schon lange her, Ruij-ki«, zischte eine Stimme, die Konowa in die Nacht zurückkatapultierte, in der er den Vizekönig getötet hatte.


    Korporal Kritton stand vor ihm. Es war tatsächlich lange her, seit Konowa das letzte Mal sein Gesicht gesehen hatte, aber diese verzerrte Maske der Wut, die ihm jetzt entgegenstarrte, war unverkennbar. Die Miene des Korporals war die gleiche wie in Luuguth Jor, als er gedroht hatte, Konowa zu töten, falls er den Vizekönig angreifen würde. Kritton hatte im Unterschied zu Konowa die Konsequenzen begriffen, aber dennoch war es richtig gewesen, den Vizekönig zu töten.


    »Sie nennen mich Anführer in unserer Muttersprache, aber trotzdem höre ich keinen Respekt in Ihren Worten«, sagte Konowa und blickte weg in der Hoffnung, das Unausweichliche vermeiden zu können. Doch Kritton umklammerte seine Muskete so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten, 
     was Konowa nur wenig Hoffnung ließ. Der Elf war zwischen den Zelten herausgetreten und versperrte Konowa den Weg, der mit dem Rücken zum Jimikfeld stand. Ihm blieb nur eine Richtung: am Korporal vorbei.


    »Haben Sie das denn erwartet?« Kritton stieß die Worte zwischen den Zähnen hervor. Speichel rann ihm über das Kinn. »Glauben Sie wirklich, ich würde ausgerechnet den Elf respektieren, der uns alle hintergangen hat? Wir sind Ihnen gefolgt, wir haben Ihnen vertraut. Sie sagten, Sie würden unseren Stamm retten, unser Volk. Tretet dem Imperium bei und verändert es von innen heraus.« Er drehte den Kopf ein wenig zur Seite und zeigte Konowa sein eigenes verstümmeltes Ohr. »Es wäre unser Schicksal, sagten Sie, die Bestimmung der Gezeichneten, die nicht in der Lage wären, Ryk Faur zu werden.«


    Der Inhalt des Lederbeutels in Konowas Jacke zitterte, als wollte er unbedingt freigelassen werden. »Und das glaube ich immer noch.«


    Jetzt endlich veränderte sich die Miene auf Krittons Gesicht. Sie zeigte Überraschung. »Sie wagen es, das zu sagen, nachdem Sie zugelassen haben, dass Pwal gor die Stählernen Elfen beschmutzt?«


    Konowa zuckte bei der Beleidigung zusammen. Pwal gor – Unreines. Dieses Wort hatte er in seiner Jugend oft genug gehört, gegen ihn und seinesgleichen gerichtet. »Menschen und Zwerge gehören zur größeren Welt. Wenn wir die Hynta retten wollen, müssen wir lernen, mit ihnen auszukommen, mit ihnen und den anderen Rassen.«


    Kritton schnaubte verächtlich. »Also soll das Regiment nicht mehr sein als eine Sammlung von Abschaum?«


    Konowa hatte den Knauf seines Säbels in der Hand, bevor er sich dessen überhaupt bewusst wurde. Er zwang sich, den 
     Griff zu lösen. »Die Zeiten haben sich geändert. Der Prinz persönlich hat das Regiment ausgehoben und kann es folglich zusammenstellen, wie er es für richtig hält.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Konowa hatte den Zwerg aufgenommen, weil er ein erfahrener Veteran war, aber auch weil dies, wie er wusste, den Prinzen ärgerte. »Sie hätten den Zwerg sicherlich abhalten können, sich zu melden; immerhin war er wie Sie der Handelsgesellschaft zugeteilt.«


    Diesmal sah Kritton zur Seite, und Konowa zog die richtigen Schlüsse. »Sie haben ihn dazu angestachelt«, sagte er. Er konnte die Überraschung in seiner Stimme nicht verbergen. »Als Test, um zu sehen, was ich tun würde.«


    Wie viele der Gezeichneten hatte Kritton niemals mit dem Frieden schließen können, was er war. Er wurde von Scham und Schuldgefühlen, unrein zu sein, verzehrt. Die Gezeichneten konnten der Langen Wacht nicht beitreten und hingen dem Glauben an, dass die Wolfseichen sie eines Tages akzeptieren und ihre befleckten Seelen von ihrer Berührung reinigen würden, wenn sie nur hart genug im Dienst der Hynta kämpften. Aus diesem Grund dienten sie eben dem Imperium, das ihre uralte Heimat und eine Lebensweise bedrohte, an der sie nicht partizipieren konnten. Sie fochten wie Dämonen in der Hoffnung, dass ihnen das eines Tages doch gelingen könnte. Obwohl sie ihr ganzes Leben lang unter Vorurteilen gelitten hatten, waren sie dennoch nur allzu bereit gewesen, ein reinrassiges Regiment nur aus gezeichneten Elfen zu bilden. Das Imperium wiederum hatte diese wilden Krieger nur zu gerne aufgenommen und ihre Wut erfolgreich gegen seine Feinde eingesetzt.


    »Es war ein Test, und Sie haben ihn nicht bestanden«, gab Kritton zu. Sein Griff um die Muskete lockerte sich nicht, aber seine Stimme bebte. »Die Stählernen Elfen waren einst 
     stolz und vornehm. Jetzt unterscheidet sich das Regiment nicht mehr von irgendeinem anderen.«


    Konowa schüttelte den Kopf. Die Schwärze an seiner Brust pulsierte im Gleichtakt mit seinem Herzschlag und pumpte kaltes Gift durch seine Adern. »Sie irren sich, Takoli.« Konowa benutzte Krittons Hynta-Namen. »Das Regiment ist vollkommen anders. Sie müssen mir vertrauen.«


    Kritton riss die Augen auf, und sein Kopf zuckte zurück, als hätte man ihn geschlagen. »Ich soll Ihnen vertrauen? Wir haben Ihnen einmal vertraut, und wo sind die anderen jetzt?«


    »Ich tue alles, was ich kann, um sie zurückzuholen. Aber warum sind Sie nicht bei ihnen?«, wollte Konowa wissen.


    »Meine Versuche, Sie davon abzuhalten, den Vizekönig zu töten, wurden als Beweis für meine Loyalität der Krone gegenüber gewertet. Deshalb wurde mir das Schicksal der anderen erspart, und mir wurde erlaubt, als leuchtendes Beispiel hierzubleiben.« Kritton verzog den Mund, als hätten die Worte einen bitteren Geschmack.


    »Das tut mir wirklich leid, Takoli.«


    Der Elf starrte ihn mit glühenden Augen an. »Takoli ist tot! Ich hätte Sie töten sollen, als ich die Chance dazu hatte.«


    »Das habe ich auch erwartet«, gab Konowa aufrichtig zu. »Nach dem Kriegsgerichtsverfahren habe ich darauf gewartet, dass einer von Ihnen mich finden würde, aber es ist keiner gekommen. Vielleicht ist der wirkliche Grund, aus dem Elfen wie wir nicht bei der Langen Wacht dienen können: dass unsere Fähigkeiten, im Wald zurechtzukommen, nicht gut genug sind.«


    Kritton fletschte die Zähne und trat ein Stück näher. »Ich könnte Sie überall aufspüren, selbst wenn Sie in ihren Forst fliehen würden. Aber ich bin kein Narr. Ihr Vater ist Ruwls Lieblingsmagus. Er wandelt durch die Welt der Geister und besitzt große Macht. Er würde Sie beschützen.«


    Konowa schnaubte verächtlich. »Mein Vater hätte nichts tun können, selbst wenn er es gewollt hätte, was nicht der Fall war. Einige Kämpfe muss ein Elf allein austragen.« Die Kälte brannte auf seiner Brust, wie kein Feuer es vermocht hätte. Er wusste, dass er nur die Hand hätte heben müssen, um Kritton allein durch seine Berührung zu töten. Es war ein berauschendes und gleichzeitig erschreckendes Gefühl, aber es wurde zunehmend schwieriger, diesem Drang zu widerstehen.


    »Leicht gesagt, wenn alle anderen Elfen verbannt sind.«


    Diese Worte ärgerten Konowa, und er trat einen Schritt vor. »Das reicht! Ich biete Ihnen nicht mehr an, als ich Ihnen beim ersten Mal angeboten habe: die Gelegenheit, Ihrer Majestät und diesem Imperium zu dienen. Tun Sie es ehrenvoll und mit Überzeugung, dann werden wir auch den Hynta gut dienen. Und jetzt greifen Sie mich entweder an und akzeptieren die Konsequenzen oder akzeptieren Sie den Ihnen gebührenden Platz. Ich habe keine Zeit für die Willensschwachen.«


    Das Geräusch von zahlreichen Schritten verhinderte Krittons Antwort.


    »Gibt es hier ein Problem, Major?« Lorian tauchte in Begleitung etlicher Soldaten hinter einem Zelt auf.


    Konowa sah Kritton an, der seinen Blick hasserfüllt erwiderte, bevor er sich abwandte. Die Eichel auf Konowas Brust war nicht mehr kalt. Ihm war, als wäre ein Faden durchtrennt worden, der ihn aufrecht gehalten hatte, und er musste sich konzentrieren, damit er nicht zu Boden stürzte. Sein Gesicht war schweißnass, und ihm verschwamm alles vor den Augen.


    »Nein, es gibt keinerlei Probleme. Ich habe nur gerade einen alten Freund wiedergetroffen.«


    Lorian sah nicht aus, als würde er ihm glauben, aber er war klug genug, das nicht zu sagen. »Wenn Sie fertig sind, könnte 
     ich die Hilfe des Korporals bei der Aufstellung der Männer gebrauchen.«


    Konowa nickte. »Wir sind fertig, fürs Erste. Ich erwarte Sie am Exerzierplatz.« Er ging davon, ohne auf den Gruß zu warten. Die scharfen Jimikhalme waren nur Zentimeter von seiner Schulter entfernt.


    Er ging, so schnell er konnte, aber das genügte nicht, um der kalten, schwarzen Warnung zu entgehen, die sich um sein Herz zu legen schien.
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    »DAS IST VIELLEICHT ein Abschied«, sagte Yimt, der neben Alwyn marschierte. »Der Herzog von Harkenhalm ist ganz in Ordnung, auch wenn er ein Hochwohlgeboren ist.«


    Alwyn sah seinen Kameraden an und folgte dem Blick des Zwergs, der die Musiker des Vierzehnten Kavallerieregiments beobachtete, die sie mit Musik aus dem Lager eskortierten. Ihre Instrumente schimmerten in der gleißenden weißen Sonne, die hoch am blauen Himmel stand. Alwyn kannte das Stück nicht und wusste nicht, ob es ihnen Glück bringen oder gute Reise wünschen sollte. Aber es war munter und laut und fühlte sich gut an, vor allem, weil es einen von der Hitze ablenkte.


    »Ich dachte, die Kavallerie wäre nach Westen gezogen«, sagte er und wischte sich mit einem Uniformärmel den Schweiß von der Stirn. Dann fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht und hielt sie vor seine Augen. Es freute ihn zu sehen, dass die Uniformjacke nicht abgefärbt hatte. Vielleicht, dachte er, hat es doch gewisse Vorteile, in einem Regiment zu dienen, dessen Oberst ein Prinz ist.


    Yimt sah wieder starr geradeaus, und die Flügel seines Tschakos flatterten, als er marschierte. »Sie jagen ihre eigenen Schatten wie eine Schar hirnloser Tauben«, sagte er.


    Alwyn nickte. Sein Blick zuckte zu den knatternden Wimpeln vor ihnen. Sie hatten die Farben des Regiments gehisst. 
     Vielleicht konnte nur die Kaiserin selbst auf mehr Loyalität bauen als die beiden viereckigen Standarten, die jedes Regiment bekam. Die Fahnen bestanden immer aus Baumwolle mit feinen Wollstickereien – Seide war den Höschen von Ladys vorbehalten, hatte der Rekrutierungssergeant gesagt, Alwyn noch ein Bier spendiert und ihm die Anwerbungsunterlagen hingeschoben. Jetzt hingen die Fahnen von fast drei Meter langen Hellebarden herunter, die von zwei Fahnensergeanten getragen wurden, die sie mit ihrem Leben verteidigen mussten. Sechs sehr hart aussehende Soldaten – was angesichts der übrigen, nicht gerade verweichlichten Soldaten des Regiments schon etwas heißen wollte – marschierten neben ihnen und wechselten sich bei der Aufgabe ab, die Fahnensergeanten zu beschützen. Überflüssig zu erwähnen, dass der Rest des Regiments ebenfalls auf sie aufpasste. Eine Fahne auf dem Schlachtfeld zu verlieren war noch schlimmer, als vor dem Feind zu flüchten.


    Die auffälligere Fahne war die der Kaiserin. Sie wirkte prachtvoll mit den wundervoll verzierten gewobenen kaiserlichen Insignien und den Blattgirlanden auf dem schimmernden silbergrünen Hintergrund. Gerüchten zufolge bestand das Silber in der Fahne aus echtem gesponnenem Metall. Aber sein symbolischer Wert überwog den Wert des Edelmetalls darin um ein Vielfaches. Die zweite Fahne war die des Regiments. Sie war schwarz, hatte das Emblem von Calahr in der oberen linken Ecke, während der Rest der Fahne ein Gebirgsmassiv zeigte, dessen Umrisse in Silber über einem dunkelgrünen Wald schwebten. Elfische Schriftzeichen rankten sich um diese stahlfarbene Stickerei. Aeri Mekah bedeuteten sie: Ins Feuer. Alwyn durchströmte bei diesen Worten Stolz und Furcht.


    »Mist, die Musik hat schon aufgehört«, sagte Yimt.


    Alwyn lauschte und bemerkte, dass die Kapelle tatsächlich nicht mehr spielte; stattdessen waren andere und zunehmend unerfreuliche Töne zu hören.


    »Das sind nicht die Stählernen Elfen! Auf mich wirken sie eher wie die Rostigen Reste!«


    »He, du da! Ich meine dich, den kleinen fetten Elf. Was ist passiert? Bist du aus dem Baum auf den Kopf gefallen?«


    »Jetzt können wir uns entspannen, Jungs. Die Stählernen Feen sind hier, um uns zu retten.«


    Alwyn umfasste seine Muskete fester und starrte die Soldaten böse an.


    Yimt lachte und tätschelte Alwyns Hand. »Achte nicht auf sie, Ally. Sie sind nur eifersüchtig. Außerdem, erinnerst du dich noch an diese Bemerkung von wegen Stock und Stein? Nichts, was sie sagen, sollte dich bekümmern.«


    »Hübsche Kleider, Mädels!«


    Yimt huschte wie der Blitz aus der Formation. »Das ist ein Caerna, du flohverseuchter Schwachkopf!«, schrie er und schüttelte unter allgemeinem Gelächter drohend die Faust.


    Einige Mitglieder der Kapelle wischten sich die Augen und hielten sich ihre schmerzenden Seiten, als Yimt außer sich vor Wut herumstampfte und Flüche brüllte, die gewisse körperliche Akte der Selbstbefriedigung betrafen, wie sie, dachte Alwyn jedenfalls, nicht einmal ein Magus vollbringen könnte, wenn er alle seine Kräfte einsetzte.


    »Warum spielt ihr uns kein Lied unter dem Vollmond?«, schrie Yimt, drehte sich um und bückte sich, sodass seine fleischige Kehrseite vor den verdutzten Kavalleristen aufleuchtete.


    Jetzt lachten die Stählernen Elfen, als etliche von ihnen dem Beispiel des Zwergs folgten und die Zurückbleibenden ebenso grüßten.


    Yimt rannte rasch in die Formation zurück und nahm seinen Platz neben Alwyn wieder ein. »Ich muss mich korrigieren«, meinte er und lachte fröhlich, während er weitermarschierte. »Das war ein richtiger Abschied! He da, wie wäre es mit einem Lied?«


    »›Die Klage des Zauberers‹!«, rief einer.


    »Die kenne ich nicht«, erwiderte Alwyn.


    »Keine Sorge, Ally, das lernst du schnell.«


    Dann stimmte der Zwerg das Lied an; jedenfalls vermutete Alwyn, dass sein Kamerad überzeugt war zu singen. Der Rest des Regiments fiel jedoch sofort ein:


    
      Es war einmal ein Zauberer, ganz alt und krumm.

      Der verrückt nach einem Mädel war, ganz süß und gar

      nicht dumm.

      Pass bloß auf, alter Graubart, was du dir da wünschst.


      



      Darf ich meine Kelle einmal in deinen Kessel tauchen,

      fragte der Zauberer schlau und schenkte ihr Wein ein.

      Pass bloß auf, alter Graubart, was du dir da wünschst.


      



      Wenn du meine Glocken läutest, gewähre ich dir einen

      Wunsch.

      Reibe meinen Zauberstab, sagte er, und ich nasche von

      deinem Töpfchen.

      Pass bloß auf, alter Graubart, was du dir da wünschst.


      



      Also aß er, was sie ihm servierte, und sie rieb, was er

      hatte.

      Und neun Monate später war sein neuer Name Vater!

      Pass auf, alter Graubart, pass bloß auf!

      


    Das Lied hatte noch viele andere Strophen, und Yimt brüllte nur die anzüglichsten. Alwyn schüttelte den Kopf und fragte sich, wie hoch der Zwerg vielleicht in der Armee aufgestiegen wäre, wenn er seine Energie besser genutzt hätte. Trotzdem schien Yimt ganz glücklich zu sein, selbst wenn er einen Sprung in der Schüssel hatte. Der Zwerg kannte die Tricks und Schliche des Armeelebens besser als jeder andere, den Alwyn je getroffen hatte. Alles in allem war es besser, mit Yimt befreundet zu sein, als ihn zum Feind zu haben.


    »Na, das regt doch den Kreislauf an«, meinte Yimt, machte eine kleine Pause, griff nach seiner Feldflasche und trank einen Schluck. Alwyn sah sich rasch um, aber es waren weder Korporal noch ein Sergeant zu sehen.


    »Entspann dich, Ally, wir sind jetzt im Feld«, meinte der Zwerg und fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund, nachdem er sich satt getrunken hatte. »Die erste Regel hier lautet: Immer kampfbereit! Geschniegelte Lackaffen nützen nicht viel, wenn du in der Schlachtreihe stehst und eine Horde brüllender Eingeborener auf dich zustürmt. Es ist das letzte Mal für lange Zeit, dass wir so strahlen.


    Sieh dir unsere neue Ausrüstung an.« Yimt deutete mit der rechten Hand um sich, während er mit der linken seine Armbrust an die Schulter drückte. »Sicher, noch sehen sie alle schick aus; die silbergrünen Uniformen sind so frisch wie Frühlingszwiebeln, das Leder ist poliert, die Abzeichen an den Tschakos glänzen, das Silber an unseren Jacken schimmert, nicht eine einzige Schützenkordel ist ausgefranst, jeder Zinnknopf sitzt an seinem Platz, ohne dass auch nur ein einziger Holzknopf ihn ersetzen würde. Noch nicht. Selbst in unseren schicken Socken ist kein einziges Loch.« Während er weitermarschierte, hob er seine Beine etwas höher, sodass Alwyn einen Blick auf seine schwarzen Wollsocken mit dem gestickten 
     Band aus grünen Blättern am Saum werfen konnte, die bis unmittelbar unter Yimts Knie reichten.


    »Sieh sie dir nur gut an, Ally, und vergiss sie nicht. Nichts von dem wird eine Musketenkugel oder eine Speerspitze aufhalten. Du kannst glänzen wie eine Kristallkugel im Mondschein, aber das macht für den Pfeil keinen Unterschied, der aus zweihundert Metern Entfernung auf dich abgeschossen wird.«


    Alwyn durchströmte eine plötzliche Sehnsucht nach seiner alten abgetragenen Uniform. »Willst du damit sagen, dass ich mich nicht um meine Sachen kümmern soll? Der Korporal würde mir den Kopf abreißen!«


    Yimt sah zu Ally hoch, als wären ihm Stoßzähne gewachsen. »Ist die Luft da oben wirklich so dünn? Ich sage nur, dass du dich auf die wichtigen Dinge konzentrieren sollst: auf deine Muskete, das Pulver, die Stiefel, das Wasser und den Proviant. Natürlich sollst du dich um deine Ausrüstung kümmern, aber nur so, dass der Korporal dich nicht meldet, verstehst du?« Er deutete auf seine Brust. »Siehst du, wie der Kreuzgurt die meisten Knöpfe bedeckt? Hier draußen musst du nur die Knöpfe polieren, die der Korporal sehen kann, kapiert?«


    Alwyn verstand, dachte aber, dass er trotzdem alle Knöpfe polieren würde, sicherheitshalber. »Und das ist der Schlüssel zum Überleben hier draußen?«


    Yimt marschierte eine Weile schweigend weiter, und Alwyn wollte die Frage gerade wiederholen, als der Zwerg endlich antwortete.


    »Ally, der Schlüssel dafür ist ganz einfach«, sagte Yimt. Diesmal schwang kein Funke Humor in seiner Stimme mit. »Du musst einfach dafür sorgen, dass du nicht da bist, wo der Tod seine Sichel schwingt.«


    »Aber wir sind die Infanterie, wir gehen immer dahin, wo der Tod ist.«


    »Dann nimm eine größere Sichel mit.« Yimt tätschelte seine Armbrust.


    Alwyn packte seine Muskete etwas fester und hoffte, dass sie groß genug war.


    



    Die Ebene schimmerte wie eine Kasserolle über offenem Feuer. Die Sonne glänzte auf den schwarzen Dornen der Kakteen, die die Schlingpflanzen durchsetzten. Sie funkelten fast bösartig, als sich die Soldaten ihnen näherten. Prinz Tykkin hatte sich für diese Route entschieden, weil er es für unwahrscheinlich hielt, dass sie hier von feindlichen Spähern beobachtet würden. Konowa verstand jetzt, warum.


    Der Prinz führte das Regiment auf einem wundervollen Streitross namens Rollender Donner an. Es war ein silbergrauer vierjähriger Wallach aus Mernia. Diese Züchtung war sehr selten und sowohl bei der Königsfamilie als auch bei wohlhabenden Adligen wegen ihrer an kostbares Metall erinnernden Färbung sehr beliebt. Dass Konowa so viel über Pferde wusste, verdankte er ausschließlich den ausführlichen Lektionen, die Jaal ihm im Laufe der Jahre über die Qualität und das Temperament verschiedener Züchtungen erteilt hatte. In Konowas Augen grenzte es an ein Verbrechen, dass ein Soldat im Dienste des Imperiums im Monat nur wenig mehr als ein Stück Silber verdiente, während ein Pferd wie das des Prinzen Hunderte Goldstücke wert sein konnte.


    Es war eine verdammte Verschwendung von Geld, fand Konowa. Der Staub der Straße hatte das Fell des Tieres bereits überzogen und zu einem matten Zinnton gedämpft. Eine große gefleckte Tierhaut war zu einer Schabracke verarbeitet worden und bedeckte den größten Teil des Pferdes, sodass man von seinem Fell fast nichts mehr sehen konnte. Und noch mehr Gold war verschwendet worden, um den Hintern 
     des zukünftigen Königs zu schonen. Sein Sattel war mit dem dichten rötlichen Fell eines Bären überzogen, den der Prinz bei einer früheren Expedition selbst erlegt hatte. Wahrscheinlich bedeutete das, dass man dem Prinzen erlaubt hatte, sich dem Bären zu nähern und sein Schwert in das arme Tier zu stecken, nachdem es schon einen Tag tot war. Und nur für den Fall, dass dieses Bärenfell die Damenwelt nicht beeindrucken konnte, hatte der Prinz Zügel und Zaumzeug mit Silber- und Messingbeschlägen verzieren lassen. Konowa vermutete, dass es nicht einmal eine Woche dauern würde, bevor ein findiger Soldat einen Teil dieses Schmucks bereits in die eigene Tasche gesteckt hatte.


    Jetzt drehte er sich in seinem Sattel herum und warf einen Blick über die Schulter auf die Truppe, die hinter ihm marschierte. Dann sah er rasch wieder nach vorn. Seine Verlegenheit, dass er ritt, während seine Leute laufen mussten, ärgerte ihn, aber der Prinz hatte darauf bestanden, weil es sich angeblich für Offiziere geziemte. Also wurde Konowa sehr zu seinem Ärger auf einem großen schwarzen Wallach namens Zwindarra durchgeschüttelt. Es war eine Leihgabe des Herzogs von Harkenhalm. Im Unterschied zu dem schillernden Prinzen und seinem Ross bestand Konowas Ausrüstung aus einfachem, solidem braunem Leder. Die Schabracke war eine rasch umgearbeitete Caerna, auf deren Seite man das Regimentswappen genäht hatte. Der Sattel war mit der gegerbten Haut eines Tieres überzogen, in der Konowa die Haut eines Skunkdrachen zu erkennen glaubte. Zweifellos ein Abschiedsgeschenk von Jaal.


    Konowa musterte ihre Route mit kaum verhüllter Furcht. Wohin er auch sah, bedeckten Schlingpflanzen den Weg wie eine große glitschige Masse aus grünen Sehnen. An manchen Stellen waren die Stängel so dick wie die Stämme von 
     Banyan-Bäumen und bildeten eine undurchdringliche Mauer, die ebenso Furcht einflößend war wie die einer Burg aus Stein. Die Festung Luuguth Jor lag zweihundert Meilen östlich hinter diesem Morast. Ein Ritt, der nur von dem behindert wurde, was die widrige Natur erzeugen konnte. Allerdings bezweifelte Konowa, dass die Natur ihr einziger Feind bleiben würde.


    »Ich würde gerne nach den Soldaten sehen, Sir«, sagte Konowa und deutete auf das Regiment hinter sich.


    »Ich möchte nicht, dass sie bemuttert werden, Major«, sagte der Prinz, schickte ihn jedoch mit einem herablassenden Winken weg.


    »Sir«, antwortete Konowa und schlug mit Zwindarra einen kleinen Bogen, damit das Regiment an ihm vorbeimarschieren konnte.


    »Aufgeblasener Trottel«, murmelte Konowa und sah dem Prinzen nach. Im Unterschied zu Seiner Hoheit machte er sich Sorgen um die Moral der Soldaten. Doch nachdem sie sich von dem ersten Schock wegen der Caerna erholt hatten, setzte sich allmählich das Gefühl von Stolz auf ihr neues Regiment durch. Er merkte es daran, wie sie ihre Rucksäcke etwas gerader trugen, das Kinn hoben und entschlossener marschierten. Sie spürten allmählich das Mysterium, zu den Stählernen Elfen zu gehören, obwohl die meisten von ihnen noch nie zuvor einen Elf auch nur aus der Nähe gesehen hatten.


    Konowa machte es sich im Sattel bequem und klopfte auf die Stelle seiner Uniformjacke, unter welcher der Beutel mit der Eichel hing, während er zusah, wie das Regiment an ihm vorbeimarschierte. Sie marschierten in einer Reihe, sechs Elfen … Männer, korrigierte er sich rasch, nebeneinander. Ihre geflügelten Tschakos wippten im Gleichschritt, und ihre weißen, 
     zuvor nie der Sonne ausgesetzten Knie blitzten zwischen dem Rand der Caernas und dem Saum der Strümpfe auf.


    Einige grüßten ihn, als sie an ihm vorbeimarschierten. Konowa nickte und lächelte. Er blickte mit gemischten Gefühlen auf Soldaten, welche die Uniform der Stählernen Elfen trugen. Sein Verstand gaukelte ihm Gesichter von Elfen vor, die er einst gekannt hatte, obwohl dort jetzt neue und unbekannte Gesichter vorbeimarschierten. Ich werde euch nicht wieder enttäuschen, schwor er sich.


    »Du siehst beinahe aus, als gehörtest du in einen Sattel, Flinkdrache.« Der Herzog von Harkenhalm war auf einem riesigen braunen Schlachtross neben Konowa geritten.


    »Jaal! Was machst du denn hier?«


    »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich einfach davonreiten lasse, ohne mich zu verabschieden, oder?« Der Herzog lächelte.


    »Und ich dachte, du wärst hier, um deine Investition zu überprüfen«, erwiderte Konowa. »Immerhin hast du mich deinen Wein trinken lassen, mein Majorspatent gekauft und mir auch noch eines deiner eigenen Pferde geliehen. Ich bin nicht einmal eine Woche aus dem Wald heraus, und schon habe ich bis zum Hals Schulden bei dir.«


    Jaal schlug sich aufs Knie, und beide Pferde zuckten zusammen. »Pah! Du hättest das Gleiche für mich getan, denk nicht weiter drüber nach. Außerdem ist Zwindarra kein gewöhnliches Pferd. Seine Ururgrossmutter war ein Einhorn, und er hat etwas von der Mystik geerbt. Wenn du in die Klemme gerätst, wird er zu dir halten und nicht weichen.«


    »Genauso wie sein Herr«, erwiderte Konowa und tätschelte den Hals des Wallachs. Zwindarra drehte den Kopf herum und versuchte, in Konowas Hand zu beißen.


    Jaal brüllte vor Lachen und schüttelte den Kopf so heftig, 
     dass sein rotes Haar unter seinem Helm nur so flatterte. »Oh, und er ist ein bisschen temperamentvoll. Aber ich denke, dass ihr beide euch gut versteht.«


    »Ich werde deine Freundlichkeit nicht vergessen.«


    Der Herzog lachte. »Bring einfach nur dich selbst und diesen bunt zusammengewürfelten Haufen wieder zurück, dann betrachte ich deine Schulden als abbezahlt.«


    Diese Bemerkung versetzte Konowa einen Stich, obwohl Jaal das gewiss nicht beabsichtigt hatte.


    »Es ist ein neuer Tag, mein Freund, ein neuer Anfang. Sie werden sich zusammenreißen, du wirst schon sehen. Übrigens«, fuhr der Herzog beiläufig fort, »wie Lorian mir erzählte, hattest du einen Zusammenstoß mit einem Veteranen des Regiments.«


    Eine Weile war nur das Knarren des Sattelleders und das Stampfen von Hufen zu hören. »Ich kann es ihm nicht verdenken, Jaal. An seiner Stelle würde ich mich auch hassen.«


    Der Herzog ließ seine Hand auf Konowas Sattelknauf klatschen, als er sich zu ihm beugte und ihm ins Ohr flüsterte: »Hör mir zu, mein Junge. Nimm deine Schuldgefühle, erschieß sie, ersteche sie und vergrabe sie ganz tief in der Erde. Die Vergangenheit ist vergangen. Da vorn marschieren dreihundert Soldaten, die am Leben sind und das auch gerne bleiben würden. Es spielt keine Rolle, ob sie Elfen sind oder nicht. Ebenso wenig wie es eine Rolle spielt, ob sie dich mögen oder nicht. Du kannst dir den Luxus von Selbstmitleid ebenso wenig leisten, wie du zulassen darfst, dass andere mit Gedanken an Rache herumlaufen. Bei der ersten Chance, die sich dir bietet, musst du ihm das klarmachen, und zwar unmissverständlich.«


    Der Herzog ließ den Sattel los und richtete sich auf. Er lächelte wieder. »Aber sieh das Positive. Diese Elfkynan werden 
     sich beim ersten Blick auf deine Jungs und ihre wohlgeformten Beine totlachen, sodass ihr alle als Helden zurückkehren werdet.«


    Plötzlich ertönten Hornsignale. Das Geräusch hallte laut in Konowas Ohren. Jaal und er drehten sich in ihren Sätteln herum und sahen zurück zu dem Pfad.


    Eine Gruppe großer brauner Tiere mit riesigen schlackernden Ohren, langen Rüsseln und großen gebogenen Stoßzähnen aus schwarzem Elfenbein marschierte durch die Schlingpflanzen, ohne sich darum zu kümmern, wo der Weg war. »Muraphanten«, sagte Konowa, der spürte, wie der Boden unter Zwindarra vibrierte.


    »Und zwar zehn davon«, meinte der Herzog und schüttelte verblüfft den Kopf. »Ich bin unterwegs an ihnen vorbeigekommen. Sie haben so viel Vorräte geladen, dass diese Expedition auch ein Jahr dauern könnte, oder so lange, bis Seine Hoheit sich langweilt.«


    »Solange keines von ihnen Sala-Branntwein geladen hat«, bemerkte Konowa. Als sich die Tiere näherten, sah er die riesigen Weidenkörbe, die sie auf ihren Rücken trugen und die fast aus allen Nähten platzten.


    »Und trotzdem bleibt Platz genug, um einen kleinen Schatz zurückzutransportieren«, meinte Jaal beiläufig.


    Konowa betrachtete seinen Freund scharf. »Glaubst du, dass dort wirklich ein Stern liegen könnte?«


    Jaal zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Es war sehr schwierig, unter den Augen dieses neuen Vizekönigs Kundschafter nach Norden zu schicken, aber ich habe genug gehört, um sagen zu können, dass der Mythos über einen Stern die kleinste deiner Sorgen sein dürfte.«


    Konowa nickte. Es war sinnlos, das Gespräch fortzusetzen, solange die Muraphanten an ihnen vorbeitrampelten. Auf jedem 
     Tier saß unmittelbar hinter dessen Kopf der Reiter. Die Männer hatten eine lange Feder in der Hand. Wenn sie die Richtung des Tieres ändern wollten, brauchten die Elfkynan nur mit der Feder das entsprechende Ohr des Muraphanten zu berühren, und das Tier würde in diese Richtung gehen.


    Zwindarra tänzelte auf der Stelle, und Konowa musste seine Knie fest an die Flanken des Pferdes drücken, um nicht die Balance zu verlieren. Jaal beugte sich vor und flüsterte dem Wallach etwas ins Ohr. Er beruhigte sich sofort.


    »Du musst mir unbedingt zeigen, wie du das gemacht hast«, erklärte Konowa.


    Jaal wirkte schockiert und zuckte in seinem Sattel zusammen, als wäre er von einem Blitz getroffen worden. »Du bist der Elf – lebst du nicht im Einklang mit der Natur? Kannst du nicht mit Tieren sprechen, magische Waffen aus Bäumen machen und so weiter?«


    Konowa nahm eine Hand von den Zügeln, deutete auf seine Brust und hob dabei die Brauen. »Ich bin ein Stählerner Elf. STÄHLERN. Du denkst an diese eichhörnchenartigen Elfen, die Beeren essen und Unterwäsche aus Baumrinde tragen.«


    Der Herzog lachte so sehr, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. Ein Muraphant antwortete mit einem lauten Trompeten, und die beiden Freunde wichen mit ihren Pferden aus, als die gewaltigen Lasttiere an ihnen vorbeitrampelten und der Kolonne der Soldaten vor ihnen folgten.


    Konowa legte den Kopf in den Nacken und sah die Reiter an, als sie vorüberritten. Einen erkannte er.


    »Visyna!«


    Sie sah auf ihn herunter, winkte aber nicht, sondern tippte stattdessen ihrem Muraphanten mit der Feder ans Ohr und steuerte ihn auf Konowa zu.


    Konowa zog an den Zügeln. Zwindarra wieherte und sah 
     ihn verächtlich an, ließ sich jedoch dichter an das riesige Tier und seinen schwingenden Rüssel heranlenken.


    »Was macht Ihr hier?«, rief Konowa zu ihr hoch, als sie neben ihm war.


    Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, bevor sie antwortete, und erneut staunte Konowa über ihre Schönheit. Sie war ähnlich gekleidet wie damals im Wald, nur trug sie jetzt statt der Sandalen gestärkte Segeltuchstiefel. Hände und Arme wurden von mit Landschaften bestickten Handschuhen bedeckt, die aus einem seidenen Material bestanden, das wirkte wie geschickt miteinander verwobene Blätter. In ihrem Blick war eine Kälte, die er nicht verstand.


    »Der Prinz hat diese Tiere und den Nachschub für seine Expedition angefordert.« Visyna sah ihn nicht direkt an. »Als Repräsentantin meines Vaters bin ich mitgekommen, um unser Eigentum zu beschützen. Außerdem habt Ihr keinen Regimentsarzt, und ich weiß, wie man Kranke und Verwundete behandelt.«


    »Das ist kaum die Art von Expedition, die eine Frau begleiten sollte«, antwortete Konowa. »Wir werden zweifellos in Kämpfe verwickelt werden.«


    »Umso mehr Grund für mich mitzukommen«, erwiderte sie und ließ die Feder klatschen, sodass der Muraphant noch näher trat, was Zwindarra erschreckte. Das Pferd schnappte nach dem Rüssel des Tieres, das prompt aufbrüllte.


    »Er war schon immer sehr charmant«, meinte der Herzog, der sein Pferd neben Zwindarra getrieben hatte und dem Wallach einen Klaps auf das Hinterteil gab. »Jaal Edrahar, Herzog von Harkenhalm, Mylady«, stellte er sich vor und sah zu Visyna hoch. Er nahm den Helm ab und verbeugte sich tief im Sattel. Es war eine einzige flüssige Bewegung, welche die Ladys stets beeindruckte.


    »Ah, ja, der Trinkkumpan. Solltet Ihr nicht eine Expedition in die andere Richtung anführen?« Sie benutzte wieder die Feder, und der Muraphant trottete zum Rest der Herde zurück, die dem Regiment folgte.


    »Es war mir ein Vergnügen, Mylady!«, rief der Herzog ihr nach und lachte laut, während er seinen Helm wieder aufsetzte. »Und sie hat nur einmal versucht, dich umzubringen, sagst du?«


    »Ich hatte noch keine Gelegenheit, meinen Charme einzusetzen«, erwiderte Konowa, der den Muraphanten nachsah, die in einer Staubwolke verschwanden.


    »Allmächtiger, dann solltest du aber bald damit anfangen! Ich glaube allmählich, dass es keine einzige Seele in diesem Regiment gibt, die es nicht auf dich abgesehen hat!«


    »Dabei hat meine Mutter immer gesagt, dass ich gut mit anderen Kindern zusammen spielen konnte.«


    »Das waren keine Kinder, es waren Wölfe. Hast du dich denn nicht gewundert, warum die anderen Jungen buschige Schwänze hatten?«


    »Ich habe nie gut in den Stamm gepasst«, meinte Konowa, den plötzlich ein melancholisches Gefühl überkam.


    »Du passt nirgendwo gut hin, aber wann hätte dich das jemals aufgehalten?«


    Jetzt lachte Konowa. »Mit sieben war ich in den Hügeln unterwegs, als ich einem reisenden Bomak begegnete. Er sagte, er könnte mir meine Zukunft voraussagen, wenn ich ihm ein paar Äpfel pflücken würde, die hoch in einem Baum hingen. Ich tat, worum er mich gebeten hatte, dann bedankte er sich bei mir und sagte: ›Eines Tages wirst du sterben.‹«


    »Du hättest auf deinen Vater hören sollen«, antwortete Jaal. »Nimm Verbindung mit der Natur auf. Vielleicht verbessert das deine Haltung den Dingen gegenüber.«


    »Lass es dir von mir sagen, Jaal«, erwiderte Konowa. »Aus der Nähe betrachtet ist die Natur nur ein Haufen Dreck.«


    Der Herzog lächelte seinen Freund bedauernd an und hielt ihm die Hand hin. »Flinkdrache, du bist zweifellos der am wenigsten elfische Elf, den ich jemals kennengelernt habe.«


    Konowa nahm die Hand des Herzogs. »Und du bist der hübscheste Mann, den ich kenne.«


    Noch lange, nachdem der Herzog gen Westen geritten war, lächelte Konowa, während ihm das herzhafte Lachen seines Freundes in den Ohren klang.
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    DAS REGIMENT MARSCHIERTE den ganzen Morgen, bis die Sonne hoch vom Himmel brannte und die Luft unter ihren Tschakos bis auf Hochofentemperatur erhitzte. Jeder Schritt wirbelte eine Wolke aus Staub auf, der ihre zuvor so makellosen Uniformen mit einer dicken Schicht überzog. Als der Befehl zum Halten gegeben wurde, flüchteten sich die Soldaten schnell in das kleinste bisschen Schatten, das sie an den Stämmen der Schlingpflanzen fanden. Die Vegetation roch sehr merkwürdig, aber den Geruch auszuhalten war immer noch besser, als in der Hitze zu stehen.


    »Heilige Koboldeier«, keuchte Yimt und ließ sich mit dem Rücken gegen einen elastischen Haufen Schlingpflanzen fallen. Er spie das Blatt aus, das er mit den Zähnen gehalten hatte, damit seine Unterlippe nicht von der glühenden Sonne verbrannt wurde, und öffnete seine Feldflasche. Er trank sehr lange, schloss die Augen und seufzte. So bot er ein Bild der Zufriedenheit: auf dem Rücken liegend, den Kopf gegen den Rucksack gestützt, den Drukar an der Seite und die gefährlich aussehende Armbrust auf dem Schoß. Dann zog er seinen »Splitter«, wie er das kleine Messer nannte, aus seinem Strumpf und machte sich daran, seine Fingernägel zu reinigen. Anschließend schob er seinen Tschako nach hinten, hob den Blick und sah Alwyn an.


    »Wie weit, sagten sie, wollten wir heute marschieren?«


    Alwyn wollte antworten, aber sein Mund war von dem vielen Staub, den er eingeatmet hatte, so ausgetrocknet, dass er nur ein Husten herausbrachte.


    »Irgendwas von einem Fluss«, meinte der einäugige Soldat, setzte sich neben sie und lehnte seinen Rucksack an die Schlingpflanzen. »Wir sind unterwegs zu einem Fluss.«


    Yimt schüttelte den Kopf, öffnete den ledernen Kinnriemen seines Tschakos und klappte die Flügel zur Seite, damit er ihn verkehrt herum neben sich legen konnte. Er fuhr sich mit der Hand durch sein fettiges schwarzes Haar, und Alwyn bemerkte, dass die Luft über seinem Kopf vor Hitze wirklich flimmerte.


    »Normalerweise wäre ein Fluss ja ganz nett, aber nicht in diesem widerlichen Land. Die Flüsse hier sind allesamt ekelhaft, schlammig und braun, und ihr Wasser ist weder für Menschen noch für Tiere genießbar«, erwiderte Yimt. Er kratzte sich den Kopf, hielt dann inne und zog einen sich windenden Käfer zwischen Daumen und Zeigefinger hervor. »Was ist das eurer Meinung nach, ein Floh oder eine Laus?«


    »Eine Laus«, antwortete Meri, der den Käfer mit seinem einen Auge betrachtet hatte.


    Yimt starrte den winzigen Käfer an und kratzte sich mit der anderen Hand den Kopf. »Ich weiß nicht so genau. Ich will dich nicht beleidigen, Junge, aber immerhin hast du ihn dir nur mit einem Auge angesehen.«


    »Jedenfalls fühle ich mich merkwürdig, seit wir durch diese Schlingpflanzen marschiert sind. Irgendetwas fühlt sich nicht richtig an«, meinte Alwyn und zuckte in seiner Uniform unbehaglich mit den Schultern. »Ich habe dieses unheimliche kribbelnde Gefühl, als wäre meine Haut nicht meine eigene, versteht ihr das?«


    Yimt nickte. »Das sind eindeutig Zecken. Sie sind viel unangenehmer 
     als Läuse. Natürlich können Flöhe einen manchmal auch ziemlich nervös machen.« Er setzte sich mühsam ein wenig auf und zerquetschte den winzigen Käfer zwischen Daumen und Zeigefinger. »Der erste Tote der Expedition. Was auch immer es war, jetzt ist es erledigt. Fühlst du dich besser?«


    Alwyn zuckte mit den Schultern und versuchte, an etwas anderes zu denken.


    »Oh, wo habe ich nur meine Manieren gelassen?«, sagte Yimt plötzlich. »Meri, stimmt’s? Dieser Jammerlappen ist Ally.«


    Meri hielt Alwyn die Hand hin und schüttelte sie. »Schön, euch kennenzulernen. Und, was haltet ihr bis jetzt von unserem neuen Regiment?«


    Alwyn trank einen Schluck aus seiner Feldflasche. Das lauwarme Wasser verwandelte den Staub in seinem Mund in Schlamm. »Ich weiß nicht, ich habe irgendwie ein merkwürdiges Gefühl.«


    »Ich weiß, was du meinst«, antwortete Meri. »Irgendwie ist an der ganzen Angelegenheit etwas faul, wenn ihr versteht, was ich meine.«


    »Troll-Pudding.« Yimt knöpfte seine Uniformjacke auf und kratzte sich die Brust. »Ich habe etwas ausführlicher darüber nachgedacht, und wisst ihr, eigentlich sind wir ganz glückliche Elfen. Vor allem, was einige dürre Menschen und einen alten Zwerg wie mich angeht. Unser adeliger Oberbefehlshaber ist niemand anderes als der Sohn der Kaiserin persönlich. Glaubt ihr wirklich, die alte Schnepfe hätte ihn hierhergeschickt, damit er ums Leben kommt? Nach all der Erziehung und Ausbildung, die man auf diesen Dummkopf verschwendet hat? Sie wird das wohl kaum aufs Spiel setzen. Ich nehme an, dass wir nur hier draußen sind, um Flagge zu 
     zeigen. Soll der Prinz doch ein bisschen Soldat spielen, und dann kehren wir in ein nettes, sicheres Lager zurück. Außerdem, ist euch aufgefallen, wie luftig sich alles anfühlt, wenn man in diesen Caernas marschiert?« Yimt kratzte sich weiter südlich. »Das gewährt einem wirklich Freiheit, vor allem an einem derartig teuflischen Ort. Für mich fühlt sich das verdammt richtig an.«


    »Oh, ich erblinde«, spottete Alwyn in gespieltem Entsetzen und wandte sich ab, als Yimt sich ungeniert weiterkratzte. Er sah, wie Meri ihn mit seinem gesunden Auge beobachtete, und schämte sich plötzlich. »Das hatte nichts zu bedeuten, Meri«, sagte er.


    »Schon gut. Die Sache hat auch ein paar Vorteile, wisst ihr?«


    »Wirklich? Was denn zum Beispiel?«, erkundigte sich Alwyn. Er ignorierte Yimt, der umständlich seine Caerna neu arrangierte.


    Statt zu antworten, hob Meri die Augenklappe hoch und zog eine kleine Schnupftabakdose aus seiner Augenhöhle. »Das ist der einzige Ort, an dem sie immer trocken bleibt«, meinte er und hielt Yimt und Alwyn die kleine silberne Dose hin.


    »Nein danke«, gab Alwyn zurück und versuchte, das Wasser in seinem Magen daran zu hindern, die Speiseröhre hochzusteigen.


    »Aber gerne«, meinte Yimt, nahm eine Prise und schob sie sich zwischen seine stahlfarbenen Zähne und die Unterlippe. »Das gibt dem Crute noch eine gewisse Würze.«


    Alwyn überlegte gerade, ob es irgendetwas gab, das Yimt irritierte, als er jemanden aus dem Augenwinkel wahrnahm und sich umdrehte. Korporal Kritton stand in der Nähe. Seit sie neulich nachts das Rakke getötet hatten, hatte sich der 
     Korporal immer mehr in sich zurückgezogen und sprach kaum mit irgendjemandem. Normalerweise hätte Alwyn das gefreut, aber etwas im Blick des Elfs bereitete ihm Unbehagen. Irgendetwas stimmte da nicht. Noch bevor Alwyn wusste, was er tat, sprach er seinen Vorgesetzten an.


    »He, Korporal, wie weit marschieren wir heute?«


    Der Elf drehte sich zu Alwyn herum. Seine Miene war eine Maske des Hasses. Krittons Oberlippe zuckte, er ballte die Fäuste, wirbelte dann auf dem Absatz herum und marschierte davon, bis er hinter einer großen Schlingpflanze verschwunden war. Alwyn bemerkte, dass ihm der Mund offen stand, und er schloss ihn abrupt. Er holte tief Luft, als sein Herz weiterschlug.


    »Das ist einfach nur unhöflich«, meinte Yimt. Er hatte den Pulverstock aus Alwyns Muskete gezogen und kratzte sich eifrig in den Strümpfen. »Da versucht ein netter Kerl wie du, sozial zu sein und ein höfliches Gespräch zu führen, und was bringt es dir ein? Unser Korporal ist nicht mehr er selbst, nicht mehr, seit er den Major getroffen hat.«


    Meri beugte sich vor. »Ich habe gehört, dass er wütend auf den Major ist, weil er glaubt, der wäre dafür verantwortlich, dass das Regiment aufgelöst worden ist. Aber das ist nicht einmal die halbe Wahrheit. Hrem von der B-Kompanie sagte, dass wir keineswegs die Garnison von Luuguth Jor ersetzen sollen. Da soll ein Schatz vergraben sein, irgendein Juwel, das sie den Stern von irgendwas nennen. Der Prinz will ihn ausgraben und nach Celwyn bringen. Das ganze Gerede über Rakkes und die Schattenherrscherin ist nur Verschleierungstaktik.«


    Yimt hörte auf, sich zu kratzen. »Verschleierungstaktik? Bei der haarigen Brust meiner Tante! Ally und ich haben eines dieser Biester getötet, so wahr ich hier sitze! Sie sind real, was 
     bedeutet, diese Elfenhexe jenseits des Ozeans ist es auch, und sie hat etwas vor.«


    »Aber warum muss man dafür die Stählernen Elfen neu formieren?«, wollte Alwyn wissen. Dann kam ihm ein schrecklicher Gedanke. »Ihr glaubt doch nicht, dass sie von uns verlangen, gegen sie zu kämpfen?«


    Bevor Yimt oder Meri antworten konnten, gaben die Sergeanten den Befehl zum Aufbruch.


    Alwyn schnappte sich seine Muskete und stützte sich darauf, als er aufstand. Dann drehte er sich um und reichte Yimt die Hand, der mühsam hochkam.


    »Ist die Hitze zu viel für dich?«, erkundigte sich Alwyn scherzhaft. Insgeheim jedoch war er besorgt, dass der alte Zwerg die Strapazen eines langen Marsches vielleicht nicht mehr bewältigen konnte. Regimenter der Leichten Infanterie marschierten normalerweise einhundertzwanzig Schritt pro Minute, das war erheblich mehr als die fünfundsiebzig Schritt eines regulären Regiments. Das Regiment der Stählernen Elfen hatte angeblich einhundertfünfzig Schritt pro Minute durchgehalten, und das einen ganzen Tagesmarsch lang. Alwyn wusste, dass das unmöglich war … Jedenfalls wusste er, dass er das niemals schaffen würde.


    »Ich marschiere euch junge Hüpfer in Grund und Boden«, knurrte Yimt, nachdem er endlich aufgestanden war.


    »Sieh nur, du hast dich in den Schlingpflanzen verheddert«, meinte Meri und zog einen langen Strang aus Yimts Gürtel.


    »Da koch mich doch einer im Hexenkessel«, meinte Yimt und hielt die Pflanze hoch, um sie genauer zu untersuchen. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dieses Ding hier hat versucht, uns hierzubehalten.« Er warf es in den Staub und zertrat es mit dem Absatz seines Stiefels. Dann bückte er sich, hob seinen Tschako auf und warf einen kurzen 
     Blick hinein, bevor er ihn sich auf den Kopf setzte. »Sie bezahlen uns nicht genug, nicht einmal annähernd genug«, erklärte er und machte hastig einen Schritt zurück.


    Als sie zu der staubigen Straße gingen, wo sich die Kompanien aufstellten, warf Alwyn unwillkürlich einen Blick über die Schulter. Die Schlingpflanzen blieben, wo sie waren; eine undurchdringliche grüne Masse von verfault stinkenden Pflanzen. Warum hatte er also dann das Gefühl, dass sie sich wie ein Drache auf ihn stürzen würden, sobald er ihnen den Rücken zukehrte?
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    DAS REGIMENT MARSCHIERTE weiter, immer nach Osten, und das in der erstickenden, glühenden Hitze. Nach dem schwülfeuchten Wald fühlte sich Konowa im Freien vollkommen exponiert und suchte die Ebene ständig nach irgendwelchen Anzeichen von Gefahr ab. Von Zwindarras Rücken herunter war der Ausblick zwar besser, aber seine Beine schmerzten, weil er sich ständig in die Steigbügel stellte, um die strapazierten Muskeln seines Hinterteils zu schonen. Er hatte sich gerade entschlossen, einen neuen Versuch zu unternehmen, sich wieder zu setzen, als er eine Staubwolke erblickte, die sich der Kolonne von Westen rasch näherte.


    »Prinz Tykkin!« Konowa deutete auf die Wolke.


    »Sicher sind es weitere Vorräte«, erwiderte der Prinz und ritt weiter, die Augen fest auf den Boden vor sich gerichtet. Wahrscheinlich sucht er nach irgendwelchen verfluchten Insekten, dachte Konowa.


    »Ich überprüfe das kurz, Sir.« Konowa salutierte und galoppierte mit Zwindarra ans Ende der Kolonne, dem herannahenden Besucher entgegen. »Ihr vier«, er deutete auf eine Gruppe von Soldaten, die an ihm vorbeimarschierte. »Heraustreten und mir folgen.« Es freute ihn, als er sah, dass sie ihre Musketen luden, ohne dass er sie dazu aufgefordert hatte.


    Konowa versuchte Kritton zu erspähen, während der Rest der Kolonne an ihm vorbeimarschierte. Aber der Staub und 
     das Schaukeln des Pferdes erschwerten es ihm, und er gab schon bald auf. Er sah immerhin Visynas Muraphanten und nickte ihr zu, war jedoch an dem Tier vorbei, bevor er sehen konnte, ob sie seinen Gruß erwiderte.


    Als er das Ende der Kolonne erreicht hatte, erkannte er in dem wirbelnden Staub einen Planwagen, der von einer Gestalt in einem grauen Umhang gelenkt wurde und den vier der hässlichsten Pferde zogen, die Konowa jemals gesehen hatte.


    »Ich bin froh, dass ich euch endlich eingeholt habe.« Der Fremde zügelte die Pferde.


    Zwei faltige Hände schoben die Kapuze des Umhangs zurück, unter dem das Gesicht einer alten Menschenfrau zum Vorschein kam.


    Konowa bedeutete den Soldaten, die ihn begleitet hatten, sich wieder in die Kolonne einzureihen. Dann drehte er sich zu der Frau herum, zog seinen Tschako vom Kopf und verbeugte sich. Er verlor kurzfristig sein Gleichgewicht auf dem Pferd, bevor er sich hastig wieder aufrichtete.


    »Major Konowa Ul-Osveen, Stellvertretender Kommandeur, Leichte Infanterie der Hynta«, sagte er und versuchte vergeblich, Zwindarra näher an den Planwagen heranzutreiben.


    »Die Stählernen Elfen«, erwiderte sie, nahm eine große Zigarre und schob sie sich zwischen außergewöhnlich gelbe Zähne. »Kommandiert von Seiner Königlichen Arschigkeit dem Prinzen.« Ihr Gesicht legte sich in Falten, und sie lächelte ihn durch eine Wolke dunkelblauen Rauchs an. »Aber ich vermute aufgrund der höflich begriffsstutzigen Miene auf Ihrem Gesicht, dass Sie nicht den Schimmer einer Ahnung haben, wer ich bin.«


    Konowa war es zu heiß, sein Hintern fühlte sich abwechselnd 
     taub an oder schien zu brennen, und dieser verfluchte hohe Kragen seiner Uniformjacke rieb ihm den Hals wund. Auf ein Ratespiel hatte er wirklich keine Lust, aber er unterdrückte eine beleidigende Erwiderung. Immerhin war sie seit längerer Zeit die erste unbekannte Person, die ihn nicht sofort umbringen wollte.


    »Ich muss zugeben, teure Lady, dass Sie mir gegenüber da im Vorteil sind.«


    Ihr Lachen klang wie das Krächzen eines erschreckten Schwarms Krähen, und Zwindarra riss überrascht den Kopf hoch.


    »Was für ein Charmeur! Mein Name ist Rallie Synjyn.«


    Konowa beugte sich im Sattel vor und betrachtete die Frau genauer. »Verzeihung, Sie meinen die Rallie Synjyn?« Die Schreiberin Ihrer Majestät, die für den Imperialen Wöchentlichen Herald arbeitete, war im ganzen Imperium berühmt, und das nur teilweise wegen ihres unglaublichen Talents, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein. Es waren fast genauso viele Geschichten über Rallie in Umlauf, wie sie selbst geschrieben hatte, und die meisten waren so ausgefallen, beschrieben derartig merkwürdige Erscheinungen und bizarre Ereignisse, dass niemand, am wenigsten Konowa, wusste, was er glauben sollte.


    »Ebendieselbe«, erwiderte sie. »Gewiss, eigentlich hieß ich Rallina, aber niemand will über Schlachten und Abenteuer aus der Feder einer Person lesen, die einen so mädchenhaften Namen hat. Und Sie wissen ja, es dreht sich alles darum, Geld zu verdienen. Glücklicherweise versteht die Kaiserin das besser als die meisten anderen Leute, und außerdem«, sie zwinkerte ihm zu, »erkennt das alte Mädchen eine spitze Feder, wenn es eine sieht.«


    Konowa kam zu dem Schluss, dass er Rallie Synjyn mochte. 
     »Was führt Sie hierher?«, fragte er. Er hielt es für besser, nichts zu verraten, was er nicht eine Woche später aus der Kehle eines Nachrichtenschreiers hören wollte.


    Rallie lachte und schlug sich mit der Hand aufs Knie. Eine Staubwolke stieg auf, die sich mit dem Zigarrenrauch vermischte und sie einhüllte. Es dauerte einen Moment, bis sie daraus wieder auftauchte. »Ganz sicher will ich nicht die Irrwege von Prinz Pingelig dokumentieren. Die Neuformierung der Stählernen Elfen ist ein Knüller, Major, ein dicker Knüller. Es war eine Schande, was Ihnen und Ihren Jungs zugestoßen ist, eine echte Schande. Diesen Mistkerl an die Wand zu nageln war ein Dienst an der ganzen Welt. Er führte nichts Gutes im Schilde. Ich bin froh, Sie wieder im Sattel zu sehen, obwohl ich mir nur sehr schwer vorstellen kann, wie es sich anfühlen muss, Ihre Elfen nicht bei sich zu haben.«


    Konowa hatte plötzlich Probleme, etwas zu erkennen. Rallie war so freundlich, hinter ihrer Sitzbank herumzufummeln, und gab ihm damit ein wenig Zeit, sich wieder zu fassen.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Imperiale Armee besonders erfreut über Ihr Auftauchen sein wird«, erwiderte er schließlich, »was immer die Kaiserin auch denken mag.«


    Als Rallie sich wieder zu ihm herumdrehte, bebten ihre Schultern vor Lachen. »Der Generalstab hält mich für eine größere Bedrohung als eine Herde Drachen, aber der Kaiserin gefällt die Vorstellung, ihre Generäle zur Ehrlichkeit zu zwingen, indem sie wenigstens einen Molch in der Suppe lässt.« Sie zog an ihrer Zigarre, atmete langsam den Rauch aus und betrachtete Konowa von Kopf bis Fuß. »Das heißt … zwei Molche.«


    Konowa versuchte, unschuldig auszusehen. »Ich? Ich bin ein Muster an Tugend. Ich befolge nur Befehle.«


    Rallie lachte so sehr, dass winzige Rauchringe aus ihrer Nase 
     drangen. Nachdem sie sich wieder gefasst hatte, schüttelte sie den Kopf und sah ihn scharf an. »Aber nicht zu verbissen, hoffe ich. Ich glaube, schon bald kommt die Zeit, in der Sie die Angelegenheiten in Ihre eigenen Hände nehmen müssen.«


    Er stellte sich vor, wie er seine Hände um den Hals des Prinzen legte – eine sehr verlockende Vorstellung. »Meine Aufgabe besteht darin, dieses Regiment zurückzubringen, und zwar gesund und munter. Das werde ich tun, komme, was da wolle.«


    »Dann sollten Sie dafür sorgen, dass der Prinz glaubt, er hätte etwas damit zu tun.« Sie deutete auf die Spitze der Kolonne, schnalzte mit der Zunge und trieb ihre Pferde in Richtung Schlingpflanzen. »Er glaubt, ich wäre hier, um schillernde Geschichten über ihn für den Hof zu schreiben. Sie wissen schon: Er führt das Regiment in eine entlegene, finstere Ecke des Imperiums, schlachtet ein paar Eingeborene ab, erbeutet ein paar hübsche Klunker und magische Artefakte, verstaucht sich den Zeh, als er von seinem Pferd absteigt, und kehrt als Held nach Hause zurück. Mit dem Verwundetenabzeichen an seinem Ärmel und genügend Kriegsgeschichten, um die Kurtisanen aus ihren Reifröcken zu quatschen.«


    »Aber die Kaiserin wird doch nicht zulassen, dass Sie so etwas schreiben?« Konowa gab seinem Wallach die Sporen, um der Schreiberin zu folgen.


    Rallie legte einen Finger an ihre Nase und zwinkerte. Ihre Augen verschwanden in gebräunten ledrigen Hautfalten. »Der Tag, an dem Sie annehmen, dass Sie den Verstand eines Monarchen kennen würden, ganz gleich welches Monarchen, ist der Tag, an dem Sie sehr wahrscheinlich Ihren Verstand verlieren, zusammen mit dem Kopf, der ihn beherbergt. Da steckt mehr dahinter, als man auf den ersten Blick sehen kann, Major, darauf können Sie sich verlassen.«


    »Sie sind nicht die erste Person, die das sagt.«


    »Ihr Vater ist ein raffinierter alter Mistkerl«, antwortete Rallie. »Sie sollten auf ihn hören. Seltsame Dinge stehen uns bevor. Deshalb bin ich hier. Es wird eine Geschichte geben, die wie ein Stern vom Himmel fällt. Entscheidend ist, nicht direkt darunter zu stehen, wenn sie landet.«


    Konowa konnte seine Überraschung nicht verbergen.


    »Ich habe vielleicht keine Elfenohren, aber meine sind auch nicht schlecht«, antwortete sie. Sie schüttelte fröhlich den Kopf und zog noch einmal an ihrer Zigarre, deren Glut orangefarben aufglühte.


    »Es stimmt also? Es gibt da wirklich einen Stern? Und was ist mit dem Vizekönig?«, erkundigte sich Konowa.


    Rallie schüttelte den Kopf. »Ich vermute eine Menge, kann im Moment aber nur sehr wenig beweisen. Ich unke nicht gerne, aber ich habe ein merkwürdiges Gefühl in den Knochen, als würde etwas ganz schrecklich Falsches in der Welt passieren. Es ist, als würde alles langsam verzerrt werden.« Sie wirkte plötzlich verlegen. »Es gibt viele Fragen. Und ich glaube, dass wir die Antworten in Luuguth Jor finden werden.«


    Konowa tippte grüßend an seinen Tschako und ritt eine Weile schweigend neben ihr her, während er nachdachte.


    Der erste Elfen-Vizekönig des Calahrischen Imperiums entpuppte sich als Verräter im Dienste der Schattenherrscherin, und Konowa hatte ihn als kommandierender Offizier des einzigen Elfenregiments der Imperialen Armee getötet. Ganz einfach. Nur war der Vizekönig nicht gestorben, vielmehr, er war gestorben und nun als ihr Emissär zurückgekehrt, und er suchte nach etwas, was eigentlich ein Kindermärchen hätte sein sollen: nach einer roten Sternschnuppe. Das war nicht mehr einfach. Mythen wurden Realität, und die Toten wurden … weniger tot. So wie die Rakkes, die angeblich seit Hunderten 
     von Jahren ausgelöscht waren, wieder auftauchten und seinen Namen kannten. Das war kein Zufall, dessen war er sich sicher. Die Schattenherrscherin suchte nach ihm. Konowa packte die Zügel unwillkürlich fester. Sie würde nicht mehr lange suchen müssen. Wenn ihr Emissär um diese elende kleine Festung bei Luuguth Jor herumschlich, dann würde sie bald sehr genau wissen, wo Konowa Flinkdrache sich aufhielt und wozu er fähig war.


    Weit vor ihm trompetete ein Muraphant und löste einen Chor von tiefen, rollenden Trompetenstößen aus. Die Tiere vor Rallies Planwagen wollten sich das nicht gefallen lassen, hoben die Köpfe und stießen ein tiefes bellendes Geräusch aus, das Konowa an den Nachhall von Kanonenfeuer erinnerte. Eine deutlich vernehmliche Stimme aus der Kolonne, die verdächtig nach der des Zwergs klang, schlug in unmissverständlichen Ausdrücken vor, dass sie entweder ihre Klappe halten sollten oder als Steak enden würden.


    Konowa lachte und drängte Zwindarra näher an den Planwagen, um sich die Tiere, die ihn zogen, genauer anzusehen. Was er für besonders monströse Pferde gehalten hatte, waren in Wirklichkeit Brindos, eine einheimische Spezies, die aussah wie das Ergebnis einer perversen Vereinigung von Rhinozeros und Pferd.


    »Den Großen da nenne ich Baby, aber eigentlich sind sie alle meine Babys«, meinte Rallie und lächelte ihre Tiere wohlwollend an.


    Baby war weder klein noch süß, hatte in etwa die gleiche Größe wie Zwindarra, aber seine mattschwarze Haut bestand aus ineinandergreifenden Hornplatten. Es sah aus wie ein Puzzle, das sich bewegte. Die Hufe des Tieres waren gespalten, sein Schwanz stummelig und dürr. Er peitschte heftig durch die Luft, ohne jedoch eine Wirkung zu erzielen, soweit 
     Konowa das feststellen konnte. Sein Kopf wirkte wie ein keilförmiger Block mit zwei enorm schlappen Ohren und zwei kleinen, boshaft wirkenden grünen Augen. Als es den Muraphanten antwortete, gewährte es Konowa einen ausführlichen Blick auf seine Zähne. Er sah überrascht, dass es große flache Mahlzähne waren. Er wusste nicht warum, aber irgendwie hatte er erwartet, dass Brindos ebensolche Reißzähne hätten wie Jir.


    Dabei fiel Konowa ein, dass er den Bengar seit einiger Zeit nicht mehr gesehen hatte. Er hätte es niemandem gegenüber zugegeben, aber Jir hatte ihm da draußen im Wald das Leben gerettet, und zwar nicht nur bei der Konfrontation mit den Rakkes. Ohne die Gesellschaft dieses pelzigen, sein Territorium permanent markierenden Raubtiers wäre Konowa verrückt geworden. Die Unterströmungen des Lebens des Waldes waren durch seine Träume geflossen und hatten sirrende Nachklänge von etwas hinterlassen, das er nicht verstand. Er fragte sich, was die Elfen von der Langen Wacht ertragen mussten, und war fast dankbar dafür, dass er damals auf der Geburtswiese zurückgewiesen worden war.


    »Ein Goldstück für Ihre Gedanken.« Rallies Stimme riss Konowa wieder in die Gegenwart zurück.


    »Da würden Sie eine Menge Wechselgeld bekommen«, erwiderte Konowa und lächelte, um sein plötzliches Unbehagen zu verbergen. Besaß Rallie vielleicht die unheimliche Fähigkeit seines Vaters, die Gedanken eines anderen lesen zu können?


    »Das bezweifle ich sehr, Konowa Flinkdrache«, antwortete Rallie über das ganze Gesicht grinsend. »Jedenfalls nicht, wenn Sie mir Ihre wahren Gedanken verraten haben.«


    Konowa zwang sich zu einem Lächeln und ritt schweigend weiter. Darauf kannst du lange warten, dachte er.
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    DIE SONNE BRANNTE vom Himmel, und die Hitze lastete wie Ziegelsteine auf den Soldaten, als das Regiment über die von Schlingpflanzen bedeckte Ebene von Qundi nach Osten marschierte. Der Pfad, dem sie folgten, schlängelte sich wie ein alter Fluss durch die Steppe. Sein Bett war ein zentimeterdicker Teppich aus Staub, der bei jedem Schritt aufstob und die Soldaten überzog, bis sie ebenso grau waren wie die Erde. Bei jedem Schritt sahen sie auch die Ergebnisse des endlosen Kampfes, diesen Pfad frei zu halten. Große Haufen von schwarzen, geschrumpften Pflanzen säumten den Pfad, ihre Stämme lagen zerstückelt daneben, die Enden braun und vertrocknet. Doch wo auch immer Feuer oder Klinge den Weg frei gemacht hatten, waren neue Pflanzen aus dem Boden gebrochen, schickten ihre Tentakeln über den Weg und zwangen das Regiment, zehn Soldaten und zwei Muraphanten vorauszuschicken, damit sie den Weg frei hackten und die Pflanzen niedertrampelten.


    Es war ein langsamer, erschöpfender Marsch. Soldaten stolperten und stürzten zu Boden. Ihre Haut war so trocken wie Pergament, und sie verdrehten die Augen, bis man nur noch das Weiße sah. Am späten Nachmittag verteilte man die Vorräte von einem Muraphanten auf die anderen Tiere, damit er Soldaten tragen konnte, die zu schwach zum Weitergehen waren. Konowa hatte zuerst Rallie gefragt, ob er einige Soldaten 
     in ihren Planwagen verfrachten könnte, aber sie hatte sein Ansinnen höflich abgelehnt. Sie meinte, dass sich die Soldaten auf dem Muraphanten viel wohler fühlen würden. Nachdem der zwanzigste Soldat zusammengebrochen war, ließ der Prinz endlich die Kolonne anhalten und ein Nachtlager aufschlagen.


    »Schaffen sie nicht einmal einen Tagesmarsch?« Der Prinz lief ungeduldig im Schatten unter seiner Markise hin und her und trank Wein aus einem Kristallkelch.


    Konowa zwang sich, seine zur Faust geballte Hand wieder zu öffnen. »Es ist tagsüber außerordentlich heiß, und die Soldaten haben keinerlei Schatten, unter dem sie Schutz suchen könnten, Sir … Und sie haben auch keine Pferde.« Er konnte seinen Ärger kaum beherrschen.


    »Sie sind Soldaten des Calahrischen Imperiums und gehören zur besten Armee der Welt. Muss man sie verhätscheln? Sollte ich Kutschen für sie rufen, damit sie gemütlich ans Ziel kommen und dabei verweichlicht und faul werden?«


    Wie Ihr?, hätte Konowa gerne gesagt, schüttelte jedoch nur den Kopf. »Ich würde einfach nur vorschlagen, dass wir unsere Marschroutine ändern, damit wir in der schlimmsten Hitze des Tages ruhen. Wir können in der Nacht und am frühen Morgen marschieren, wenn es kühler ist. Es wird uns nicht viel nützen, mit Soldaten in die Schlacht zu ziehen, die benommen und schwach sind und nicht einmal eine Muskete abfeuern können.«


    Prinz Tykkin schien darüber nachzudenken, während er weiter auf und ab ging und nur innehielt, um seinen Kelch neu zu füllen. Er machte sich nicht die Mühe, Konowa etwas anzubieten, entweder aus Bosheit oder aus Angst, dass noch mehr seines Bleikristalls zerschmettert auf dem Boden landen könnte.


    »Sehr gut, also rasten wir bis zum Einbruch der Nacht und setzen dann den Marsch fort. Ah«, das Gesicht des Prinzen hellte sich auf, als er an Konowa vorbeisah, »da kommt meine Schreiberin.«


    Konowa drehte sich um. Rallie kam auf das Zelt zu. Ihr großer grauer Umhang war wie ein Leichentuch um sie gewickelt. Er fragte sich, wieso sie in dieser Hitze nicht erstickte, aber sie schritt aus, als wäre es ein kühler Wintertag.


    »Und welche wichtigen Dinge diskutiert dieser Kriegsrat?«, fragte sie, nahm sich einen Kelch und füllte ihn bis zum Rand mit Wein.


    Der Prinz strahlte, weil er ihre Frage für ein Kompliment hielt. »Ich habe meinem Stellvertreter gerade gesagt, dass die Soldaten ab sofort in der Nacht marschieren, um die Gesundheit der Männer zu schonen und sie fit für den Kampf zu halten.« Er wandte sich ein wenig von Konowa ab, als er das sagte.


    Rallie schob die Kapuze zurück und enthüllte eine zerzauste Mähne aus krausem grauem Haar, das offenbar noch nie mit einem Kamm in Berührung gekommen war. »Eine vorausschauende und weise Entscheidung, Euer Hoheit«, sagte sie und zwinkerte Konowa zu. »Sagt, welche Vorkehrungen habt Ihr für Getränke hier draußen getroffen?«


    »Ich habe etliche Fässer dieses Weins und einige Fässer Wasser dabei«, erwiderte der Prinz und bedeutete Rallie mit einer Geste, sich auf einen der Weidenstühle zu setzen.


    »Ich meinte für Eure Männer«, sagte sie.


    »Ach so, natürlich. Sie werden zweifellos Wasser aus den Flüssen schöpfen, die wir überqueren.« Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er an dieser Art von Gespräch nicht interessiert war.


    »Dann sorgt dafür, dass sie es zuerst abkochen. Sonst wird 
     die einzige Geschichte, die ich nach Hause schicke, ziemlich wässrig ausfallen.« Sie lachte laut und kehlig.


    »Allerdings.« Der Prinz bemühte sich, das Gespräch wieder in die richtige Richtung zu lenken. »Ich nehme an, Ihr wollt meine Ansichten über die Aushebung des Regiments und unsere bisherigen Fortschritte hören. Ich weiß, dass Ihre Majestät und ihre loyalen Untertanen sehr interessiert daran sind«, meinte er nachdrücklich.


    »Unbedingt, Prinz Tykkin. Ihre Majestät schien sogar besonders daran interessiert zu sein, etwas über die Wiederauferstehung des Majors zu erfahren.« Sie leerte den Kelch mit einer geübten Drehung ihres Handgelenks.


    Konowa starrte ungerührt geradeaus und konzentrierte sich darauf, seine Mundwinkel ruhig zu halten.


    Die Wangen des Prinzen liefen leuchtend rot an. »Bedauerlicherweise muss er sich um andere Angelegenheiten kümmern. Das stimmt doch, Major?«


    »Genau genommen, Sir, ist alles in Ordnung. Ich glaube, ich habe Zeit.«


    »Die Initiation!«, stieß der Prinz plötzlich hervor und grinste Konowa triumphierend an. »Sie wollten doch die Männer auf die traditionelle Art und Weise in das Regiment aufnehmen, wenn ich mich recht entsinne.« Er betrachtete sein Kristallglas und entspannte sich sichtlich. »Oh ja, ich halte es für sehr wichtig, dass Sie das tun. Und zwar heute Nacht. Führen Sie alle Riten oder Zeremonien durch, die notwendig sind. Ich vertraue darauf, dass ich mich darum nicht kümmern muss.«


    Konowa wusste, wann er besiegt war. »Ganz und gar nicht, Sir. Euer Hoheit, Mistress.« Er salutierte, verließ das Zelt und trat in die schwüle Nacht hinaus.


    Dann schlenderte er ziellos durch das improvisierte Lager. Die Arrangements gefielen ihm gar nicht. Zweige und Blätter 
     der Schlingpflanzen erhoben sich an etlichen Plätzen hoch über den Köpfen der Männer und begrenzten die Sicht auf höchstens ein paar Schritte, während die Stämme einen Spaziergang durch das Lager fast zu einer Navigation durch das Kaiserliche Labyrinth in Celwyn oder durch einen verdammten Wald machten.


    Überall flammten Kochfeuer auf, und Konowa staunte, dass jemand bei dieser Hitze Hunger haben konnte. Andererseits wussten Soldaten, vor allem die altgedienten Veteranen, dass man aß, wenn man konnte, weil man nie wusste, wann sich die nächste Gelegenheit bieten würde.


    Er störte sie jetzt nicht gerne, aber obwohl der Prinz nur vorgehabt hatte, Konowa aus dem Feld zu räumen, hatte Tykkin ihm unwissentlich eine Gelegenheit gegeben, die Männer direkt anzusprechen und ihnen das Vermächtnis der Stählernen Elfen zu erklären. Die Umstände waren für seinen Geschmack zwar nicht perfekt, aber nur Narren warteten auf den perfekten Zeitpunkt, und das zumeist vergeblich.


    Er hielt den ersten Sergeanten an, der ihm unter die Augen kam, und sagte ihm, was er wollte.


    Zwanzig Minuten später drängte sich das Regiment in dem größten freien Bereich, den er finden konnte.


    Sergeant Lorian stand neben Konowa und drehte unablässig seine Hellebarde zwischen den Händen. »Der Prinz sollte daran teilnehmen.«


    »Der Prinz hat andere Pläne«, erwiderte Konowa und hoffte, dass der Prinz es sich nicht anders überlegte und plötzlich hier auftauchte. Die Stählernen Elfen gehörten Konowa und waren kein Eigentum dieser Karikatur eines Adligen. »Tun Sie einfach, was ich sage«, befahl er und sprang auf einen umgekippten Kochtopf. Das Stimmengemurmel legte sich ein wenig, als er die Hand hob und um Ruhe bat.


    »Ich weiß, dass Sie nach diesem langen Tagesmarsch müde sind, also fasse ich mich kurz.«


    Die Männer antworteten mit nachdrücklichen Jubelrufen, bevor sie wieder verstummten.


    »Die Stählernen Elfen verfügen über eine lange Tradition in der Imperialen Armee. In früheren Zeiten hat sich das Regiment aus den Elfen meines Heimatlandes rekrutiert, den Hynta. Doch die Zeiten haben sich geändert. Was sich aber nicht geändert hat, ist das Gefühl von Ehre und Stolz, das jeder Soldat empfinden sollte, der bei den Stählernen Elfen dient. Sie gehören jetzt zu dem edelsten Regiment, das jemals über das Antlitz der Erde marschiert ist.« Das war genau genommen eine Übertreibung. Die Stählernen Elfen waren tatsächlich das edelste Regiment gewesen. Dieser zusammengewürfelte Haufen von Soldaten war jedoch etwas ganz anderes.


    »Viele werden sich fragen, warum die Stählernen Elfen überhaupt neu gebildet wurden. Die Antwort, Gentlemen, liegt da draußen.« Er deutete mit dem Arm auf den schwarzen Himmel hinter sich. »Das Imperium hat viele Feinde, und diese Feinde marschieren gerade gegen uns. Sie haben sicherlich Gerüchte gehört, und ich werde ehrlich zu Ihnen sein. Ich weiß selbst nicht, was ich glauben soll, aber eines weiß ich: Die Stählernen Elfen sind erneut bereit, das Imperium zu verteidigen, und das ist keine Kleinigkeit.«


    Das obligatorische zustimmende Gebrüll antwortete ihm.


    »Aber zu den Stählernen Elfen zu gehören und unter ihrer Fahne zu kämpfen bedeutet mehr, als einfach nur ihre Uniform zu tragen. Es gibt eine Initiation, die sie an das Regiment und ihre Kameraden bindet; ein Band, das nicht durchschnitten wird, ganz gleich, welchem Feind wir gegenübertreten!«


    Diesmal brüllten die Männer lauter. Konowa hatte dafür 
     gesorgt, dass zwei Weinfässer geöffnet worden waren, bevor er mit seiner Rede angefangen hatte.


    »Deshalb fordere ich Sie jetzt auf, diesem Regiment Loyalität zu schwören und jedes Schicksal zu akzeptieren, das uns erwartet, und zwar nicht nur als Soldaten oder als Elitesoldaten, sondern als Stählerne Elfen!«


    Tschakos flogen in die Luft, Fäuste reckten sich in den Himmel. Konowa forderte erneut Ruhe und zog seinen Säbel aus der Scheide. Die Soldaten folgten seinem Beispiel und packten ihre Bajonette mit den rechten Händen.


    Konowa sprang von dem Kessel herunter und sank auf ein Knie. Erneut folgte das Regiment seinem Beispiel, und diesmal kehrte von allein Stille ein. Eine sonderbare Klarheit erfasste Konowa, und er sah sein altes Regiment wieder, seine Stählernen Elfen, die wiedergeboren wurden.


    Er drehte sich zu Lorian herum und bedeutete ihm mit einem Nicken anzufangen.


    »Stählerne Elfen! Erdet eure Waffen!«


    Konowa rammte seinen Säbel in die Erde, während die Soldaten das Gleiche mit ihren Bajonetten machten. Erneut spülte eine Empfindung über Konowa hinweg, ein kristallklares Gefühl von Zielstrebigkeit.


    Das Regiment intonierte unisono:


    
      »Wir fürchten nicht die Flamme, obschon sie uns verbrennt,

      wir fürchten nicht das Feuer, obschon es uns verzehrt,

      auch fürchten wir sein Licht nicht,

      obschon es die Dunkelheit unserer Seelen enthüllt

      – denn darin liegt unsere Macht!«

    


    Die Stille, die diesem Schwur folgte, vibrierte in der Luft. Und an dieser Stelle fühlte sich Konowa wieder ganz, er war zu 
     Hause. Er betrachtete die Soldaten vor sich. Das waren seine Brüder, seine Stählernen Elfen. Etwas Größeres als Geografie oder Rasse vereinte sie, und nichts würde dieses Band durchtrennen. Diesmal nicht.


    Er wollte gerade aufstehen und seinen Säbel aus der Erde ziehen, als ein Windhauch über die verstümmelte Spitze seines linken Ohres strich. An der Stelle, wo die Eichel in ihrem Beutel auf seiner Brust lag, spürte er eine eisige Kälte. Er sah hinunter auf den Boden rund um seinen Säbel. Die Waffe war von einer dünnen Frostschicht überzogen. Er beobachtete verblüfft, wie dieser Raureif sich wie ein Spinnennetz verbreitete, von seinem Säbel über den Boden zuckte und jedes Bajonett gleichzeitig berührte. Einen Augenblick lang, einen winzigen Augenblick, schien jeder Soldat im Schatten zu verschwinden. Es passierte so schnell, dass er nicht sicher war, ob es überhaupt geschehen war. Er blinzelte und sah noch einmal hin. Nirgendwo mehr war Raureif oder Schatten und auch kein Wind.


    »Major, wie lange müssen wir hier noch knien?«, flüsterte Lorian ihm ins Ohr.


    Konowa schüttelte den Kopf, stand auf und zog seinen Säbel aus der Erde. Lorian befahl dem Regiment, das Gleiche zu tun.


    »Sie alle sind jetzt ausnahmslos Stählerne Elfen! Sie sind im Feuer geschmiedet!«


    Die Soldaten brüllten ein letztes Mal. Konowa wusste nicht, ob sie ihm zujubelten oder einfach nur froh waren, dass sie wieder an ihre Kochfeuer zurückkehren konnten. Er wischte die Erde von seiner Klinge, schob sie in die Scheide und starrte zu Boden.


    »Sie haben nichts Merkwürdiges gesehen?«, erkundigte sich Konowa bei Lorian.


    Der wirkte ärgerlich. »Merkwürdig, Sir? Hat einer der Männer herumgealbert? Zeigen Sie ihn mir, dann kümmere ich mich um ihn.«


    Konowa machte eine beruhigende Handbewegung. »Nein, das meinte ich nicht. Die Männer waren großartig. Schon gut. Ich glaube, ich brauche einfach nur ein bisschen Schlaf.« Er salutierte und sah Lorian hinterher, als dieser im Dunkeln verschwand.


    Schlaf. Er hatte es gesagt, um nicht wie ein Narr dazustehen, aber er konnte tatsächlich ein bisschen Schlaf gebrauchen. Er legte die Hand über den Beutel auf seiner Brust und stellte überrascht fest, dass er nichts spürte. Eigenartig. Vielleicht hatte er es sich tatsächlich nur eingebildet.


    Er war unterwegs zu seinem Zelt, als er glaubte, etwas wahrzunehmen. Er blieb stehen, legte den Kopf auf die Seite und lauschte. Langsam drehte er sich auf der Stelle herum und versuchte, etwas zu hören, Ebbe und Flut des Lebens um ihn herum zu fühlen. Es war sinnlos. Das Lager war erneut erfüllt von Lärm und Unruhe, die den natürlichen Rhythmus des Landes um sie herum durchdrang, sodass er nichts anderes als das typische Chaos wahrnehmen konnte. Bis auf die allzu seltenen Momente wie vor einer Minute war es sein ganzes Leben so gewesen; er hatte sich fremd unter einem Volk gefühlt, das die Welt anders sah und empfand als er, mochten es nun Elfen oder Menschen sein. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr kam er zu der Ansicht, er versuche mehr zu sehen, als wirklich da war.


    Konowa trat eine Staubwolke hoch und setzte sich wieder in Bewegung. Schlaf konnte warten. Er spielte kurz mit dem Gedanken, Kritton aufzusuchen, entschied sich dann jedoch rasch dagegen. Nach dem anstrengenden Marsch und der Initiation würde sich die Laune des Korporals schwerlich 
     verbessert haben. Er hörte Gelächter und sah sich um; die Muraphanten drängten sich in der Nähe von Rallies Planwagen. Trotz der üppigen Vegetation zögerten die Tiere offenbar, sich allzu weit von den Kochfeuern zu entfernen. Sie bildeten eine dichte Herde in der Nähe der Brindos, die wiederum die Muraphanten fast wie Wachhunde umkreisten.


    Konowa sah zum Feuer und erblickte Visyna, die mit Lorian und einer Gruppe von Soldaten zusammensaß. Nun, das hat ja nicht lange gedauert, dachte er. Sich heute Nacht mit ihr zu treffen war vielleicht auch keine besonders gute Idee, aber nach der langen Zeit allein war er bereit für eine Veränderung. Außerdem stand ein Major rangmäßig höher als ein Regimentssergeant, und er würde schon etwas finden, womit er Lorian beschäftigen konnte.


    Er marschierte auf Visyna zu, rief sie laut an und winkte. Lorian versteifte sich, rückte von ihr ab und begann ein Gespräch mit einem Soldaten neben sich. Konowa wusste nicht genau, ob er eifersüchtig sein sollte oder nicht. Darüber denkst du später nach!, tadelte er sich. Jetzt würde er Lorian erst einmal befehlen, die Wachen zu verdoppeln. Damit wäre der Korporal aus dem Weg, und es würde außerdem Konowas Argwohn entkräften, dass irgendetwas nicht stimmte. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und bemerkte, dass er nicht mehr schwitzte.


    Die Eichel unter seiner Uniformjacke drückte wie ein Eisblock gegen seine Haut, und er keuchte. Da draußen war etwas, unmittelbar außerhalb des Lichtscheins der Feuer.


    Konowa lag fast richtig. Denn der erste Schrei kam von innerhalb des Lagers, als sich der Schlund der Hölle auftat und sie ganz und gar verschlang.
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    KONOWA FUHR HERUM und sah sich blankem Horror gegenüber.


    Hundegroße Wesen mit schwarzen Hornpanzern tauchten aus den Schlingpflanzen auf. Diese Insekten, wenn es denn welche waren, gaben ein lautes Zirpen von sich, indem sie zwei gebogene Zangen aneinanderschlugen, die aus ihren rautenförmigen Köpfen ragten. Anstelle ihrer Augen hatten sie Fühler, die wild umherschwangen, als sie auf acht dürren Beinen vorwärtshuschten, die von schwarzen Haarborsten bedeckt waren.


    Ein ungeheures Gebrüll ertönte, und Konowa sprang zur Seite, als panische Muraphanten an ihm vorbeidonnerten. Sie hatten ihre Rüssel hoch in die Luft gestreckt. Die schwarzen Insekten sprangen die panischen Tiere an, aber die vier Brindos flankierten diese, rammten die achtbeinigen Monster und trampelten sie nieder.


    »Zu den Waffen!«, schrie Konowa und zückte seinen Säbel.


    »Faeraugs!«, kreischte Visyna, die auf ihn zugerannt war. Sie sah seine verständnislose Miene. »Hundespinnen!«, wiederholte sie. »Man hat diese Monster seit Jahren in dieser Gegend nicht mehr gesehen! Das ist einfach unlogisch!«


    Genauso wie die Rakkes, dachte er und trat einen Schritt vor, damit sie hinter ihm in Deckung blieb. Ohne seine Muskete kam er sich nackt vor, und er war wütend über sich, dass 
     er sie bei seinem Sattel und dem anderen Gepäck gelassen hatte.


    »Sie werden versuchen, Leute in die Schlingpflanzen zu zerren – das müssen wir verhindern!« In Visynas Hand blitzte das dünne Stilett.


    »Bleibt hier!«, befahl Konowa und trat einen Schritt vor, um die nächsten Faeraugs anzugreifen, während immer mehr aus den Schlingpflanzen hervorkrochen.


    »Major! Ihre Befehle?«


    Konowa sah Lorian, der kaum zwanzig Meter von ihm entfernt eine Gruppe von Soldaten kommandierte. Die Männer! Ich bin Offizier, tadelte er sich. Er war für das Leben von Hunderten von Männern verantwortlich, nicht nur für sein eigenes. Er trat noch einen Schritt vor und zwang sich dann, stehen zu bleiben.


    »Haltet euch nicht damit auf, die Muskete zu laden! Setzt die Bajonette auf! A- und B-Kompanie, zieht euch zur Straße zurück und lasst niemanden zurück! C-Kompanie zu mir!«, schrie er und ging langsam zurück zu dem Wagen, als die Faeraugs näher kamen.


    »Nein!« Visyna hielt ihn am Arm fest. »Sie müssen bei den Feuern bleiben! Ihr braucht Licht!«


    »Ich sehe gut genug«, erwiderte Konowa und befreite sich aus ihrem Griff.


    »Aber die anderen nicht! Es sind keine Elfen, sondern Menschen!«


    Konowa bemerkte seinen Fehler zu spät. »Verflucht!« Er brüllte seinen Männern zu, wieder zu den Lagerfeuern zurückzugehen, aber das Klicken und Zirpen war so laut geworden, dass ihn niemand verstehen konnte.


    Plötzlich stürzte sich ein Faeraug auf Konowas Bein. Er schlug zu und teilte das Monster mit dem Säbel in zwei Teile. 
     Sein Arm vibrierte; der Körper des Faeraug war so hart wie ein Holzblock. Etwas flammte in ihm auf, ein Gefühl kalter Macht, aber er hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Eine andere Hundespinne griff ihn von links an. Er wirbelte herum und rammte ihr den Säbel zwischen die Seiten. Diesmal drang die Klinge ohne Widerstand in das Monster, und ein Strom ölig schwarzer Flüssigkeit ergoss sich aus dem Maul der sterbenden Kreatur, als er seinen Säbel zurückzog. Einen Augenblick hatte er den Eindruck, als würde Frost auf der Klinge glitzern.


    Dann registrierte er den Lärm und das Chaos hinter sich und blickte hoch.


    Seine Soldaten schlugen wie verrückt um sich, stachen mit den Bajonetten zu und hämmerten mit den Schäften ihrer Musketen auf die Monster ein. Schreie und Gebrüll übertönten das schreckliche Klicken der Wesen. Ab und an blitzte es auf, und der scharfe Knall eines Musketenschusses ertönte. Offenbar war es einigen Männern gelungen, ihre Waffen zu laden und sie abzufeuern. Dann krachte es; zwei feurige Spuren zischten durch die Schwärze und detonierten eine Sekunde später. Körperteile der Faeraugs flogen hoch in die Luft. Aber auf jeden Schuss antworteten hundert klickende Schreie. Sie waren dem Gegner zahlenmäßig eindeutig unterlegen.


    »Visyna, sagt den Muraphantenlenkern, dass sie brennende Äste aus dem Lagerfeuer nehmen und vorrücken sollen, damit die Soldaten etwas sehen können. Visyna!« Er wirbelte herum, konnte sie aber nirgendwo sehen. Er rannte zum Feuer, doch etliche Faeraugs stürzten sich sofort auf ihn. Ihr vereintes Gewicht warf ihn zu Boden. Doch statt sich abzustützen, krümmte sich Konowa und rollte sich ab, als er auf dem Boden landete. Dadurch schüttelte er die Kreaturen von 
     seinem Rücken, und er sprang auf, bevor sie ihn erneut angreifen konnten. Mit derselben Bewegung schwang er seinen Säbel in einem Halbkreis vor sich und spürte, wie er dreimal festes Fleisch durchtrennte. Blitze schienen durch seinen Arm und seine Schulter zu zucken, aber es gelang ihm, seinen Säbel festzuhalten. Dann stolperte er zurück, als sich ein anderes Faeraug auf ihn stürzte. Ein Soldat trat vor ihn, spaltete das Monster und erledigte noch vier andere. Die Insekten huschten davon und suchten nach leichterer Beute.


    »Danke«, sagte Konowa und packte mit seiner freien Hand die Schulter seines Retters.


    »Wenn Sie sterben müssen, dann durch meine Hand und keine andere«, antwortete Kritton, warf Konowa einen bösen Blick zu und verschwand dann in der Nacht.


    Konowa blieb keine Zeit, diese Angelegenheit zu diskutieren, weil ein neuer Schrei seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


    »Der Prinz! Rettet den Prinzen!«


    Die Kreaturen krochen in einer wogenden Masse über die Markise des Zeltes und drückten es allein durch ihr Gewicht herunter. Mit ihren Zangen durchtrennten sie mühelos den Stoff, sodass immer mehr von ihnen in das Innere des Zeltes eindringen konnten wie Wasser in ein sinkendes Schiff. Eine Gruppe von Soldaten, die von dem seinen Drukar schwingenden Zwerg Arkhorn angeführt wurde, hackte und stach sich den Weg zum Zelt frei, während von drinnen Schreie ertönten.


    Sie schaffen es niemals mehr rechtzeitig, dachte Konowa. Er wusste nicht, ob ihn das wirklich bekümmerte. Er setzte sich zögernd Richtung Zelt in Bewegung, wurde jedoch sofort von etlichen Hundespinnen angegriffen, was jedem Gedanken, dem Prinzen zu Hilfe zu eilen, ein Ende bereitete. Konowa 
     sah gerade noch, wie das Zelt zusammenbrach, während die Soldaten immer noch mehrere Schritte entfernt waren, bevor die Zangen der Faeraugs unmittelbar vor ihm seine ganze Aufmerksamkeit auf sich zogen.


    Er schwang den Säbel hin und her, um einen freien Kreis um sich zu schaffen, während er langsam rückwärts zum Feuer zurückwich. Plötzlich dämmerte ihm, dass er etwas übersehen hatte. Es war nicht nur der Prinz, der Hilfe brauchte, sondern auch Rallie. Sie befand sich ebenfalls noch bei ihm im Zelt.


    



    Alwyn umklammerte seine Muskete mit beiden Händen wie einen Prügel und schwang sie wild um sich. Er verfehlte das Faeraug, auf das er gezielt hatte, und fegte stattdessen Yimt den Tschako vom Kopf.


    »Pass auf, wohin du dieses verdammte Ding schwingst! «, schrie Yimt ihn an. Er konnte sich gerade noch wegducken, als Alwyn nach einer anderen Kreatur schlug, während sie Seite an Seite die Hundespinnen abwehrten.


    »Es sind zu viele!«, schrie Alwyn und holte erneut mit seiner Muskete aus. Diesmal traf er und spürte den befriedigenden Ruck, als der Kolben auf den Schädel eines Faeraug landete. Doch im nächsten Moment klammerten sich drei weitere an seine Muskete und rissen sie ihm aus den Händen. Ein anderes sprang ihm ins Gesicht, und Alwyn riss schützend die Arme hoch.


    Plötzlich spürte er, wie er von den Beinen geholt wurde. Als er die Arme sinken ließ, bemerkte er, dass Yimt ihn mit einer Hand hochhob, während er seinen Drukar mit der anderen schwang. Alwyn versuchte die Waffe des Zwergs im Auge zu behalten, als Yimt die Hundespinnen abschlachtete, aber das war unmöglich. Die schwarze Klinge war kaum zu 
     erkennen, als sie an seinen Ohren vorbeipfiff und eine Spur des Todes hinterließ.


    Sie waren überall von Faeraugs umgeben, die nach einer Lücke in der Verteidigung suchten, aber wann immer sich eines auf sie stürzte, landete Yimts Drukar auf dessen Kopf. Ein schwarzer Sprühnebel umgab sie, und Alwyns Brillengläser waren vollkommen von dem öligen Blut der Kreaturen bedeckt.


    »Yimt, setze mich ab, dann kann ich helfen!«, rief Alwyn, obwohl er nicht genau wusste, ob das auch stimmte.


    Der Zwerg schwang unablässig seine Waffe. »Nein, du nützt mir mehr als Schild!«


    »Was?«


    »Das war nur ein Spaß, aber du wirst tatsächlich etwas schwer«, erwiderte Yimt, als er Alywn wieder auf den Boden setzte. »Such dir eine Waffe und halt mir den Rücken frei.«


    Alwyn fuhr sich rasch über seine Brille und hob die erstbeste Muskete vom Boden auf, die er fand. Sie war glitschig von dem Blut und den Eingeweiden der Hundespinnen, und der Schaft war zerschmettert, aber sie war besser als nichts. Er riskierte einen kurzen Blick auf Yimt und war entsetzt über das, was er sah.


    Der Zwerg hielt seinen Drukar in der rechten und ein Bajonett in der linken Hand. Beide Waffen waren von Blut überzogen. Aber es war Yimts Gesicht, das Alwyn erschreckte. Er hatte erwartet, eine wutverzerrte Miene auf dem Gesicht des »Kleinen Verrückten« zu sehen, doch stattdessen wirkte der Zwerg vollkommen ruhig. In diesem Moment begriff Alwyn, dass Yimt nicht nur ein Soldat war. Er war ein professioneller Killer, und er war in seinem Element.


    Bedauerlicherweise galt das auch für die Faeraugs. 
     Konowa sah zum Zelt zurück, konnte jedoch nicht mehr erkennen, wo genau es sich befand. Überall wimmelte es von Soldaten, und der Zwerg war ebenfalls nicht mehr zu sehen, falls er überhaupt noch lebte. Ein Faeraug wagte sich in den freien Kreis, und Konowa durchbohrte es mit einem zweihändigen Stoß. Er spießte es auf und rammte dabei seinen Säbel in die Erde.


    Als er versuchte, die Klinge herauszuziehen, stellte er fest, dass sie feststeckte.


    Die Hundespinnen schienen sein Problem zu spüren und krochen auf ihn zu.


    Konowa sah sich hastig nach einer Waffe um. In seiner Verzweiflung packte er die Zange eines toten Faeraug und riss sie heraus, um sie als Waffe zu benutzen. Schwarzer Schleim sickerte aus dem abgerissenen Ende, überzog Konowas Hände und erschwerte es ihm, die Zange sicher festzuhalten.


    Die Faeraugs kamen immer näher, und ihre Fühler schwankten heftig hin und her, als wollten sie sagen: Jetzt haben wir dich. Konowa bereitete sich gerade darauf vor, sie frontal anzugreifen, als ihn etwas wie kalte Nadeln in die Brust stach und er auf die Knie sank. Er wollte schreien, aber nichts drang aus seinem aufgerissenen Mund, kein Geräusch, nicht einmal ein Atemhauch. Bin ich tot?, dachte er und sah zu, wie die Faeraugs immer näher rückten.


    Eine Hundespinne krabbelte auf ihren acht dürren Beinen bis auf wenige Zentimeter an ihn heran. Ihre Zangen öffneten und schlossen sich, dann kauerte sie sich hin, um ihm an die Kehle zu springen. Konowa versuchte seine Hand zu heben, aber sein Körper reagierte nicht. Andere Faeraugs drängten sich ebenfalls heran und machten sich bereit, über ihn herzufallen.


    Die Eichel ihrer Wolfseiche an seiner Brust pulsierte wie sein eigener Herzschlag.


    Das Faeraug sprang.


    Dann schien alles im selben Moment zu geschehen.


    Das Faeraug segelte durch die Luft und wurde von der Spitze eines Schwertes aufgespießt. Es zappelte heftig, als schwarzer Frost sich über ihm ausbreitete. Einen Moment später ging es in schwarzen Flammen auf, die es vollkommen verzehrten. Konowa schüttelte den Kopf, konnte kaum glauben, was er da sah. Die anderen Hundespinnen huschten hastig davon, als plötzlich eine Gruppe von Soldaten aus der Dunkelheit auftauchte und sich mit eisiger Präzision einen Weg durch die Kreaturen schlug, die Konowa selbst niemals erreichen würde. Im selben Augenblick überschwemmten ihn Geräusche und Hitze, als die Welt über ihm zusammenschlug und seine Sinne erneut von dem Schlachtenlärm um ihn herum malträtiert wurden.


    Die Soldaten hatten einen Schutzring um Konowa gebildet und schwangen mit grimmiger Entschlossenheit ihre Schwerter. Er konnte ihre Gesichter nicht sehen, und ihre Körper waren in Schatten gehüllt, egal wohin sie sich wandten. Konowa krallte die Hände in seine Brust, während er nach Atem rang, und versuchte aufzustehen.


    Als er ein Pfeifen hörte, blickte er hoch. Ein silbernes Licht zog über den Nachthimmel. Als es seinen Scheitelpunkt erreichte, hielt es an und zerbarst in einer gewaltigen Explosion. Ihm klingelten schmerzhaft die Ohren von dem Knall, und obwohl er die Augen zusammenkniff, war alles weiß. Als er sie wieder öffnete, war es taghell. Die verstreuten Soldaten jubelten und schwangen ihre Musketen wie Sensen, als sie wie Schnitter durch ein Getreidefeld schritten. Die Faeraugs, die in der Dunkelheit so Furcht einflößend waren, wirkten jetzt kleiner, verletzlicher. Zudem verwirrte sie das Licht, und sie flohen zu den Schlingpflanzen zurück.


    Die Soldaten, die Konowa gerettet hatten, waren verschwunden.


    Dann spürte er jemanden hinter sich. Er packte seinen Säbel, riss ihn aus dem Boden und wirbelte herum, um sich zu verteidigen. Eine brennende Kälte schmerzte an seinen Händen, und als er es wagte, sie zu betrachten, bemerkte er, dass sie sauber waren. Das Blut der Hundespinnen war vollkommen verschwunden, und am Griff des Säbels funkelten ein paar schwarze Frostkristalle, bevor auch sie schmolzen und erloschen.


    »Sie jagen nur nachts; wir sind jetzt sicher«, sagte Visyna. Ihre Kleidung war zerrissen, und auf einer Wange hatte sie einen dünnen roten Schnitt. Ansonsten wirkte sie jedoch unverletzt.


    »Habt Ihr das getan?«, erkundigte sich Konowa und deutete mit dem Säbel zum Himmel hoch.


    »Es ist nur ein einfacher kleiner Zaubertrick«, antwortete Visyna, aber ihr Blick sagte etwas anderes.


    »Könnt Ihr die Schlingpflanzen verbrennen?«, erkundigte sich Konowa. Er suchte nach dem Zwerg und Rallie, konnte aber in dem Chaos nichts klar erkennen.


    »Schon, aber die Muraphanten laufen noch da draußen herum. Ein Feuer würde ihre Panik nur verstärken. Außerdem reicht das Licht jetzt aus, sodass Eure Männer sich verteidigen können. Die Faeraugs fliehen bereits.«


    »Zum Teufel damit!«, stieß Konowa hervor, fuhr zu ihr herum und hielt sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. »Wenn Ihr die Macht habt, diese Dinger zu zerstören, dann tut es!«


    Visyna starrte ihn böse an, gab jedoch keinen Zentimeter nach. »Ihr wollt, dass ich dieses ganze Gebiet vernichte, obwohl Ihr jetzt nicht mehr gefährdet seid?«


    Konowa riss überrascht die Augen auf. »Ihr seid genauso wie die Elfen von der Langen Wacht. Sie würden eher müßig herumsitzen und zusehen, wie Menschen erfrieren, bevor sie einen Baum fällen und Feuer machen. Das hier ist kein Spiel, Visyna. Verbrennt die Schlingpflanzen, das ist ein Befehl!«


    Jetzt wirkte sie überrascht. »Ich werde nicht einfach so alles unterschiedslos umbringen, und ich bin ganz gewiss kein Soldat, den Ihr herumkommandieren könnt. Ich habe Euch Licht gegeben – verteidigt Eure Männer, wie es Euch gefällt, ich jedoch werde zu diesem Gemetzel nichts mehr beitragen.«


    Konowa umklammerte den Knauf seines Säbels und knirschte mit den Zähnen. Visynas Augen funkelten, als sich das Licht darin spiegelte, das immer noch über ihnen leuchtete. Es war klar, dass sie ihm nicht gehorchen würde. Ohne ein weiteres Wort wirbelte Konowa auf dem Absatz herum und rannte zum Zelt des Prinzen. Überall lagen tote Faeraugs herum. Ihr schwarzes Blut färbte die Erde an den Stiefeln der Soldaten und bildete ein groteskes Muster in den großen Spuren der Muraphanten.


    »Hat jemand den Oberst gesehen?«, erkundigte sich Konowa. Er erwartete, dass der Prinz in Stücke gerissen worden wäre.


    Eine gebogene Klinge erhob sich in die Luft. Blut troff von dem Stahl. »Er ist hier drüben, Major, und ich würde sagen, er ist ziemlich unversehrt«, erklärte Soldat Arkhorn.


    Konowa lief zu ihm und blieb dann verblüfft stehen. Der Zwerg war vollkommen von dem schwarzen Blut der Hundespinnen überzogen und stand bis zur Hüfte in ihren Kadavern. Genau genommen steckte er sogar fest und versuchte, sich mit seinem Drukar aus dem Leichenberg herauszuhacken.


    »Zieht den Mann heraus!«, befahl Konowa. Sofort begannen 
     Soldaten, die Kadaver mit ihren Bajonetten aufzuspießen und zur Seite zu heben.


    »Vorsichtig, Jungs, schön vorsichtig!«, schrie der Zwerg und schwang drohend seinen Krummsäbel. »Nicht alles hier sind Käfer!«


    Konowas Aufmerksamkeit wurde von Geschrei auf sich gezogen, das links von ihm ertönte, und er bereitete sich auf einen weiteren Angriff vor. Doch dann entspannte er sich, als Jir ins Licht sprang; eine Hundespinne hatte er fest zwischen den Kiefern eingeklemmt. Ihre Beine zuckten immer noch.


    »Da bist du ja«, sagte Konowa und tätschelte dem Bengar den Kopf. Jir knurrte und senkte seine Schnauze zu Boden, sodass er Konowa unter seinen buschigen Augenbrauen hervor anstarren konnte.


    Konowa zog langsam die Hand zurück und unterbrach den Blickkontakt. »Und da bin ich, siehst du, hier drüben, weit weg von deinem Abendessen!«


    Jir schnaubte einmal und trabte lautlos über die freie Fläche in die Dunkelheit, ohne Konowa aus den Augen zu lassen. Die ganze Zeit zuckten dabei die acht Beine des Faeraug in Jirs Maul. Die Soldaten schlugen einen großen Bogen um ihn.


    »Mit diesem Ende des Abends hatte ich wirklich nicht gerechnet.«


    Konowa wirbelte beim Klang dieser Stimme herum. »Sie sind am Leben!«


    »Ich bin erfreut, Sie in einem ganz ähnlichen Zustand zu sehen.« Rallie stand inmitten des zerfetzten Zeltes. Ihr Umhang war genauso unversehrt wie zuvor, ihr Haar jedoch war noch etwas krauser.


    »Und der Prinz?«, erkundigte sich Konowa.


    »Ebenfalls unversehrt!«, rief Seine Hoheit, humpelte aus 
     der Dunkelheit zu ihnen und blieb vor ihnen stehen. »Was ich allerdings nicht der Wache vor meinem Zelt zu verdanken habe.« Er richtete sich mühsam auf und strich über die vielen Risse in seiner Uniform. »Sichern Sie das Lager, kommandieren Sie alle Mann als Wache ab und peitschen Sie den kommandierenden Offizier meiner Wache aus!«


    Konowa hätte Prinz Tykkin am liebsten eine Ohrfeige gegeben. »Sir? Ihr werdet doch sicher den Männern nicht die Schuld dafür geben?« Er trat einen Schritt vor. Das konnte dieser Narr doch nicht wirklich ernst meinen. »Niemand konnte wissen, dass diese Kreaturen angreifen würden.«


    Einige Soldaten keuchten, und der Prinz riss die Augen auf. Dann trat er einen Schritt zurück und stemmte seine Hände in die Hüfte. »Bedrohen Sie mich, Major?«


    Konowa hob verwirrt die Hände und bemerkte erst jetzt, dass er seinen Säbel immer noch in der Hand hielt. Er bückte sich, um ein paar Blätter von den Schlingpflanzen zu reißen, mit denen er die Klinge säubern wollte, bevor er sie in die Scheide schob, hielt jedoch inne, als er sah, dass der Stahl vollkommen sauber war. »Verzeiht, Oberst … Die Hitze des Gefechtes, Ihr versteht gewiss.«


    »Ich bin sicher, dass der Prinz sehr genau weiß … «, begann Rallie, wurde jedoch unterbrochen, als sich der Prinz ungestüm an ihr vorbeizwängte.


    »Ich will einen Namen, Major, und ich will ihn sofort!«


    »Vielleicht könnten wir das unter vier Augen besprechen, Sir.« Konowa deutete auf die Soldaten, die sich um sie drängten. Der Zwerg war befreit worden; er war jetzt dicht neben ihn getreten, als wollte er Konowa den Rücken freihalten. Überraschenderweise tröstete ihn das.


    »Das ist nicht nötig, Major. Es ist meine Schuld«, sagte Lorian und trat vor. Er hatte seinen Tschako verloren, und sein 
     verschwitztes Haar klebte an seinem Kopf, während Schweißtropfen sein Gesicht herunterliefen. Auf der stählernen Spitze seiner zweieinhalb Meter langen Hellebarde funkelte schwarzes Blut, und er stützte sich auf die Waffe, um Luft zu holen, bevor er sich aufrichtete und vor dem Prinzen salutierte. »Oberst, als verantwortlicher Regimentssergeant unterlag das meiner Verantwortung. Wenn jemand ausgepeitscht werden soll, dann ich.«


    Der Prinz lächelte. Es war ein humorloses und zweifellos am Hof Ihrer Majestät verfeinertes Lächeln, hinter dem sich keinerlei Wärme verbarg. »Eine edle Geste, aber nein, ich will den Verantwortlichen! Wer war der Befehlshabende meiner Wachabteilung?«


    Die Muskeln in Lorians Kiefer zitterten, als er Konowa flehentlich anblickte.


    »Sagen Sie es mir!«, forderte Prinz Tykkin ihn auf.


    Lorian seufzte. »Korporal Kritton, Sir, der Elf. Er sollte Euer Zelt bewachen.«


    »Ein Elf!«, spie der Prinz aus und starrte Konowa herablassend an. »Also gut! Er wird zum einfachen Soldaten degradiert und bekommt beim Morgengrauen zwanzig Peitschenhiebe. Ist das klar? Sie werden sich persönlich darum kümmern, Major!«


    Konowas Protest erstarb auf seinen Lippen. Dutzende von Soldaten standen um sie herum, und das flackernde Licht brennender Fackeln warf zuckende Schatten über die blutgetränkte Erde. Immer wieder knallten Musketen, und die Rufe der Verwundeten drangen durch die Nacht. Konowa wusste, dass er Wichtigeres zu tun hatte.


    »Jawohl, Sir«, sagte er, salutierte und marschierte davon. Er ging zum nächsten Lagerfeuer, an dem sich eine Gruppe von Soldaten um die Verwundeten kümmerte.


    »Der Prinz hat überlebt?« Visyna tauchte plötzlich vor Konowa auf, der überrascht stehen blieb.


    »Ja, was er zum größten Teil dem Zwerg zu verdanken hat. In ein oder zwei Tagen werde ich ihn für einen Orden vorschlagen. Natürlich wird der Prinz nicht einwilligen, aber zumindest wird das eine Beförderung von Soldat Arkhorn zum Korporal erheblich einfacher machen.«


    Visyna schüttelte den Kopf. »Ihr seht doch sicher die Torheit darin! Dieses Regiment widerspricht allem Natürlichen. Und ich fürchte, dass die Faeraugs nur der Anfang der Widrigkeiten sind, die uns noch bevorstehen.«


    »Sich in Blätter zu hüllen und Gras zu fressen wird daran kaum etwas ändern«, antwortete Konowa und wollte an Visyna vorbeigehen. Zu seiner Überraschung jedoch streckte sie die Hand aus und hielt ihn am Arm fest.


    »Ihr müsst es loswerden!«


    Konowa war nicht sonderlich erfreut. »Was muss ich loswerden?«


    Visynas Griff um seinen Arm verstärkte sich. »Ihr wisst genau, worüber ich rede. Ich fühle es, als würde ich es selbst in der Hand halten. Euer Vater hätte es Euch nicht geben dürfen. Es wird Euch nicht die Hilfe gewähren, die Ihr braucht!«


    »Ich nehme an, Ihr werdet mir helfen? Wie Ihr zum Beispiel die Schlingpflanzen verbrannt habt, als ich Euch darum gebeten habe?«


    Sie ließ seinen Arm los. »Und was dann? Soll ich jedes Stück Land verbrennen, auf dem es Schatten gibt? Das Regiment unterscheidet sich nicht von dem Imperium, das es gezeugt hat. Wo es auch hingeht, hinterlässt es eine Narbe.«


    »Besser das Land als wir«, erwiderte Konowa.


    Visyna schüttelte den Kopf. »Versteht Ihr es denn nicht? Ihr seid bereits verwundet!« Sie deutete auf ihn, allerdings 
     nicht auf sein Ohr, sondern auf die Stelle, wo der Beutel unter seiner Uniformjacke ruhte. »Ihr riskiert alles für nichts. Als wir im Wald waren, habe ich gespürt, dass Ihr begonnen habt, Verbindung zu der Macht aufzunehmen, die Euch umgibt. Gebt jetzt nicht auf!«


    Konowa spürte, wie er rot anlief. »Haltet Euch aus meinem Kopf fern, Visyna. Ihr wisst gar nichts darüber.«


    »Dann helft mir zu verstehen, und lasst zu, dass ich Euch helfe.«


    »Und dann? Gehen wir in den Wald zurück und leben unter diesen verdammten Bäumen?«, fragte Konowa. »Seid Ihr jemals einem Elf der Langen Wacht begegnet? Sie leben in einer Welt, die nur wenig mit der zu tun hat, in der wir anderen leben. Sitzen tagelang auf einer Wiese und lauschen dem Wind, der mit den Grashalmen spielt, und denken nicht ans Essen. Ich habe gesehen, wie sie wie Babys geweint haben, als ein Baum von einem Blitz getroffen worden war. Doch als ein Wagen voller menschlicher Siedler in einen reißenden Strom gestürzt ist und alle ertranken, haben sie sich nur Sorgen gemacht, weil die Planken des Wagens mit eisernen Nägeln zusammengehalten wurden!«


    »Und was hätten diese Menschen anderes getan, als die Bäume zu fällen, um das Land für die Landwirtschaft zu roden, um Straßen zu bauen und die Erde auf der Suche nach Erzen aufzugraben?« Auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein innerer Kampf ab, als müsste sie mit jeder Faser ihres Körpers den Drang zurückhalten, ihn mit einem Blitzschlag zu vernichten. »Wenn sich nicht die Elfen der Langen Wacht um diese Welt kümmern, wer wird es dann tun? Etwa Euer kostbares Imperium, das allen die Zivilisation auf der Spitze eines Bajonetts bringt? Der Weg Eures Herrn ist der Weg von Feuer und Gewalt! Ihr verbrennt es, wenn es sich nicht Euren Bedürfnissen 
     beugt, schlachtet es ab, wenn es sich nicht Eurem Willen fügt. Es wurden bereits jetzt große Klüfte in die Natürliche Ordnung der Welt geschlagen! Glaubt Ihr wirklich, dass dies ohne Konsequenzen ewig so weitergehen könnte?«


    Konowa war nicht sicher, was er geantwortet hätte. Aber in diesem Moment kam ein Soldat herangelaufen und unterbrach sie.


    »Verzeihung, Major, aber wir haben da einen Schwerverletzten. Wir brauchen die Hexe, Sir!« Er atmete schwer, und seine Pupillen waren immer noch von der Anstrengung des Kampfes geweitet.


    »Bringen Sie mich zu ihm!« Visyna kehrte Konowa den Rücken zu und verschwand in der Nacht. Der Soldat sah von ihr zu Konowa.


    »Führen Sie sie zu ihm!«, blaffte Konowa den Mann an und folgte ihm, als der Soldat durch das zerstörte Lager eilte.


    Wohin er auch blickte, sah er tote Faeraugs. In das Gemetzel mischten sich Uniformteile, zerbrochene Musketen und umgestürzte Kochtöpfe. Er versuchte sich vorzustellen, wie das Lager kurz vorher ausgesehen haben mochte.


    »Macht Platz. Der Major und seine Hexe kommen!«


    Eine Gruppe von Soldaten bildete eine Gasse und gab den Blick auf einen Mann frei, der flach auf dem Rücken lag, einen Arm quer über den Bauch gepresst. Konowa kniete sich auf die eine Seite des Verletzten, Visyna auf die andere.


    »Ab… Abend, Major …«


    »Ich erinnere mich an Sie«, sagte Konowa und blickte in das gesunde Auge des Mannes. Das Gesicht des Soldaten war blutbedeckt, und er atmete rasselnd.


    »Jawohl … jawohl, Sir. Meri. Es war eine höllische Nacht, Sir, wenn Sie mir diesen Ausdruck gestatten. Ich habe mein Bestes versucht, Major. Ich habe Sie nicht im Stich gelassen 
     …« Ein Hustenanfall erstickte Meris Worte, und aus seinem Mundwinkel sickerte Blut. Sein rechter Arm rutschte von seinem Bauch. Konowa packte sanft seine Hand und legte den Arm wieder über die klaffende Wunde in seinem Körper. Meris Haut fühlte sich bereits kalt an.


    »Das weiß ich. Ruhen Sie sich aus, Meri, und sparen Sie Ihre Kraft.« Konowa sah zu Visyna hinüber. »Mistress Tekoy wird Sie wieder gesund machen.«


    »… das Beste, was ich den ganzen Tag gehört habe«, stieß Meri aus, bevor ihn der nächste Hustenanfall überkam.


    Konowa beugte sich über ihn. »Könnt Ihr ihm helfen?«, flüsterte er Visyna zu.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Aber Ihr habt mich geheilt. Ihr könnt doch sicher irgendetwas tun?« In der Schlacht konnte er immer noch wild kämpfen, aber danach fühlte er sich stets hilflos. Er hatte keine Waffen, keine Fähigkeit, mit der er dies bekämpfen konnte. Wieder starben Soldaten, und erneut konnte er nichts dagegen tun.


    Visyna stand auf, ging ein paar Schritte zur Seite und bedeutete Konowa, ihr zu folgen. Als sie außer Hörweite der Soldaten waren, die um den Sterbenden hockten, antwortete sie ihm.


    »Wisst Ihr denn nichts von den Künsten? Als ich Euch heilte, habe ich Eure Stärke und die des Landes um uns herum angezapft.« Sie sah zu Meri hinüber, und ihre Miene wurde weicher. »Er hat nicht die Kraft, um diese Wunde zu heilen, und dieses Land hier«, sie wirbelte mit dem Stiefel Staub auf, »hat ebenfalls nur wenig zu bieten. Ihr spürt es doch sicherlich auch? Die Natürliche Ordnung hier ist vergiftet. Etwas verändert das Land. Hier wurden seit Jahren keine Faeraugs gesehen, und selbst damals waren sie nie so groß. Ich kann nur sein Leiden lindern.«


    Ein kalter Stich fuhr in Konowas Brust, und er griff unwillkürlich hoch. Seine Finger schlossen sich um die Eichel. Rasch ließ er die Hand wieder sinken und sah Visyna an.


    »Nein!«, schrie Visyna. Einige Soldaten sahen zu ihnen herüber. Sie senkte die Stimme, als sie fortfuhr. »Würdet Ihr Wasser auf einen Ertrinkenden gießen? Spürt Ihr denn nicht, was es ist?«


    »Mein Vater hätte mir dies nicht gegeben, wenn es so gefährlich wäre. Könnt Ihr es nicht irgendwie benutzen, um Meri zu helfen?« Er zog den Beutel aus seiner Uniformjacke und hielt ihn ihr hin. »Ich bitte Euch diesmal nicht, etwas zu zerstören, sondern nur zu helfen.«


    Sie starrte den kleinen Lederbeutel in seiner Hand lange an. Als sie ihren Blick wieder zu ihm hob, bemerkte er Bedauern und etwas wie Furcht in ihren Augen. »Ich kann das nicht.«


    »Das braucht Ihr auch nicht.« Lorians Stimme hinter ihnen erschreckte sie beide. »Er ist tot.«
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    »GEBEN SIE IHR keine Schuld, Major, niemand hätte noch etwas für Meri tun können«, erklärte Lorian.


    Konowa blickte starr geradeaus, als die beiden Männer durch das Lager marschierten. Soldaten standen in Grüppchen herum. Einige lachten und ließen Flaschen kreisen, was er lieber nicht zur Kenntnis nahm, andere starrten in die Dunkelheit und umklammerten beinahe krampfhaft ihre Musketen.


    »Ich will, dass die Männer beschäftigt werden«, sagte er. »Geben Sie ihnen keine Chance, darüber nachzudenken. Von mir aus können sie Latrinen von jetzt bis zum Sonnenaufgang graben, Hauptsache, sie kommen nicht ins Grübeln.«


    »Ich kümmere mich darum, Major. Aber sie werden sich fragen, was hier los ist und ob das mit dem zu tun hat, was wir hier draußen vorhaben …«


    Konowa nickte. »Sie glauben also nicht, dass das nur ein Zufall war?«


    Lorian schüttelte den Kopf.


    »Gut. Denn wenn sie das glaubten, müsste ich annehmen, dass der Herzog mir einen Dummkopf aufs Auge gedrückt hat.«


    Lautes Trompeten ertönte, dem tiefes, grollendes Gebell folgte. Beides signalisierte die Rückkehr der Muraphanten und Brindos. Wenigstens hat das Regiment noch etwas zu essen, dachte Konowa boshaft.


    Ein Soldat mit einer Laterne näherte sich ihnen und reichte Lorian ein Stück Pergament. Der Sergeant warf einen kurzen Blick darauf und verzog das Gesicht.


    »Drei Tote in der A-Kompanie, fünf in der B- und einer in der C-Kompanie, dazu zweiundzwanzig Verwundete, drei davon schwer«, erklärte Lorian.


    »Wie viele Faeraugs haben wir getötet?«, fragte Konowa, obwohl er im selben Moment wusste, dass die Zahl nicht groß genug sein würde.


    »Fünf-, sechshundert«, erwiderte Lorian. »Das ist kein großer Trost, aber sobald die Jungs ihren Schock überwunden hatten, haben sie sich gut geschlagen.«


    Konowa nickte und trat um einen umgestürzten Kochkessel und eine zerfetzte Provianttasche herum, deren Inhalt auf dem Boden verstreut und in den Dreck getrampelt worden war. »Ich würde gerne einige Soldaten für Auszeichnungen vorschlagen. Unter anderem Soldat Arkhorn.« Er hielt kurz inne, bevor er weitersprach. »Außerdem gab es da eine Gruppe, die Schwerter benutzte. Sie haben mich gerettet, als ich gefallen bin.«


    Lorian sah ihn verwirrt an. »Was den Zwerg angeht, haben Sie recht, Sir. Er ist ein höllischer Kämpfer. Aber ich weiß nicht, welche anderen Soldaten Sie meinen. Die Männer haben ihre Musketen, die Bajonette und kleine Dolche. Zweifellos haben einige von ihnen noch andere Waffen bei sich. Arkhorn hat seinen Drukar, und die anderen Sergeanten und ich haben Hellebarden. Nur die Offiziere tragen Schwerter, Sir.«


    Konowa legte die rechte Hand auf seine Brust, ließ sie jedoch rasch sinken, als er merkte, dass Lorian ihn beobachtete. »Dann müssen es Musketen gewesen sein. Sehr gut, sprechen Sie sich mit den anderen Sergeanten ab, und geben Sie mir die Liste bis zum Morgengrauen.«


    Lärm hinter der nächsten Gruppe von Schlingpflanzen unterbrach ihr Gespräch. Konowa zog seinen Säbel, und Sergeant Lorian legte seine Hellebarde an.


    Sie sahen sich an und traten um eine Masse blättriger Stängel herum in Erwartung des nächsten Angriffs. Stattdessen stießen sie auf eine Gestalt in einem weiten Umhang, die eine Laterne hielt und tote Faeraugs mit dem Fuß auf einen Haufen schob.


    »Rallie?«, erkundigte sich Konowa.


    »Ah, Major, Regimentssergeant.« Sie blickte von ihrer Arbeit hoch und lächelte sie freundlich an. »Entschuldigen Sie das Chaos, aber passen Sie auf, wohin Sie treten – ein paar von ihnen leben noch.« Sie lachte und kickte eine zuckende Hundespinne auf den wachsenden Haufen.


    »Ich kann ein paar Soldaten abkommandieren, die das erledigen«, erklärte Konowa. Ihm fiel auf, dass ihr Planwagen, der hinter ihr stand, keine Schäden bei dem Angriff davongetragen zu haben schien.


    »Aber ganz und gar nicht«, erwiderte sie. »Sie beide genügen vollkommen. Major, Sie können da vorne anfangen; Regimentssergeant, der Haufen links von Ihnen, wenn Sie so nett wären. Reißen Sie denen, die noch leben, die Beine aus, aber töten Sie sie nicht, bitte.«


    Lorian schien widersprechen zu wollen, doch Konowa schüttelte den Kopf und machte sich daran, ihr zu helfen, die Leichen zu stapeln. Lorian sah sich um, als erwartete er jeden Moment einen Angriff. Dann jedoch half er ihnen, spießte die Leichen mit seiner Hellebarde auf und hob sie auf den Haufen, nachdem er denen, die noch am Leben waren, die Beine ausgerissen hatte.


    »Der Prinz war vollkommen außer sich«, sagte Rallie, als sie zwei Kadaver unter dem Wagen hervorzog. »Er hatte gehofft, 
     seine erste Schlacht gegen zweibeinige Feinde schlagen zu können.«


    »Die Gelegenheit bekommt er noch früh genug«, antwortete Konowa und sah zu Lorian hinüber, der zustimmend nickte. Konowa trat näher zu Rallie und senkte seine Stimme. »Ich glaube eher, der Trottel hat sich aufgeregt, weil die Hundespinnen sein Zelt zerstört haben.«


    Rallie richtete sich auf, stützte mit der Hand ihr schmerzendes Kreuz, ging zu ihrem Planwagen und lehnte sich daran. Sie zog eine Zigarre unter ihrem Umhang hervor und zündete sie an. Der glühende orangefarbene Punkt tauchte ihr Gesicht in einen teuflischen Farbton. »Er ist verweichlicht, egozentrisch und verängstigt – eine sehr gefährliche Kombination hier draußen. Das erste Blut ist vergossen worden, und er war unter einem Zelt begraben, als das geschah. Sein Ego ist im Moment sehr zerbrechlich.«


    »Sein Ego? Ich gebe keinen Rattenschwanz darauf, wie zerbrechlich sein Ego ist!« Verteidigte Rallie den Prinzen tatsächlich? »Das war erst die erste Schwierigkeit, der wir uns stellen müssen. Neun Männer haben bereits den Preis bezahlt, und es werden mit Sicherheit noch welche folgen.«


    Rallie nahm die Zigarre aus ihrem Mund und deutete auf einen Punkt hinter Konowa. Er drehte sich um und zerhackte ein Faeraug, das aus dem Haufen auf ihn zukroch. Sein Panzer zerbarst unter seinem zweiten Schlag. Lorian trat heran, spießte es auf und warf es zu den anderen Kadavern.


    »Der Prinz wird lernen, und Sie beide werden diejenigen sein, die ihn unterweisen. Mit ein bisschen Hilfe von mir.« Rallie lachte leise, als sie die Zigarre wieder in den Mund steckte. »Genau genommen haben seine Lektionen bereits begonnen.« Sie griff in ihren Umhang und zog ein gerolltes Stück Pergament heraus. »Mein Gespräch mit Seiner Hoheit, 
     in dem er den Familien der Toten sein persönliches Beileid ausspricht.«


    »Er hat wirklich Anteilnahme für das Leben gewöhnlicher Soldaten ausgedrückt?«, erkundigte sich Konowa. Lorian unterbrach seine Beschäftigung, Kadaver aufzuspießen, und stellte sich neben den Major.


    »Das wird er, sobald die Nachrichtenschreier davon berichten«, erklärte Rallie. Sie verzog ihr Gesicht hinter einer dichten Rauchwolke zu einem breiten Grinsen. Dann bückte sie sich, um den Kadaver einer Hundespinne aufzuheben, zuckte jedoch zurück, als die Kreatur zu zappeln begann. Sie winkte Lorian zu sich. »Seien Sie doch bitte so nett …«


    Lorian trat vor, spießte das Faeraug auf und schleuderte es auf den Haufen mit den anderen Kadavern.


    »Um der Öffentlichkeit zu zeigen, dass der Prinz tatsächlich zu einem bedachten Anführer gereift ist, muss ich meine Schätzchen füttern und eines von ihnen losschicken.« Rallie ging zu dem Kadaverhaufen und suchte sich eine besonders saftig aussehende Hundespinne aus. Aus einem Ärmel zuckte ein glänzender Dolch hervor, und im nächsten Moment hatte sie ein bluttriefendes Stück Brust in der Hand. Sie trug es zu ihrem Wagen und hob die Segeltuchklappe an. Im Innern des Wagens brach sofort ein Tumult aus, der so heftig war, dass der Planwagen auf den Rädern schaukelte. Ein lautes Krächzen war zu hören, aber Konowa konnte nur eine Reihe hölzerner Käfige erkennen. Rallie warf das Fleisch durch die Stangen des ersten Käfigs, woraufhin sich das Krächzen noch verstärkte.


    »Hier, meine Lieblinge, zur Abwechslung einmal schönes frisches Fleisch.« Sie ließ sich von Lorian noch mehr Fleischbrocken geben, was der Sergeant ganz offenkundig wenig erfreulich fand. Sie fütterte die Tiere in jedem der Käfige, warf 
     das Fleisch zwischen den Stangen hindurch und redete beruhigend auf die Wesen ein.


    »Was sind das für Tiere, Madam?«, erkundigte sich Lorian, der ein bluttriefendes Stück Fleisch auf Armlänge von sich hielt.


    »Meine Boten«, antwortete sie, öffnete die Tür eines der Käfige und schob ihren Arm hinein. »Ich habe Brieftauben benutzt, um meine Berichte und Artikel abzuliefern, aber sie wurden häufiger gegessen, als dass sie ihr Ziel erreicht hätten. Bis jetzt ist diesen kleinen Schönheiten ein solches Schicksal erspart geblieben.« Sie zog ihren Arm heraus, auf dem eine dunkle Gestalt hockte. »Das sind Sreex. Sind sie nicht hinreißend?«


    Konowa starrte mit kaum verhülltem Widerwillen auf die Kreatur auf Rallies Arm. Der Vogel, wenn es denn einer war, breitete seine Flügel aus. Er war am ganzen Körper mit ledrigen Federn bedeckt bis auf die riesigen gebogenen Krallen, die schillernden roten Augen und die mit kleinen, scharfen Zähnen gespickte Schnauze, die aussah wie das Maul eines Hundes. Konowa schätzte das Gewicht des Tieres auf etwa zwanzig Pfund. Fleischsehnen hingen immer noch aus seinem merkwürdigen Maul, während Rallie seinen Rücken streichelte und leise auf es einredete.


    »Du bist mein Schätzchen, stimmt’s, Martimis?« Sie liebkoste den Sreex mit der Nase. Der reagierte, indem er seine roten Augen schloss, seine Schnauze hob und laut heulte. »Entzückend, stimmt’s?«, erkundigte sich Rallie und ging mit dem Vogel zu Konowa und Lorian, damit sie einen besseren Blick darauf werfen konnten.


    Lorian umklammerte seine Hellebarde fester und trat schweigend einen Schritt zurück. Konowa war versucht, seinem Beispiel zu folgen, blieb jedoch tapfer stehen. »Ich 
     habe noch nie etwas Ähnliches gesehen«, sagte er aufrichtig und bemerkte zum ersten Mal den stechenden Geruch des Tieres.


    »Das überrascht mich nicht«, sagte Rallie, streckte ihren Arm aus und bedeutete Konowa, dasselbe zu tun. »Ich habe ein Pärchen von diesen Vögeln auf einem ganz besonderen Markt weit, sehr weit entfernt von hier erstanden. Sie vermehren sich wie die Karnickel. Die Königliche Zoologische Gesellschaft versucht immer noch, sie zu klassifizieren.«


    Konowa streckte zögernd seinen Arm aus, als Rallie Martimis ermutigte, zu ihm hinüberzugehen. Das Tier beugte sich vor, packte den Stoff seiner Jacke mit den Zähnen, hüpfte dann herüber und umfasste mit seinen Krallen spielend leicht seinen Unterarm, als es mit seinem ganzen Gewicht darauf landete. Im nächsten Moment fand sich Konowa in einem Blickwettstreit mit der Kreatur, deren rote Augen begannen, heller zu leuchten.


    »Das sollten Sie nicht tun, Major, sonst glaubt er, sie wollten sich paaren«, erklärte Rallie, die zu ihrem Wagen zurückging. Dort rollte sie ein Stück Pergament zusammen und stopfte es in eine kleine Röhre, bei der es sich offensichtlich um einen ausgehöhlten Knochen handelte.


    Konowa blickte rasch weg und bemerkte, dass auch Lorian versuchte, nicht daraufzustarren.


    »Mistress Synjyn, wissen Sie, was hier vorgeht?«, erkundigte sich Lorian, nachdem es ihm gelungen war, seinen Blick von dem Sreex loszureißen. »Wie können Rakkes und Hundespinnen wieder zurückkehren?«


    »Das ist die Frage, stimmt’s?« Rallie kam mit der Röhre in der Hand zu ihnen zurück. »Ich habe da meine Theorien, von denen aber leider keine besonders vielversprechend ist. Ich glaube, dass alle diese Kreaturen nicht aus purem Zufall 
     ausgerechnet den Stählernen Elfen bei ihrer Mission in die Quere kommen.«


    Lorian warf Konowa einen kurzen Seitenblick zu, bevor er wieder zu der Schreiberin blickte. »Sie wissen von dem Stern?«


    Rallie lachte und schüttelte den Kopf. »Wenn ich es nicht gewusst hätte, wüsste ich es jetzt.«


    Lorian errötete.


    Rallie zerstreute seine Verlegenheit mit einer beiläufigen Handbewegung. »Regimentssergeant, ich lebe davon, Teile eines Puzzles zusammenzufügen.« Sie hielt Martimis den Knochen hin. Der Sreex öffnete den Mund, und Rallie warf ihm den Knochen hinein. Der Vogel verschluckte ihn in einem Stück, wobei er seine Krallen fester in Konowas Arm grub.


    »Also gut, mein Schätzchen, es wird Zeit, dass du dir dein Futter verdienst.« Sie lockte Martimis wieder auf ihren Unterarm zurück, flüsterte dem Geschöpf etwas zu, hob ihren Arm ruckartig an und schleuderte den Sreex in den nächtlichen Himmel hinauf. Er öffnete seine breiten Flügel und schlug heftig damit. Das Geräusch hallte wie ein Musketenschuss über die Lichtung. Das Tier kreiste einmal über ihnen, heulte und verschwand in der Nacht.


    »Wie lange braucht er, bis er Calahr erreicht hat?«, fragte Konowa. Das Gefühl kehrte in seine Hand zurück, und er rieb sie unauffällig. Er bemerkte, dass sich Rallie keinerlei Anzeichen von Unbehagen anmerken ließ.


    »Zwei Wochen, vielleicht mehr. Das hängt sehr stark vom Wetter ab wie auch von anderen Gefahren. Und jetzt«, Rallie klatschte in die Hände, »muss ich Dandy füttern.«


    Konowa warf erneut einen Blick in den Wagen. Hinter den kleinen Käfigen unter der Segeltuchplane stand ein wesentlich größerer.


    »Eine Kurzform für Dandelion. Er isst nur lebendiges Fleisch.«


    »Was ist er?« Die Sorge in Lorians Stimme war unüberhörbar.


    »Etwas ganz Besonderes«, erwiderte die Frau ironisch. »Möchten Sie ihn sehen?«


    Konowa senkte den Kopf und trat langsam zurück. »Danke für das Angebot, Rallie, aber Lorian und ich sollten zurückgehen. Vielleicht ein andermal.«


    »Abgemacht«, antwortete Rallie, während sie einige der noch lebenden beinlosen Hundespinnen aufsammelte und sie zu ihrem Wagen trug. »Guten Abend, meine Herren.«


    Konowa und Lorian wünschten Rallie ebenfalls eine gute Nacht und entfernten sich schleunigst.


    »Dandy?«, fragte Lorian, sobald sie außer Hörweite waren.


    »Wir denken besser nicht darüber nach«, antwortete Konowa und versuchte nach Kräften, seinen eigenen Rat zu befolgen.


    »Jawohl, Sir.« Lorian räusperte sich. »Ich möchte ehrlich sein, Sir. Dass alle diese Kreaturen zurückkehren … Das gefällt mir überhaupt nicht.«


    Konowa sah den Regimentssergeanten an, um herauszufinden, ob er einen Witz machen wollte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es viele Leute gibt, denen das gefällt. Deshalb brauche ich Sie, damit Sie alles zusammenhalten. Die Jungs blicken zu Ihnen auf, Lorian, und sie müssen sehen, dass Sie das alles ohne mit der Wimper zu zucken hinnehmen. Sagen Sie ihnen, Sie hätten gehört, dass die Hundespinnen aus der privaten Menagerie eines Hexers ausgebrochen wären. Das klingt hinlänglich glaubwürdig. Erinnern Sie sich noch daran, wie vor ein paar Jahren dieser Eisdrache angefangen hat, ein Nest im königlichen Labyrinth in Celwyn zu bauen? Wie sich 
     herausstellte, hatte ein Tavernenwirt das Ding als Haustier gehalten, um seine Waren zu kühlen. Der Drache ist schließlich ausgebrochen.«


    »Aber Eisdrachen sind real, Sir, nur eben selten, und sie leben hoch oben im Norden. Diese Hundespinnen sollten eigentlich ausgelöscht sein und sind außerdem auch nicht aus irgendeinem Zoo ausgebrochen.«


    »Ich weiß das, und Sie wissen das, und die Soldaten wissen es wahrscheinlich auch. Aber wenn wir uns benehmen, als wäre es keine große Sache, werden sie sich daran halten. Noch etwas?«


    Lorian sah aus, als hätte er das Thema gerne weiter verfolgt, aber er wusste, wann er einlenken musste. »Korporal Kritton, Sir. Der Prinz will, dass er bei Sonnenaufgang ausgepeitscht wird, aber wir haben keine Trommler auf der Soldliste.«


    Konowa blieb stehen und stieß vernehmlich die Luft aus. Normalerweise wurde das Auspeitschen von den jüngsten und kleinsten Mitgliedern eines Regiments ausgeführt. Auf diese Art fühlten die Soldaten zwar das Stechen, aber die Peitsche würde nicht zu tief ins Fleisch schneiden. Wenn seine Wunden sich nicht entzündeten, würde er wieder gesund und vielleicht sogar ein besserer Soldat werden. Jedenfalls lautete so die Theorie. Konowa hielt Auspeitschen für eine grausame und dumme Art und Weise, Soldaten zu disziplinieren. Als er die Stählernen Elfen kommandiert hatte, hatte er nie zu diesem Mittel gegriffen.


    »Suchen Sie den schwächsten und kränklichsten Soldaten aus, den Sie finden können, und sorgen Sie dafür, dass er begreift, was ich will. Wir machen das für den Prinzen, also sorgen Sie dafür, dass es gut aussieht. Wenn es geht, lassen Sie durchsickern, dass es nur eine Schau ist. Wir wollen versuchen, 
     eine Rebellion zu ersticken. Wir können es uns nicht leisten, eine neue in unseren eigenen Reihen anzufachen.«


    Lorian nickte. »Ich kümmere mich darum. Außerdem ist es eine miese Anklage, Sir. Das wissen die Männer. Und sie wissen auch, dass Sie alles für sie tun, was in Ihrer Macht steht. Sie werden Ihnen nicht die Schuld daran geben.«


    »Aber Kritton wird das tun«, erwiderte Konowa und sah zu den Sternen hinauf. Die Eichel an seiner Brust wurde bei diesem Gedanken ein wenig kälter.
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    ZEHN ERDHÜGEL MARKIERTEN die Gräber der Soldaten, die bei dem Angriff der Hundespinnen getötet worden waren. Der zehnte Soldat war im Laufe der Nacht seinen Verletzungen erlegen. Es war schwer gewesen, die Gräber auszuheben, denn die Erde war trocken und festgestampft und zudem von Wurzeln durchzogen. Nachdem sich die Soldaten eine Weile daran versucht hatten, wurden schließlich drei Muraphanten abkommandiert, den Bereich mit ihren Stoßzähnen aufzulockern. Selbst mit ihrer Hilfe dauerte es mehrere Stunden, und die Gräber waren gerade fertig, damit die ersten Verluste der Stählernen Elfen zur Ruhe gebettet werden konnten, als dem frisch formierten Regiment eine weitere Premiere bevorstand.


    Alwyn sprach ein stummes Gebet für Meri und dann etwas widerwillig noch eines für den ehemaligen Korporal Kritton, als man den Elf an den frischen Gräbern vorbei zu einer Lichtung führte. Das Regiment hatte in Hufeisenform Aufstellung bezogen. Die Kutscher der Elfkynan und Mistress Synjyn standen an der Seite unmittelbar hinter den Truppen. Das Brüllen eines Brindo und das antwortende Trompeten eines Muraphanten brachen die Stille, die über der Lichtung lastete.


    Je ein Sergeant führte Kritton an den Ellbogen, aber der Gefangene machte keinerlei Anstalten zu fliehen. Er hatte bereits seine Uniformjacke und den Tschako abgelegt, oder 
     man hatte sie ihm abgenommen, sodass nur noch ein braunes Baumwollunterhemd seinen Oberkörper bedeckte. Sein langes schwarzes Haar hatte er mit einem einfachen Lederriemen zu einem Zopf gebunden, der über seinen Rücken reichte. Er hielt seinen Kopf hoch, stand gerade und ließ sich seine Gedanken nicht anmerken, als er flankiert von den beiden Sergeanten in die Mitte des Hufeisens marschierte, in dem vier Hellebarden zusammengeschnürt worden waren und eine auf den Kopf gestellte Pyramide bildeten. Unter ihren Schritten wirbelte schwarze Asche auf, die Reste der verbrannten Faeraugs. Der widerliche Gestank hing immer noch in der Luft.


    Als sie die Hellebarden erreicht hatten, streiften die Sergeanten ihm das Hemd ab und banden die Hände über seinem Kopf an die hölzernen Schäfte. Rasch fesselten sie auch seine Knöchel an die Schäfte und traten zurück. Einer der Sergeanten zog ein Stück Leder aus seiner Tasche und hielt es Kritton hin, damit er darauf beißen konnte. Der Elf warf ihm nur einen finsteren Blick zu. Der Sergeant zuckte mit den Schultern, steckte das Lederband wieder ein und ging weg. Dann verkündete er mit lauter Stimme, dass der Gefangene gebunden und bereit wäre, seine Strafe anzutreten.


    Prinz Tykkin trat vor und musterte seine Soldaten. Er trug eine neue Uniform. Seine silbergrüne Jacke war eine leuchtende Ausnahme unter den mit Staub und Asche bedeckten Uniformen des Regiments. Natürlich sollten Offiziere besser aussehen als ihre Leute, und Alwyn vermutete, dass ein Prinz auch besser aussehen sollte als seine Offiziere. Der Major stand ein paar Schritte von ihm entfernt und wirkte noch düsterer und wilder als zu dem Zeitpunkt vor wenigen Tagen, an dem Alwyn ihn im Lager zum ersten Mal gesehen hatte. Der Major richtete immer wieder sein Revers und legte dann 
     die Hand auf den Knauf seines Säbels. Alwyn fragte sich, ob das wohl eine Art von Ritual war.


    »Die Stählernen Elfen haben geblutet«, begann der Prinz ohne jede Vorrede. Seine Stimme war ein bisschen hoch, als wüsste er nicht genau, wie laut er sprechen sollte. »Wir haben Tod und Verletzungen erlitten, wie es in einer Schlacht zu erwarten ist. Was jedoch nicht zu erwarten war oder auch nur zu tolerieren ist, ist Ungehorsam angesichts eines direkten Befehles. Ganz gleich, wer oder was Ihr Feind ist, Sie werden Ihre Pflicht jederzeit vollständig erfüllen.« Er hielt inne und musterte erneut die Truppen. »Dieses Regiment wurde einmal zu seiner großen Schande aus den Verzeichnissen der Imperialen Armee gestrichen. Das wird nicht noch einmal geschehen! Jeder Soldat, ganz gleich, welchen Rang er innehat, wird meinen Befehlen gehorchen ebenso wie jenen, die über die Befehlskette weitergegeben werden, und zwar ohne jede Frage. Oder er wird den Preis bezahlen.« Damit drehte er sich auf dem Absatz herum und schritt aus dem Hufeisen, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.


    Regimentssergeant Lorian trat vor. »Der Gefangene wird jetzt seiner Strafe zugeführt. Ich will niemanden in Ohnmacht fallen sehen, oder der Betreffende wird als Nächster die Peitsche schmecken!«


    Die Soldaten versteiften sich bei dieser Drohung. Alwyn schluckte und blickte starr geradeaus.


    »Soldat Renwar, vortreten!«


    Alwyn konnte sich nicht bewegen. Ein Murmeln durchlief die Reihen, wurde jedoch von dem scharfen Blick des Regimentssergeanten sofort zum Verstummen gebracht.


    »Renwar, vortreten!«


    Alwyn machte einen zögernden Schritt, dann noch einen.


    Lorian trat zu ihm und reichte ihm eine Peitsche aus ungegerbtem 
     Leder. »Lass es locker angehen, Junge«, flüsterte Lorian. »Ziel auf seine Schultern und leg nicht zu viel Kraft hinein.«


    Alwyn sah sich nach Yimt um, der hilflos den Kopf schüttelte. Dann nickte Alwyn und ging auf Kritton zu, ohne seine Beine zu spüren. Sein ganzer Körper schien taub geworden zu sein. Sein Herzschlag hämmerte so laut in seinen Ohren wie ein wildgewordener Muraphant, der über einen Steinboden donnerte. Er wusste, dass das Regiment immer noch anwesend war, aber er konnte niemanden erkennen. Es war, als hätte sich sein ganzes Wesen auf diese umgekehrte Peitsche in seiner rechten Hand reduziert und auf die nackte braune Haut von Korporal Krittons Rücken fünf Meter vor ihm.


    Alwyn umklammerte den Griff der Peitsche und wusste, dass der grob geflochtene Zopf ein rot-weißes Flickenmuster auf der Haut seiner Hand erzeugte, aber trotzdem spürte er nichts. Er starrte weiterhin Krittons Rücken an, der ihn vollkommen faszinierte. Über den Schulterblättern flossen Muskelstränge, die wie vom Wasser geglättete Felsen wirkten. Er suchte nach der Essenz der Natur und sah im Rücken eines Elfs die schlichte Majestät der Natürlichen Welt, und jetzt musste er sie zerstören. Es spielte keine Rolle, dass Kritton eine verachtenswerte Person war und es vermutlich sogar verdient hatte, ausgepeitscht zu werden, für Tausende anderer Vergehen, wenn schon nicht für dieses. Doch Alwyn würde zum ersten Mal in seinem Leben einer anderen Kreatur absichtlich Schmerz zufügen. Er würde bis zum Tod gegen die Faeraugs kämpfen, aber das hier war anders. Das hier war kaltblütig.


    Diese Erkenntnis traf Alwyn wie ein Blitz, und er schwankte einen Moment, bevor er sein Gleichgewicht wiedergewann. Das war die Armee. Es war das Leben. Was sauber war, wurde 
     beschmutzt. Was ganz war, zerbrochen. Es war eine Offenbarung, auf die Alwyn ganz und gar nicht vorbereitet war.


    Du wirst toll in einer Uniform aussehen, Junge, hatte der Rekrutierungssergeant gesagt, und Alwyn hatte es geglaubt, hatte es glauben wollen. Alwyns Vater hatte ihm zugestimmt, indem er den Preis in Aussicht stellte, nach dem sich jeder Jüngling sehnt: Das wird einen Mann aus dir machen. Herr Yuimi, der kleine Elfenschuster am anderen Ende der Straße, hatte jedoch nur sehr traurig den Kopf geschüttelt, als Alwyn ihm die Neuigkeit mitgeteilt hatte. Dieses stumme kurze Kopfschütteln hatte mehr geschmerzt als alles andere. Und jetzt erst begann Alwyn zu begreifen, was der kleine Elf bereits gewusst hatte.


    Der Regimentssergeant räusperte sich und sah Alwyn an. Der konnte nur nicken. »Auf meinen Befehl, zwanzig Schläge, keinen mehr … Anfangen!«


    Als Alwyn die Hand hob, versuchte er sich das Geschäft des kleinen Schuhmachers vorzustellen und die Freude, die seine Besuche sowohl bei dem Schuhmacher als auch bei ihm selbst ausgelöst hatten. Aber irgendwie war das alles aus seinem Gedächtnis verschwunden. Was geblieben war, war die kleine, gebeugte Gestalt eines grauhaarigen Elfs, der traurig den Kopf schüttelte. Alwyn starrte durch einen Tränenschleier auf Krittons Rücken und schlug zu.
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    VISYNA WANDTE DEN Kopf ab, als der erste Schlag durch die Luft pfiff und klatschend auf dem Rücken des Soldaten landete. Man hörte deutlich, wie die anderen Soldaten die Luft einsogen, aber kein einziger bewegte sich. Sie hätte dem ein Ende bereiten können, wenn sie gewollt hätte. Es hätte sie nur wenig Mühe gekostet, einen Wind zu beschwören, der die Asche und den Staub aufwirbelte, sodass es nahezu unmöglich war, etwas zu sehen. Sie hätte das so lange aufrechterhalten können, bis wieder Vernunft eingekehrt war. Sie erlaubte sich einen Moment, diesen Gedanken zu genießen, obwohl sie sehr genau wusste, dass sie nichts dergleichen tun würde.


    »Eins!«


    Es war Dhareg … Regimentssergeant Lorian, verbesserte sie sich bitter, der die Hiebe zählte. Sie hatte gedacht, ihr Zorn auf Konowa wäre intensiv gewesen, aber jetzt stellte sie fest, dass sie noch wütender war, als der andere Mann, der Interesse an ihrer Zuneigung geäußert hatte, sich dieses Gräuels schuldig machte.


    »Seien Sie nicht zu hart mit ihnen, Liebes«, flüsterte ihr eine raue Stimme ins Ohr. »Sie alle folgen nur Befehlen.«


    Visyna fuhr erschreckt herum und sah, dass Rallie direkt neben ihr stand. Sie war eigentlich sehr geschickt darin, die Gegenwart von anderen zu registrieren, doch die alte Frau 
     war neben sie getreten, so substanzlos wie ein Schatten in einer mondlosen Nacht.


    »Hart mit wem?«, erkundigte sich Visyna und zuckte zusammen, als der zweite Schlag einen roten Striemen quer über dem Rücken des Soldaten hinterließ. Er hob kurz die Schultern, und sein Kopf ruckte vor und zurück, aber kein Laut kam über seine Lippen. Der Auspeitscher wirkte weit mehr erschüttert; er schwankte und sah aus, als würde ihm gleich schlecht.


    »Mit ihnen allen«, erwiderte Rallie und deutete auf das Regiment. »Das Leben als Soldat ist hart. Die meisten von ihnen sind ungebildete Plünderer, Diebe, Säufer und Schlimmeres. Und das sind nur die Offiziere, wohlgemerkt!«


    Visyna stieß unwillkürlich ein kurzes Lachen aus. Einige der Muraphantentreiber ihres Vaters sahen sie schockiert an.


    »Das ist nicht lustig!«, erwiderte Visyna und starrte erst die Treiber und dann Rallie böse an.


    Die alte Frau hatte ihre Kapuze heruntergezogen, sodass ihr ungebärdiges graues Haar ihren Kopf wie eine Wolke umgab und ein wettergegerbtes Gesicht enthüllte, das so zäh war wie Baumrinde. In der einen Hand hielt sie ein kleines geöffnetes Buch, das in Leder gebunden war, und in der anderen Hand einen Federkiel. Sie lächelte nicht, aber die Belustigung in ihrer Stimme war unüberhörbar.


    »Das ist es nie, und dennoch ist es einer der absurdesten Widersprüche in der heutigen Welt. Sehen Sie sich die Leute an«, sagte Rallie und deutete mit ihrem Federkiel auf das Regiment. »Die meisten von ihnen sind noch jung, und ich möchte wetten, dass die meisten von ihnen öfter gespaltene Schädel als das Innere eines Boudoirs gesehen haben. Sie wurden dafür ausgebildet zu töten, zu hacken und zu zerfetzen, und manchmal bedarf es rauer Maßnahmen, sie unter 
     Kontrolle zu halten. Wir schaffen mit ihnen in gewisser Weise Monster, aber wir brauchen sie; und manchmal brauchen wir sie auch gemein und herzlos, Jungs und abgebrühte Schläger, die zwischen uns und den Monstern stehen, die wir nicht geschaffen haben.« Rallie nickte, angetan von ihren Worten, und begann zu schreiben.


    »Also verzeihen Sie ihnen das?«, erkundigte sich Visyna ernsthaft überrascht. Sie kannte viele Berichte von Rallie und hatte immer gedacht, dass ihr mehr an dem Wohlergehen der Soldaten läge.


    Rallie blickte von ihrem Notizbuch hoch und zuckte mit den Schultern. »Es spielt keine Rolle, ob ich das tue oder nicht. Meine Aufgabe ist es aufzuzeichnen, was ich sehe, damit meine Leser und Hörer verstehen, was hier draußen vorgeht.« Sie betrachtete Visyna unter ihrem zerzausten Haarschopf. Ihre blauen Augen waren klar und starr. »Letztlich ist die Feder stärker als die Muskete. Es könnte sein, dass meine Leser irgendwann entscheiden, dass es bessere Wege gibt als den hier«, meinte sie und kehrte dem Spektakel des Auspeitschens den Rücken. »Ich wäre nicht enttäuscht, wenn sie es täten«, fuhr sie fort, als sie langsam die Lichtung verließ.


    »Schließt das auch ein, ihnen ein Licht aufzustecken, wie ungerecht es ist, andere Völker zu unterdrücken?«, erkundigte sich Visyna, als es zum dritten Mal klatschte. Der Schmerz des ausgepeitschten Elfs war fühlbar, selbst ohne ihre Fähigkeiten. Sie empfand den Drang, auch den nächsten Streich zu beobachten, zwang sich jedoch dazu, stattdessen der alten Frau zu folgen.


    »Es ist das geringere von zwei Übeln, denke ich«, erwiderte Rallie, die sich immer weiter von dem Regiment entfernte. »Das Imperium ist trotz seiner Arroganz und Gier im Grunde am Wohlergehen aller Rassen interessiert.« Sie hob die Hand, 
     bevor Visyna widersprechen konnte. »Ja, Liebes, das rechtfertigt sein Verhalten nicht, ich weiß, und hätten wir eine einfachere Zeit, würde ich Sie in Ihrem Bemühen von ganzem Herzen unterstützen. Aber wir haben keine einfache Zeit.«


    »Sie würden mich in meinen Bemühungen unterstützen?«, erkundigte sich Visyna, der plötzlich kalt wurde. Sie sah sich um, ob jemand etwas gehört hatte, aber natürlich schlenderten sie allein an den Schlingpflanzen entlang.


    Jetzt lächelte Rallie und rieb sich mit dem Federkiel die Nase. »Meine kleine Hexe, Sie haben ein gutes Herz und einen starken Verstand, aber Sie müssen noch viel über Subtilität lernen. Der Prinz interessiert sich für kaum etwas, und Konowa hat seine eigenen Sorgen, aber wenn Sie fortfahren, ständig die Missetaten des Imperiums anzuprangern, wird sich, so vermute ich, irgendwann jemand für Sie interessieren, und es wird kein freundliches Interesse sein.«


    Visynas Herz hämmerte wie wild, aber sie zwang sich dazu, gelassen zu bleiben. Das Auspeitschen, das sie so bestürzt hatte, erschien ihr jetzt nur noch wie eine Erniedrigung, die von einer korrupten Macht verursacht wurde. »Im Norden breitet sich eine Rebellion aus. Wenn der Stern von Sillra tatsächlich dort ist, dann sollte sich das Imperium Sorgen machen.«


    Rallie lachte leise und legte eine Hand auf Visynas Arm. Die Hand war kühl und leicht und verriet nichts von ihren Gefühlen. »Das Imperium macht sich Sorgen, sonst wären die Stählernen Elfen nicht hier! Aber den Stern wiederzubeschaffen ist nur ein kleines Puzzleteil des Gesamtbildes. Die Schattenherrscherin hat sich tief in ihrem Hohen Forst eingegraben, so tief, dass nicht einmal die Elfen der Langen Wacht kontrollieren können, was sie getan hat. Alles kommt zurück, das Gute, das Schlechte und das sehr Schlechte. Mit dem Stern und den Stählernen Elfen kommen auch die Rakkes 
     und die Faeraugs und wer weiß, was noch? Es ist eine sehr gefährliche Zeit, um politische Intrigen zu spinnen.«


    Ihre Worte bestätigten zwar Visynas Verdacht, aber sie war trotzdem entsetzt. »Der Stern gehört uns. Mit seiner Hilfe kann mein Volk sich befreien. Diese Chance ist jedes Risiko wert.«


    Rallie drehte sich einen Moment weg, als das Stöhnen des Gefangenen zu ihnen drang. Sie schnalzte mit der Zunge und ging weiter, wobei sie eifrig in ihr Buch schrieb.


    Visyna versuchte zu lesen, was sie schrieb, aber die Schrift war weder die des Imperiums noch irgendeine andere, die sie kannte.


    Rallie antwortete, während sie schrieb. »Der Prinz will ihn für sich selbst haben, und von ihm wird er seinen Weg zu ihr finden.«


    Visyna trat eine Schlingpflanze zur Seite und schlug dann entsetzt über ihre Brutalität die Hand vor den Mund. »Also wird er damit zur Kaiserin laufen, damit sie den Stern in die Schatzkammer der gestohlenen Kostbarkeiten legen kann?«


    Rallie blieb stehen, schloss mit einem vernehmlichen Klacken das Buch und verstaute es in den Tiefen ihres Umhangs. »Die andere sie, Liebes, die andere sie.« Sie drehte sich um und ging zurück zu dem Regiment. Das Klatschen eines weiteren Peitschenhiebs hallte ihnen entgegen.


    Visyna musste sich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten. Ihr Gesicht war bereits schweißgebadet, und ihr Nacken dampfte förmlich unter ihrem dicken Zopf. Rallie dagegen schien, wie sie gereizt bemerkte, von der Hitze nicht weiter berührt. »Konowa trägt ein Stück ihres Berges mit sich herum. Ich spüre die Anwesenheit der Schattenherrscherin hier, und sie wird ständig stärker. Konowa hätte es niemals akzeptieren sollen. Es ist eine Falle.«


    Rallie schob sich den Federkiel hinter das rechte Ohr und breitete die Arme aus, als würde sie sich an eine Versammlung wenden. »Wenn Sie einem alten Weib seine etwas geschwollene Ausdrucksweise verzeihen: Dunkle Wolken sammeln sich, und sie befindet sich im Zentrum des heraufziehenden Sturms.« Sie legte den Kopf auf die Seite, sah Visyna an und senkte ihre Stimme. »Ja, es ist eine Falle. Es verblüfft mich immer wieder, dass Menschen so blind entscheiden. Sie sind eine seltene Ausnahme, Liebes, ein wahres Kind der Erde und der Lebenskraft, die darin ruht, im Gleichklang mit allen lebenden Wesen, und das auf eine Art und Weise, die ihresgleichen sucht. Sie sehen, was so viele nicht sehen wollen, nämlich die Existenz von Gegensätzen, und zwar allüberall: Sonne und Mond, Sommer und Winter, Jäger und Beute. Wenn es Gott gibt, gibt es den Teufel. Gibt es die Sterne, dann auch eine Schattenherrscherin, die versucht, ihr Licht zu löschen.«


    Die Peitsche knallte erneut, und Visyna glaubte, den beißenden Schmerz selbst zu spüren. »Was können wir dann tun?«, erkundigte sie sich schließlich.


    »Einstweilen warten wir ab und tun, was wir können, um diese Jungs vor Schaden zu bewahren. Sie werden schon sehr bald noch für etwas ganz anderes als für den Kampf gegen Faeraugs gebraucht«, antwortete Rallie.


    Sie waren jetzt wieder dort angekommen, wo sie zuvor gestanden hatten, und Visyna warf einen schnellen Blick auf die Elfkynan in ihrer Nähe. Sie alle waren von dem Auspeitschen fasziniert, weil ihnen eine solch vorsätzliche und kalte Brutalität fremd war.


    Rallie legte erneut eine Hand auf ihren Arm. »Bleiben Sie ruhig, Kind. Wir haben noch viele Meilen vor uns, und ich für meinen Teil habe noch ein paar Tricks im Ärmel. Trotzdem, 
     seien Sie vorsichtig, wem Sie zuhören – die Helligkeit eines Sterns beruht zum Teil auf der Dunkelheit, die ihn umgibt.«


    Bevor Visyna antworten konnte, stieg ein kollektives Keuchen vom Regiment auf, und es ertönte ein Geräusch, als wäre ein Sack Mehl auf einen Steinboden geworfen worden.


    »Der arme Kerl ist ohnmächtig geworden«, sagte Rallie und schnalzte erneut mit der Zunge. »Er hat nicht einmal die zwanzig Hiebe überstanden.«


    



    Der Drache beugte sich über ihn, und sein schwefliger Atem trieb ihm die Tränen in die Augen. Er versuchte sich zu bewegen, wegzulaufen, aber die großen Krallen der Bestie nagelten ihn am Boden fest. Das Gewicht zerquetschte ihn fast, aber schlimmer noch war der Gestank. Er riss den Mund auf, wollte schreien, doch jeder Laut wurde abgeschnitten, als der Drache einen Strom aus lodernden Flammen in seinen Hals spie.


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir ihn bald wieder auf seinen Stelzen haben.«


    Alwyn rappelte sich schwankend auf und stieß jemanden zur Seite. Eine Feldflasche mit Drachenschweiß fiel zu Boden und ergoss ihren Inhalt mit obszönem Gurgeln über die Erde. Er wusste nicht, welcher seiner Sinne am meisten litt, was beinahe alle anderen widerlichen Empfindungen hätte verdrängen können – beinahe. Sein Magen verkrampfte sich, Tränen standen ihm in den Augen, in seinem Kopf hämmerte es, seine Beine fühlten sich weich an, und seine rechte Schulter sowie der Arm zitterten vor Schmerzen.


    Das Auspeitschen. Aus dem Nichts tauchte eine Hand auf, packte seinen linken Arm und steuerte ihn auf ein Dickicht aus Schlingpflanzen zu. Alwyn brach davor zusammen, dann lehnte er den Rücken dagegen und ließ den Kopf zwischen den Knien herunterhängen.


    »Du solltest dich vielleicht ordentlich anziehen, Ally – immerhin ist Weibervolk anwesend«, sagte Yimt.


    »Wa… was?«, krächzte Alwyn. Er erkannte seine eigene Stimme nicht.


    »Zieh deine Caerna herunter, Junge. Man kann deine Edelsteine sehen.«


    Alwyn konzentrierte sich, sah seine nackten Beine und das Tuch der Caerna, das sich um seine Taille gerollt hatte. Mit der Linken zog er das Kleidungsstück herunter und hob dann den Blick zu der verschwommenen Figur von Yimt.


    »Ich kann das nicht, Yimt. Ich bin kein Soldat.« Diesmal wusste er, dass es seine Stimme war, denn sie sprach aus seinem Herzen.


    Der Zwerg wirkte eine Sekunde bestürzt, schüttelte dann den Kopf und kniete sich neben ihn. Seine Knie knackten, als er sich hinhockte und seine Armbrust als Stütze benutzte, während er Alwyn die Brille und eine Feldflasche reichte.


    »Darin ist nur Wasser«, erklärte Yimt, hob die Feldflasche und ließ ein paar Tropfen der Flüssigkeit in Alwyns Mund fallen.


    Sie schmeckte warm und abgestanden, aber sie half.


    »Jetzt hör mir zu, Ally. Ich will so ein Gerede nicht mehr hören. Du entwickelst dich zu einem guten Soldaten. Auspeitschen ist eine miese Aufgabe, das ist alles. Ich habe allen erzählt, dass du heftigen Durchfall hattest und deshalb umgekippt bist.«


    »Das ganze Regiment denkt also, ich hätte Durchfall?«, erkundigte sich Alwyn und zog seine Caerna ein bisschen weiter herunter.


    »Na klar«, strahlte Yimt. »Wir wussten ja bereits, dass du recht empfindlich bist. Besser, sie glauben, dass du nichts bei 
     dir behalten kannst, als …« Der Zwerg wirkte plötzlich verlegen, zupfte an seinem Bart und wich Alwyns Blick aus.


    Er denkt also auch, dass ich ein Feigling bin, begriff Alwyn. Er senkte den Kopf, als eine neue Welle von Übelkeit ihn überkam. Das Auspeitschen war nur ein weiteres Beispiel dafür, was er schon die ganze Zeit hätte wissen sollen. Der kleine Elfenschuster hatte es gewusst, und Yimt auch: Er war zu schwach, um Soldat zu sein. Dabei hatte er schon gedacht, er hätte es langsam in den Griff bekommen, das Soldatendasein; das Marschieren und das Geschrei, das miese Essen und die langen Stunden, die man Wache halten musste. Aber das war alles ein Kinderspiel gewesen im Vergleich zu dem hier.


    Er konnte dem Elf, den er gehasst und gefürchtet hatte, nicht einmal zwanzig Peitschenhiebe versetzen. Es war alles zu schwierig. Er hob den Kopf, um Yimt das zu sagen, und sah stattdessen den Major vor sich stehen.


    »Wie fühlen Sie sich, Soldat?«


    Alwyns Selbstmitleid verschwand in einem Blitz von glühend heißem Ärger. Er sprang auf und salutierte zackig, obwohl ein nadelspitzer Schmerz in seine Schulter fuhr. »Dem Soldaten geht es gut, Sir! Soll ich den Gefangenen weiter auspeitschen?«


    Der Major blinzelte und sah zu Yimt hinüber, der Haltung angenommen hatte, aber es trotzdem schaffte, mit den Schultern zu zucken. »Sie haben fünfzehn der zwanzig Schläge ausgeführt, mit denen Soldat Kritton bestraft werden sollte. Ich war der Meinung, das wäre genug.«


    »Wirklich, Sir? Nur fünfzehn?« Die Wut verlieh Alwyn eine Courage, die er an sich niemals für möglich gehalten hätte. Er richtete sich ein wenig gerader auf und sah dem Elf direkt in die Augen. »Der Korporal hat trotz Befehl das Zelt 
     des Prinzen nicht geschützt; da hat er doch zwanzig Schläge verdient?«


    Der Major erwiderte Alwyns starren Blick eine Weile, dann kehrte er ihm den Rücken zu. »Arkhorn«, sagte der Major, »wir brechen in zwanzig Minuten auf. Sorgen Sie dafür, dass die Soldaten in Ihrer Abteilung keine Ausrüstungsgegenstände zurücklassen. Ich will nicht, dass sie etwas ablegen, was sie später vielleicht brauchen, nur weil es heiß und die Ausrüstung so schwer ist. Und sorgen Sie dafür, dass alle eine Feldflasche Wasser trinken. In dieser Hitze kann ein Soldat leicht seinen Kopf verlieren.«


    Alwyn starrte böse auf den Rücken des Offiziers, und etwas in ihm hakte aus. Zum Teufel damit!, dachte er. Er streckte die Hand aus, um den Ärmel des Majors zu packen und ihn herumzudrehen, als ihn eine volle Feldflasche mit Wasser in den Magen traf, ihm den Atem nahm und ihn auf die Knie zwang.


    »Kein Problem, Major«, erwiderte Yimt und trat zwischen Alwyn und den Elf. »Ich sorge dafür, dass alle gelassen bleiben.«


    Der Major drehte sich ein wenig zur Seite und blickte an Yimt vorbei auf Alwyn. Seine Miene war undurchdringlich. Eine Hand hatte er an die Brust gelegt, als würde er etwas gegen sein Herz drücken, dann wirbelte er auf dem Absatz herum und ging weg. Alwyn rang immer noch nach Luft, als Yimt sich herumdrehte und ihm mit der Handfläche gegen die Stirn schlug. Alwyn fiel rücklings auf seinen Hintern.


    »Warum hast du das gemacht?«, wollte Alwyn wissen, während ihm die Tränen in die Augen stiegen. Das ärgerte ihn noch mehr, und er stemmte sich auf die Ellbogen, um aufzustehen und dem Zwerg einen Kinnhaken zu verpassen.


    Yimt bückte sich und schob sein Gesicht direkt vor das von Alwyn. Die Augen des Zwergs, die immer voller Übermut und Fröhlichkeit gefunkelt hatten, waren jetzt klar und kalt. 
     »Um dir etwas Vernunft einzubläuen«, erwiderte Yimt kühl. »Was denkst du dir? Glaubst du, du kannst einfach den Dienst quittieren? Wir sind hier mitten in der Wildnis, mein Junge. Sicher, ich weiß, was man über den Kleinen Verrückten sagt, aber ich will dir eins verraten: Ich habe weit Schlimmeres überlebt als das hier, während die anderen um mich herum in die kühle Erde gelegt wurden. Das Leben ist verdammt hart«, fuhr er fort und stieß mit dem Finger gegen Alwyns Brust. »Es wird Zeit, dass du erwachsen wirst und dich daran gewöhnst. Hier draußen kannst du nicht einfach deine Bauklötze einpacken und zu Mami laufen. Hier draußen bist du entweder einer von uns oder einer von denen.«


    »Einer von wem?«, erkundigte sich Alwyn.


    Yimt schüttelte angewidert den Kopf und stand auf. Er schulterte seine Armbrust und legte seine Hand auf den Knauf seines Drukar. »Einer von den Toten. Frag Meri.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging davon. Alwyn fühlte sich einsamer und verunsicherter als jemals zuvor in seinem Leben.
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    DAS REGIMENT MARSCHIERTE, weil man es ihm befahl, aber es war von Anfang an klar, dass die Soldaten nicht weit kommen würden.


    Sie waren geistig und körperlich erschöpft, ein zerfranstes Tau, das sich auflöste, während ein Sturm heraufzog.


    Die Soldaten sahen in jedem Schatten Hundespinnen lauern. Es wurden so viele Blätter und Schlingpflanzen von Bajonetten durchbohrt, dass jemand, vermutlich der Zwerg, vorschlug, ihr neuer Spitzname sollte »Die Stählernen Gärtner« lauten. Wütende Rufe antworteten diesem Vorschlag. »Stutzt den Mistkerl!«, schallte es die ganze Kolonne entlang. Die Elfkynan auf den Muraphanten hatten alle Hände voll zu tun, die Tiere unter Kontrolle zu halten, und fuchtelten wie verrückt mit ihren Federn herum. Zweifellos wünschten sie sich, sie hätten etwas Solideres, zum Beispiel ein Stück Holz. Die Soldaten wichen vor den eindeutig aufgeregten Tieren zurück, und die Kolonne kam allmählich zum Stehen. Trotzdem glaubte Konowa, dass sich die Lage bald beruhigen würde, bis er sah, wie Jir ein im Wind flatterndes Blatt angriff. Seine Nackenhaare waren gesträubt, und er grollte drohend.


    »Wir werden noch mehr Männer verlieren, wenn wir so weitermachen, Sir«, sagte Konowa schließlich und wartete darauf, dass der Prinz vor Wut explodierte. Zu seiner Überraschung 
     nickte der Prinz jedoch nur. Er war mit seinen Gedanken offensichtlich ganz woanders.


    Konowa befahl dem Regiment, ein Lager aufzuschlagen. Der Rest des Nachmittags verging damit, dass die Männer Schlingpflanzen auf einer Fläche von einhundert Metern im Durchmesser zerhackten und sie anschließend in der Mitte des Lagers auf einem großen Scheiterhaufen verbrannten. Als die Dunkelheit hereinbrach, flammten auch am Rand des Lagers mehrere kleine Feuer auf. Heute würde sich kein Faeraug an sie heranschleichen, nicht heute Nacht.


    Nachdem sich Konowa überzeugt hatte, dass alles zu seiner Zufriedenheit war, ging er zu dem Zelt, das einige Soldaten für ihn aufgebaut hatten, und kroch hinein. Er nahm den Tschako ab, öffnete den obersten Knopf seiner Uniformjacke und schlief erschöpft ein.


    



    Konowa stand vor einer einzelnen silbernen Wolfseiche in einem Wald. Der Baum erhob sich so hoch über die anderen Bäume, dass er den Kopf in den Nacken legen musste, um seine Spitze sehen zu können. Die Blätter des Baumes schwankten sanft in einer kühlen Brise, während ein runder glühender Mond seine Rinde schimmern ließ.


    Zum Teufel!, dachte er. Schon wieder ein verdammter Traum.


    Diesmal war er nicht auf der Geburtswiese, sondern befand sich irgendwo mitten im Großwald, und es war Nacht. Er spannte sich an, weil er wusste, dass es von jetzt an nur noch schlimmer werden würde.


    Es war nicht einfach gewesen, ein Jahr allein im Wald zu verbringen, nur mit einem Bengar als Gesprächspartner. Ein weniger gefestigter Elf wäre sicher verrückt geworden, wenn er all die Schrecknisse erlebt hätte, denen er sich Nacht um 
     Nacht hatte stellen müssen, sowohl den realen als auch den eingebildeten. Allerdings hätte ein weniger kräftiger Elf vermutlich auch nicht angefangen, die Jäger zu jagen, und sie, während er schlief, abzuschlachten, und das mit einer solchen Macht, dass er morgens oft aufwachte und seine Kehle rau war, weil er seinen Schlachtruf so häufig gebrüllt hatte.


    Der Donner ließ die Blätter erzittern, und das Licht des Mondes zuckte über den Waldboden. Ein Lichtstrahl strich über den nächtlichen Himmel und kündigte den heraufziehenden Sturm an. Furcht durchflutete den Wald. Die Bäume schrien auf und erfüllten seinen Verstand mit ihrem Entsetzen. Es war das reine Chaos, so viele laute Stimmen auf einmal zu hören, sodass er voller Verzweiflung jeden Versuch aufgab und sich bemühte, sie auszuschließen.


    Dann drang eine neue Stimme in seinen Verstand ein, aber im Unterschied zu den anderen war sie ruhig. Blitze zuckten durch die Dunkelheit, aber die Stimme besänftigte den Strom der anderen Stimmen. Konowa entspannte sich. Erneut betrachtete er die große silberne Wolfseiche vor sich und wusste, dass sie der kleine Schössling von der Geburtswiese war. Wie ist das möglich?, staunte er. Noch während er zusah, breitete sie ihre Zweige wie ein großes Netz über den gesamten Wald aus und beschützte so die kleineren Bäume vor der Wut des Sturms.


    Blitze zuckten vom Himmel. Knisternde Schauer von Funken stoben auf, wo ein Blitz eingeschlagen hatte und große Brocken aus der Wolfseiche riss. Sie schwankte, ihre Stimme stockte einen Moment vor Schmerz, doch dann rief sie erneut den Wald um sich herum. Die Bäume antworteten, liehen ihr ihre Kraft, und die Wolfseiche wurde größer und noch stärker, während der Sturm in fruchtloser Wut heulte, als er sich an dem Beschützer des Großwaldes abmühte.


    Der Mond erschien wieder, nachdem die letzten Sturmwolken weggezogen waren, und tauchte die silberne Wolfseiche vor Konowa in sein kaltes Licht. Sie stand groß und gerade da, unberührt vom Sturm. Es überlief ihn eiskalt. Das war nicht richtig. Eine Elfe trat hinter dem Baum hervor und streckte ihm ihre Hände entgegen.


    »Ist sie nicht wunderschön?«, fragte die Schattenherrscherin. Ihre Augen glühten in schwarzem eisigem Feuer.


    Konowa stolperte zurück und riss seinen Blick von ihr los, um die silberne Wolfseiche zu betrachten. Der Baum begann sich zu krümmen, seine silberne Rinde schälte sich ab und enthüllte den zähen schwarzen Eiter darunter. Zweige verdrehten sich, während ihre Blätter raschelten und ihre Ränder sich in rasiermesserscharfe Schneiden verwandelten. Ihre Stimme rief erneut den Wald, aber jetzt klang sie nicht mehr besonnen und sorgend.


    »Warum widerstehst du?«, fragte sie und sah liebevoll zu dem verkümmerten Baum zurück. »Ich habe ihn gerettet, und ich kann dich retten.«


    Konowa brachte kaum ein Wort heraus. »Begreifst du denn nicht, was du getan hast? Es ist eine Missbildung. Sie sollte zerstört werden.« Er ging weiter zurück, aber ganz gleich, wie schnell er auch lief, die Szenerie vor ihm veränderte sich nicht. Sein Atem bildete Wolken vor seinen Augen, und er begann zu zittern. Die Schattenherrscherin ging langsam auf ihn zu, streckte die Hände nach ihm aus, und an ihren Fingerspitzen loderten kalte, schwarze Flammen.


    Ihre Hände kamen näher, und die Flammen loderten bei jedem Schritt höher auf. Konowa griff nach seinem Säbel, stellte jedoch fest, dass seine Hände zu kalt waren, als dass er sie hätte öffnen können. Er blickte wieder zu ihr, als sie sich vorbeugte, um ihn zu berühren …


    Er flog hoch über den Baumwipfeln. Es war ein glorreiches, wundervolles Gefühl. Er breitete die Schwingen aus und ließ sich von einem warmen Aufwind höher tragen. Der Wind summte über seinen Federn und verlieh ihm ein luxuriöses Gefühl von Freiheit, als ihm klar wurde, dass er ein Sreex war.


    Martimis. Er war Martimis. Es war eine so freudige Überraschung, dass er diese plötzliche Transformation akzeptierte und sich einfach dem Genuss hingab.


    Er war frei. Er sah hinunter zum Wald, der bereits zu einem kleinen Punkt zusammenschmolz. Der Wind erfüllte ihn mit einer unvergleichlichen Energie, und er wusste, dass er bis zum Dach des Himmels hätte fliegen können, wenn er es gewollt hätte, und dort zwischen den Sternen seine Bahnen hätte ziehen können. Doch noch während er dies erwog, wurde ihm klar, dass er es nicht tun würde.


    Die Antwort steckte im wahrsten Sinne des Wortes in seinem Hals – er brachte die Nachricht von Rallie zu ihrem Herausgeber nach Calahr. Das Bedürfnis, dies zu tun, rief die Frage in ihm wach, ob man ihn dazu zwang. Doch alles, was er spürte, war eine ständige Traurigkeit. Konowa hatte mit diesem Problem ständig zu kämpfen … Aber ein Sreex? Einen solchen Traum hatte er noch nie erlebt. Es kam ihm vor, als würde er tatsächlich fliegen, obwohl er sich vage bewusst war, dass er Hunderte von Meilen entfernt auf dem Boden schlief.


    Die Traurigkeit, die Martimis empfand, war sehr stark. Der Instinkt sagte ihm, dass sich die Dinge veränderten. Beutetiere liefen verlockend hinaus ins Freie, als er über sie hinwegflog, aber er würde nicht jagen. Jetzt akzeptierte er nur noch Nahrung von ihr. So war es sicherer.


    Dunkle Wolken ballten sich im Osten zusammen, und er schwenkte ab. Er stürzte in einem vollendeten freien Fall durch die Luft, bevor er sich wieder aufrichtete und erneut 
     den warmen Aufwind nutzte, der ihm half, Energie zu sparen. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr und drehte sich um, um hinter sich zu blicken. Ein kalter Schmerz brannte in seiner Brust, der ihm etwas hätte bedeuten sollen, aber er war ein Sreex, und der Schmerz behinderte ihn nicht beim Fliegen, also ignorierte er ihn.


    Er schlug mit den Flügeln, hob den Kopf und heulte, ließ das Geräusch durch die Luft hallen. Das war Freiheit. Dieses Gefühl von Leben, das den Wald durchzogen hatte, konnte ihn hier oben nicht erreichen. Er spreizte kurz seine Federn, um den Klang seines eigenen Rufs über seine Haut laufen zu lassen. Er hätte unterwegs Beute finden können, selbst wenn sie so klein wie eine Schwalbe gewesen wäre, aber es gab nichts zu finden. Er war gütiger- und barmherzigerweise allein.


    Er nahm wieder seinen alten Kurs auf und flog weiter. Seine Gedanken waren einfach und klar. Rallie sorgte für ihn, beschützte ihn und erlaubte ihm, wenn auch viel zu selten, seine Schwingen auszubreiten und zu fliegen. Also flog er zu dem Ort, zu dem er fliegen musste, öffnete seine Schnauze und ließ den Wind in seiner Kehle heulen. Und sah den Schatten nicht, der sich ihm näherte, einen Schatten aus Klauen, Zähnen und Gier, einen Schatten aus einer kalten, fernen Vergangenheit.


    



    Er war nicht tot, aber manchmal wünschte er, er wäre es, und wenn auch nur, um etwas Ruhe zu finden.


    Es rief ihn jede Nacht in seinen Träumen, und obwohl Vizekönig Faltinald Gwyn wusste, dass das nicht möglich war, passierte es.


    Es hatte keinen Mund und kein Herz, nicht einmal ein Hirn, und dennoch hörte er die Schreie, und, was wichtiger 
     war, er verstand sie. Nacht um Nacht schrie es, und es gab keine Möglichkeit für ihn, dem zu entkommen, es sei denn, er vernichtete es. Und das würde er niemals tun, denn es war Macht, ungezügelte Macht, und dafür hatte er Verwendung.


    Zuerst hatte er die klagenden Rufe ignoriert, nicht geglaubt, dass sie real wären. Dann hatte er den Leichnam eines seiner Lakaien vor seinen Füßen liegen sehen und begriffen, dass es sehr real war. Es zu ignorieren bedeutete, das Unheil in diesem Palast der Hauptstadt von Elfkyna zu beschwören, und es war nicht so leicht, gute Diener zu finden. Also wälzte sich der Vizekönig im Schlaf, gequält von einer Stimme, die nicht existieren sollte.


    Die seidenen Laken seines Himmelbettes wickelten sich um seinen Körper. Er sank tiefer in den Schlaf hinab, griff zu einem Trick, den er einmal von einem blinden Wahrsager aufgeschnappt hatte. Er imaginierte eine schwarze Träne vor sich in der Luft und trat hindurch. Dabei bemerkte er, wie sein Herzschlag langsamer wurde. Aber es half nicht. Die Schreie verfolgten ihn gnadenlos. Er schuf Träne um Träne, jede kleiner und dunkler als die davor, bis sein Herz kaum noch schlug, seine Atmung kaum noch wahrzunehmen war; und dennoch folgten ihm die Rufe auf die andere Seite. Er hatte sich noch nie so tief in den Abgrund seines Verstandes gestürzt, was ihn gleichzeitig begeisterte und ihm Furcht einflößte, noch während die klagenden Schreie, die durch das Labyrinth seines Unbewussten hallten, ihn zurückriefen.


    Schließlich beugte sich der Vizekönig dem Unausweichlichen und schwamm durch die Dunkelheit seines Verstandes nach oben. Es war ein langsamer, zäher Prozess, aber er war stark, und die Stimme führte ihn wie ein Leuchtfeuer mit unerschütterlicher Zielstrebigkeit. Schließlich wurde er sich seines Körpers bewusst, fühlte, wie sein Herz regelmäßig schlug, 
     wie die Luft durch seine Kehle in seine Lungen strömte, und fand sich wieder in seinem Schlafgemach in seinem Palast. Er setzte sich sofort auf, strich die Laken von seinem nackten Körper und stellte angewidert fest, dass er schweißüberströmt war. Er warf einen vernichtenden Blick durch das Gemach, registrierte das kühle blaue Leuchten etlicher strahlender Edelsteine, die in handgeschmiedete Silberleuchter eingearbeitet waren. Abgesehen davon, dass sie Licht spendeten, sollten sie auch die Temperatur in dem Raum senken, die Luft kühler halten als der stickige Wind, der dieses Land plagte. Der Vizekönig bemerkte erst nach einem Moment, dass sie genau das auch taten. Der Schweiß auf seinem kahlen Schädel und seiner blassen Haut wurde von einer Magie erzeugt, die jenen einfachen Zauber der Edelsteine bei Weitem übertraf.


    Es rief ihn schon wieder.


    Es war hungrig.


    Gwyn glitt aus dem Bett und ging rasch über den kühlen Marmorboden seines Schlafgemachs zu der roten Eichentür in der Steinwand am gegenüberliegenden Ende des Raumes. Er legte die Rechte auf den Messingtürknauf und spürte die Vibrationen der Energie, die im nächsten Raum pulsierte.


    Er drehte den Knopf erst nach einigen Sekunden. Dann schritt er in den Raum, als würde er hundert gekrönte Häupter kleinerer Staaten begrüßen, obwohl er nichts weiter trug als den Panzer des selbstgefälligen Glaubens an seine eigene Macht.


    Die Luft in dem Raum traf ihn mit fast physischer Wucht. Sie war schwer vor Kälte, und darin verbarg sich etwas noch Eisigeres. In diesem Zimmer gab es keine Laternen oder auch nur schimmernde Edelsteine, und das einzige Fenster war mit eisernen Stangen verrammelt. Dennoch sah er alles ganz klar. Das einzige Objekt, das in der Mitte des Raumes stand, leuchtete 
     in einem silbernen Licht, das es selbst ausstrahlte. Es war das Ding, das ihn in seinen Träumen gejagt hatte und gehört werden wollte.


    Der Drachentisch.


    Während seiner Laufbahn im diplomatischen Dienst für das Calahrische Imperium hatte der Vizekönig ein gewaltiges Vermögen an Edelsteinen, Gemälden, Schmuck und jeder Art von Wertgegenständen der Eingeborenen angehäuft. Aber dies hier war etwas vollkommen anderes. Dass er den letzten Vizekönig überhaupt gehört hatte, sprach bereits Bände, vor allem jetzt, nachdem dieser Elf von den Toten auferstanden und zu ihrem Emissär berufen worden war. Dieser Tisch war eindeutig weit mehr als einfach nur gedrechseltes Holz.


    Er beobachtete ihn vorsichtig. Der Tisch stand stumm da, wie alle Tische das sollten, doch in seinem Verstand rief er ihn mit einer ungeheuerlichen Macht. Das Drachenhaupt aus Blättern schimmerte, und die Klauen seiner geschnitzten Füße krallten sich in den Stein, als wäre dieser eine Beute aus Fleisch und Blut. Den Vizekönig beschlich das beunruhigende Gefühl, als wäre er die Beute, die verfolgt würde.


    »Genug!«, schrie er, und die Stimme in seinem Kopf verstummte. Er ging um den Tisch herum, strich mit der Hand über seinen Rand und spürte das Ausmaß seines Verlangens. Wissen. Es sehnte sich nach Information, so wie er nach Macht gierte.


    »Wissen ist Macht«, zischte ihr Emissär.


    Man musste dem Vizekönig zugutehalten, dass er nur halb so heftig zusammenzuckte wie beim letzten Mal, als ihm ihr Büttel einen Besuch abgestattet hatte. Er riss sich zusammen, so gut er konnte, bedauerte einen Moment, dass er nackt war, drehte sich herum und blickte den schattenhaften Geist seines Besuchers an.


    »Eure Salontricks werden allmählich ermüdend«, sagte der Vizekönig und starrte den sich windenden Schatten am anderen Ende des Raumes verächtlich an. »Vielleicht versucht Ihr es demnächst einmal damit anzuklopfen.«


    »Sie wird ungeduldig«, antwortete ihr Emissär.


    Der Vizekönig spürte, wie er errötete, und stellte überrascht fest, dass seine Furcht dem Ärger wich. »Ich bin kein Ochse, der an einem Nasenring herumgeführt wird. Ich bin der Vizekönig des Großprotektorats von Elfkyna.«


    »Das war ich auch.«


    Die Schatten, aus denen ihr Emissär bestand, schwebten zum Tisch, glitten darüber hinweg und darum herum. Eine Stimme im Kopf des Vizekönigs kreischte auf, und er taumelte gegen die kalte Steinwand.


    »Hört damit auf!«, brüllte er und presste seine Fäuste gegen seine Schläfen, als der Schrei plötzlich zu einem Crescendo anstieg und dann zu einem zufriedenen Murmeln abebbte. Er ließ die Hände sinken und schüttelte den Kopf. Die Schatten zogen sich zu etwas zusammen, das entfernt einem Elf glich, und eines der schwarzen Gliedmaßen streichelte sanft den Rand des Tisches. Es war immer noch kalt, und Gwyn hatte immer noch Angst, aber etwas hatte sich verändert.


    »Du wirst sehr bald wieder gefüttert, mein Ryk Faur«, sagte ihr Emissär.


    Die Stimme klang wie scharfer Stahl in seinen Ohren, aber dahinter verbarg sich auch der Anflug von etwas anderem. Eine schwächere Person hätte es sofort verstanden, doch der Vizekönig rühmte sich, über dem Bedürfnis nach Zuneigung und anderen Schwächen zu stehen.


    »Ihr Ryk Faur?«, fragte er. »Ihr wart ein Elf der Langen Wacht?«


    »Narr! Ich bin Dyskara! Ich bin einer der ihren!«


    Dem Vizekönig war bis zu diesem Moment nicht klar gewesen, dass die Adlaten der Schattenherrscherin sich ebenfalls mit Wolfseichen verbanden. Das war interessant …


    »Ich verstehe nicht. Was ist geschehen?«


    Die Schattengestalt antwortete nicht; der Vizekönig fragte sich gerade, ob sie ihn nicht verstanden hatte, und wollte die Frage wiederholen, als sie ihren Kopf zu ihm herumdrehte.


    »Sie verlangt Opfer zum Wohle aller …«


    Der Vizekönig selbst hatte bei seinen zahllosen Verhandlungen für die Kaiserin des Imperiums, die Königin von Calahr, so etwas Ähnliches gesagt, aber erst jetzt dämmerte ihm, wie eiskalt diese Worte klingen konnten.


    Einen Moment lang erwog er, sich von diesem Pfad abzuwenden, als ihm bewusst wurde, dass er Hochverrat begehen würde, sollte er ihn weiter beschreiten. Doch war es wirklich Hochverrat? Als Herrscher des Calahrischen Imperiums würde er eine mächtige Allianz mit der Schattenherrscherin bilden und eine unbesiegbare Macht auf der Welt schaffen. Was er mit dieser Macht bewerkstelligen konnte …


    »Sie hat von der Imperialen Armee nichts zu befürchten. Während Eurer Arbeit dort wird keine Hilfe nach Luuguth Jor kommen.«


    »Ihr seid rasch mit Behauptungen zur Hand, Vizekönig.«


    Die Schatten, aus denen ihr Emissär bestand, glitten über den Tisch. Die Temperatur im Raum sank noch weiter, und schon bald zitterte der Vizekönig heftig.


    »Im Unterschied zu Euch habe ich dafür gesorgt, dass sich meinen Plänen nichts in den Weg stellt.«


    »Wie zuvor schon ich, habt auch Ihr versäumt, mit ihm zu rechnen.«


    »Da irrt Ihr Euch«, erwiderte der Vizekönig und schüttelte den Kopf. »Der Herzog von Harkenhalm wurde bestochen.«


    Es war kein Lachen, aber das Geräusch, das durch den Raum hallte, hörte sich so an, vorausgesetzt, Gelächter wäre so scharf wie ein Wurfmesser.


    »Füttert es und seht.«


    Der Vizekönig war verstimmt. »Was denn, soll ich anfangen, Elfkynan heranzuschleppen, damit es sie töten kann? Welchen Nutzen hätte das?«


    »Ihr versteht seine Bedürfnisse nicht.« Plötzlich kratzte etwas an den verrammelten Fenstern. Ihr Emissär hob einen pechschwarzen Arm und deutete darauf. Die eisernen Stangen rissen aus ihren Halterungen und flogen wie Schrapnelle durch den Raum. Das Metall prallte mit schrecklicher Wucht von den Steinwänden ab. Einen Moment später hüpfte etwas Braunes, Haariges in den Raum, das seine großen ledernen Schwingen gefaltet hatte, damit es durch das Fenster passte.


    Es war ein Drache, wie ihn der Vizekönig noch nie gesehen hatte. Sein Körper war zu dick, sein Hals zu kurz, seine Schwingen viel zu weit, als dass es eine der Spezies hätte sein können, die dieses Land bevölkerten. Dann verstand er. Der Drache war nicht am falschen Ort, sondern in der falschen Zeit. Er hatte gelebt, als brutale, primitive Wildheit regiert hatte.


    Diese Zeit war erneut angebrochen.


    Ihr Emissär winkte die geflügelte Kreatur zu sich. Sie gehorchte und sprang auf den Tisch. Der Vizekönig zuckte zusammen, weil er erwartete, dass der Tisch unter dem Gewicht dieses Wesens zusammenbrechen würde. Aber er hielt. Der Drache öffnete sein Maul und ließ einen kleinen Vogel auf den Tisch fallen. Ledrige Federn verteilten sich auf der Platte.


    »So füttert Ihr es?«, fragte er und näherte sich verstohlen dem Fenster, durch das wärmere Luft in das Zimmer drang.


    »Seht hin!« Ihr Emissär streckte zwei pechschwarze Arme 
     aus, die sich um den Sreex wanden und anfingen, die leblose Gestalt auseinanderzureißen. Widerliches Krachen erfüllte den Raum, während Blut und Fleischbrocken sich über den Tisch verteilten. Der Drache beobachtete den Prozess sehr aufmerksam. Nach einigen Augenblicken lag ein kleiner Zylinder in einer Blutpfütze auf dem Tisch, direkt über dem Maul des Drachen, das dort dargestellt war.


    »Was ist das?«, flüsterte der Vizekönig.


    Ihr Emissär ignorierte ihn und fegte stattdessen den Kadaver des Sreex auf den Boden. Der Drache stürzte sich sofort auf das blutige Durcheinander, packte die Fleischbrocken mit seinem Maul, warf den Kopf in den Nacken und schluckte sie mit kurzen, ruckartigen Bewegungen. Mit jedem Bissen färbten sich die Decke und die Wände in der Nähe des fressenden Drachen stärker rot.


    Der Vizekönig rang nach Luft und kehrte dem Tisch den Rücken zu. Die Röhre war mittlerweile geöffnet und enthüllte im Inneren einen dünnen Streifen Pergament.


    »Eine Botschaft?«, erkundigte er sich. Er war dankbar, dass es wenigstens einen Grund für diesen blutigen Albtraum gab, in dem er sich befand.


    Statt einer Antwort entrollten pechschwarze Tentakel das Pergament und legten es flach auf den Tisch. Während der Drache weiterfraß, trat der Vizekönig an den Tisch und blickte darauf. Die Schrift auf dem Pergament bestand nur aus Strichen und Punkten.


    »Sie ist verschlüsselt«, sagte er. Zum ersten Mal in dieser Nacht hatte er das Gefühl, die Situation zu kontrollieren. »Ich habe eine Zeit im Schwarzen Raum verbracht, als ich meine Karriere im Diplomatischen Korps begonnen habe«, erklärte er. Dieses Schattending vor ihm hatte ebenfalls einmal für den Königlichen Kryptologischen Dienst Codes geknackt. Er 
     beugte sich vor, um das Pergament genauer zu betrachten. »Ich erkenne das Muster – es ist ein Liniencode, der eigentlich ganz einfach zu entschlüsseln ist. Es überrascht mich, dass Ihr meine Hilfe dafür braucht.«


    Ihr Emissär fauchte. Der Drache hob den Kopf und starrte den Vizekönig mit einem blutunterlaufenen Auge an, bevor er seine Mahlzeit fortsetzte.


    »Die Botschaft interessiert Uns nicht.« Die Temperatur in dem Raum sank noch weiter.


    Der Vizekönig gab seine Verstellung auf und schlang die Arme um seinen Körper. Jetzt half nicht einmal mehr die warme Luft, die durch das Fenster hereinwehte. Sein Atem bildete vor ihm Wolken, und er wusste, dass er den Raum bald verlassen musste oder auf die absurdeste Weise in diesem schwülen, erstickend heißen Land sterben würde, nämlich durch Erfrieren. Er hatte sich gerade entschlossen, zur Tür zu rennen, als die Platte des Drachentisches zu schimmern begann und das Pergament in seiner Oberfläche verschwand. Der Vizekönig blinzelte und starrte erneut dorthin. Das solide Holz veränderte sich vor seinen Augen, und er blickte plötzlich in einen klaren blauen Himmel.


    Er vergaß die Kälte und beugte sich über den Tisch. Es fühlte sich an, als würde er sich über den Rand einer Klippe neigen.


    Sein Blickwinkel war der eines geflügelten Wesens. Er erkannte sofort die Ebene von Qundi, wo die verfilzte Masse von Schlingpflanzen in einer Hitze schimmerte, die er sich in diesem Moment nicht vorstellen konnte. Während er hinabsah, bemerkte er ein Regiment, das über die Ebene marschierte. Es bildete eine schwarze Linie durch die grüne Vegetation. Der Anblick verblasste und wurde von einem nächtlichen Bild ersetzt, das das gleiche Regiment jetzt in einem Lager zeigte. 
     Die Bilder erschienen in dem Holz, und der Vizekönig sah den Angriff von Faeraugs, den verzweifelten Kampf und sogar den Streifen Pergament, der in den Rachen des Sreex geworfen wurde, dessen Leib jetzt im Magen des Drachen ruhte, kaum zwei Meter von ihm entfernt.


    Er sah alles.


    »Benutzt es gut, und beschützt es vor Schaden«, sagte ihr Emissär. Eine kalte Brise pfiff durch den Raum, dann war das Wesen verschwunden.


    Doch der Vizekönig bemerkte es kaum. Er umklammerte den Rand des Tisches und nahm das eisige Brennen in seinen Handflächen in Kauf.


    »Zeig mir mehr!«
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    »NÖRDLICH VON UNS liegt ein kleines Dorf am Ufer des Olopol«, erklärte Konowa und hielt dem Prinzen die Karte hin, damit er ebenfalls einen Blick darauf werfen konnte.


    Sie ritten an der Spitze des Regiments, während es über die Ebene marschierte. Konowa hatte es aufgegeben, die Tage zu zählen, die sie bereits unterwegs waren, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Und immer noch war kein Ende in Sicht. So weit Menschen-, Elfkynan-, Zwergen- oder Elfenaugen sehen konnten, flimmerte die Hitze über Schlingpflanzen, die sich über verborgenen Schrecken zu wölben schienen.


    Der Prinz ließ die Zügel auf den Hals des Pferdes sinken und schob sich den Tschako mit beiden Händen aus der Stirn. Er entblößte dadurch eine deutlich wahrnehmbare Linie, welche die blasse weiße Haut seiner Stirn von der nun höchst unköniglich rötlichen Färbung seines Gesichtes trennte. Unter den Achselhöhlen seiner silbergrauen Uniform hatten sich dunkle Schweißflecken gebildet, und er rutschte unaufhörlich in seinem Sattel herum, dessen Fellpolster er längst abgenommen hatte. Konowa wusste, dass der Prinz einen üblen Hitzeausschlag entwickelt hatte, eine Geschichte, die Rallie ihm in der Nacht zuvor nur allzu gerne weitererzählt hatte.


    Ich hoffe, du reibst dir einen Wolf, dachte Konowa, während er sorgfältig darauf achtete, sich nichts anmerken zu 
     lassen, als er sich mit der Karte ein wenig weiter zu ihm hinüberbeugte.


    »Was? Oh, ja, gut. Schaffen wir es bis zum Einbruch der Dunkelheit bis dorthin?« Der Prinz machte sich nicht einmal die Mühe, auch nur einen Blick auf die Karte zu werfen.


    Zwindarra fuhr mit dem Kopf herum und schnappte nach der Karte, und Konowa gab ihm einen Klaps zwischen die Ohren. Die Pferde und die Brindos waren gereizt; sie reagierten auf die Hitze und den Stress genauso empfindlich wie die Soldaten. Die Muraphanten dagegen waren so lethargisch geworden, dass man eine Muskete neben ihnen abfeuern musste, damit sie sich überhaupt erhoben. Natürlich ohne Kugel.


    Nicht einmal die Eichel von ihrem Berg, die Konowa gegen seine Brust drückte, schien gegen die Hitze zu helfen. Es war schon Tage her, seit er auch nur einen Hauch von Kälte aus dem Beutel gespürt hatte, und er fragte sich, ob er die Macht der Eichel vielleicht erschöpft hatte.


    »Wenn wir den Nachmittag durchmarschieren, könnten wir es schaffen«, erwiderte Konowa. Er entschied in diesem Moment, dass es besser wäre, ein paar Fälle von Hitzschlag zu riskieren, als einen weiteren Tag draußen auf der Ebene zu verbringen … und eine Nacht.


    Es hatte zwar keine weiteren Angriffe von Hundespinnen gegeben, aber sie hatten sich in den Lagern, die sie jeden Vormittag aufschlugen, um nicht immer während des Tages marschieren zu müssen, alles andere als entspannt gefühlt. Sowohl die mentale als auch die körperliche Anstrengung forderten ihren Tribut. Die Truppen wurden mit jeder Meile, die sie zurücklegten, mürrischer und gereizter. Selbst ein schräger Blick genügte, um eine Prügelei auszulösen. Der Prinz hatte in einem Wutanfall zwei weitere Auspeitschungen angeordnet, was er sich auch von Konowa nicht hatte 
     ausreden lassen, wie sehr der Major sich auch bemüht hatte. Wie vorauszusehen hatte das noch mehr Widerwillen und Anspannung erzeugt und einen immer größer werdenden Kader von Unzufriedenen – die, wie er wusste, von Kritton zusätzlich angestachelt wurden – entstehen lassen.


    »Sehr gut, Major, wir reiten also weiter«, sagte der Prinz und richtete sich gerade in seinem Sattel auf.


    Es klang so, als wäre es seine eigene Idee, und er nickte, als wäre die Welt vollkommen einer Meinung mit allem, was über seine Lippen kam. Konowa vermutete, dass eine Person, die darauf gedrillt wurde, irgendwann König zu werden, vermutlich glauben musste, dass alles seine eigene Idee war, selbst wenn man ihm das Essen auf einem Löffel servierte.


    »Es gibt in diesem Teil der Welt einige sehr begabte Weber, wussten Sie das?« Der Prinz drehte sich in seinem Sattel herum und sah den Major an.


    »Weber, Oberst?«, erkundigte sich Konowa, der sich insgeheim fragte, ob der Trottel versuchte, Konversation zu treiben.


    »Weber, Major, Garnspinner, Tuchmacher. Elfkynas Stickereien sind in der ganzen Welt berühmt und werden in den vornehmeren Haushalten der Hauptstadt sehr hoch geschätzt.«


    »Das wusste ich nicht, Sir«, antwortete Konowa aufrichtig. »Ich habe noch keine gesehen.« Zwindarra erschrak, als ein Schmetterling von einer Schlingpflanze vor seiner Nase aufflog. »Verdammter Idiot!«, stieß Konowa hervor, drehte sich um und sah, wie der Prinz die Augen zusammenkniff. »Ich meinte das Pferd, Sir, das sich vor seinem eigenen Schatten erschreckt. Ihr spracht gerade von den Stickereien …«


    Der Prinz entspannte sich sichtlich, zog ein Spitzentaschentuch aus einem Ärmel und tupfte sich damit die Stirn ab. 
     Konowa wurde von einer Parfumwolke eingehüllt, beugte sich vor und tat, als müsste er einen Steigbügel einstellen. In Wirklichkeit jedoch sog er tief den Pferdegeruch des Wallachs ein, um das süßliche Aroma zu überdecken.


    »Ich glaube, es liegt an ihren zierlichen Gliedmaßen, vor allem an ihren Fingern.« Der Prinz erwärmte sich eindeutig für sein augenblickliches Lieblingsthema. Er hielt das Taschentuch in einer Hand und bewegte die Finger der anderen, als würde er auf einem Klavier spielen. »Sie sind erstaunlich geschickt. Zehntausende von Stichen in einigen der größeren Arbeiten! Ich habe gehört, dass sie eine gewisse Form von Magie anwenden, um ihre Stickereien so prachtvoll zu gestalten. Was halten Sie davon?«


    Konowa sah den Prinz überrascht an. »Wovon, Sir?«


    Der Prinz hob ungeduldig den Kopf. »Von den Stickereien. Glauben Sie, dass sie dabei Magie einsetzen?«


    Vielleicht hat ihm die Hitze den Rest seines armseligen Verstandes verbrannt, dachte Konowa. »Ich weiß es wirklich nicht, Sir, aber es könnte natürlich sein. Wenn Ihr mich fragt, würde ich jedoch sagen, es wäre eine Art von Verschwendung. Meiner Meinung nach würden sie Magie für etwas Nützlicheres verwenden.«


    Der Prinz schnalzte nachsichtig mit der Zunge. »Sie dürfen nicht vergessen, Major, dass wir es hier mit einem einfachen Volk zu tun haben. Die Elfkynan sind nicht so hoch entwickelt wie wir Menschen, ja nicht einmal wie Sie Hynta-Elfen.«


    Zwindarra wieherte und stampfte mit einem Huf auf. Konowa entspannte seine Fäuste und ließ die Zügel durch die Finger gleiten, bis das Pferd seinen Kopf wieder in eine angenehmere Position senken konnte. »Das ist sehr freundlich, Euer Hoheit.«


    Der Prinz wischte das Kompliment mit einer großzügigen Handbewegung beiseite. Offenbar war jeder Sarkasmus an ihn verschwendet. »Es stimmt, ja.« Er beugte sich plötzlich in seinem Sattel vor und sah sich verstohlen um wie ein Kind, das ein großes Geheimnis verraten will. »Es ist ein einfaches, erdverbundenes Volk, das von einem Glauben an Dinge gesteuert wird, die sie nicht sehen können. Sie denken nicht wie wir, Major, und aus diesem Grund ist das Imperium hier. Sie brauchen uns. Sie brauchen unsere führende Hand, damit sie zivilisiert werden. Der Stern von Sillra ist das perfekte Beispiel. Ich habe die Ursprünge dieser Sterne seit Jahren studiert, wissen Sie? Ich habe mich mit den besten Wissenschaftlern und Zaubermeistern über dieses Thema unterhalten, einschließlich Ihres Vaters, wenn ich das sagen darf.« Er sah sich immer noch verstohlen um, ob sie nicht vielleicht Gefahr liefen, belauscht zu werden.


    »Mein Vater hat das nie erwähnt«, antwortete Konowa schlicht. Zaubermeister, Könige und ihre Intrigen. Ideen, die im flackernden Schatten von mitternächtlichem Kerzenlicht zwischen Branntweinkelchen geboren werden und aufgrund derer dann unausweichlich Soldaten wie er durch irgendein gottverlorenes Land marschierten, auf der Suche nach etwas, wovon nur die Magier und ihre Herren wussten. Wenigstens wusste er diesmal, worum es ging – jedenfalls glaubte er es. Er betrachtete das eifrige Gesicht des Prinzen und spürte den eisigen Biss des Steines unter seiner Uniform.


    »Sie haben keine Ahnung, keiner von ihnen«, fuhr der Prinz fort, schüttelte herablassend den Kopf und verdrehte die Augen. »Aber die Sterne sind real, das versichere ich Ihnen. Und dennoch, die Elfkynan begreifen den wahren Zweck des Sterns nicht. Sie denken nur daran, ihn zu benutzen, um sich des Imperiums zu entledigen, ohne die Ironie eines solchen 
     Vorhabens zu erkennen! Sie selbst nennen die Sterne Quellen des Wissens, und doch wollen sie sie nur als Waffe einsetzen.« Er trieb sein Pferd etwas dichter an das von Konowa. »Auf der anderen Seite glauben Ihr Vater und die anderen Zaubermeister, mit denen ich gesprochen habe, dass wir den Stern in unseren Besitz bringen sollten, damit wir seine Macht gegen die Schattenherrscherin einsetzen können. Doch auch sie sehen den Stern nur als Waffe, selbst wenn der von ihnen geplante Einsatz weit intelligenter sein mag.«


    Konowa konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Ihr habt eine andere Meinung dazu?«


    Der Prinz tippte sich mit dem Zeigefinger seiner freien Hand an die Nase. »Allerdings, aber es war ein wenig schwierig, Ihrer Majestät das begreiflich zu machen. Dieser neue Vizekönig hat sie und viele Höflinge überzeugt, dass die Sterne nur Waffen sind«, fuhr er fort. Er verzog die Lippen, als hätte er gerade etwas Saures geschluckt.


    Konowa reagierte auf den Köder, bevor sein besseres Wissen ihn daran hindern konnte. »Sind sie das denn nicht?«


    Der Prinz setzte sich kerzengerade in seinem Sattel auf und sah sich um, als wollte er irgendjemanden schlagen. »In der ganzen Welt verbergen sich ungezählte Mysterien, die nur auf einen Mann mit Visionen und der Bestimmung, sie aufzuspüren, warten. Das Imperium hat die Pflicht, die Artefakte von Zeit und Macht zu sammeln und sie zu erhalten, ihre Geheimnisse zu erforschen. Es steht ihm nicht zu, sie einfach zu zerstören oder sie in Waffen zu verwandeln, die von einfältigen Generälen geschwungen werden.«


    Der Bann verflog, und die einzelnen Teile des Puzzles fügten sich wie von allein zusammen. Konowa betrachtete den Prinzen noch verächtlicher als zuvor. »Ihr wollt den Stern in ein Museum bringen?«


    Der Prinz hielt sein Gesicht in die Sonne und schien einen Augenblick in seiner eigenen Pracht zu glühen. »Kein einfaches Museum, Major, sondern ein Tempel des Wissens! Verstehen Sie nicht? Eine große Halle der Gelehrsamkeit, in welcher Gelehrte, Alchimisten, Zaubermeister, Künstler und andere zusammenkommen, um zu studieren und ihre Ideen miteinander auszutauschen.«


    »Also eine Schule.« Konowa schluckte, um zu verhindern, dass ihm die Galle hochkam.


    »Ganz genau! Die Berater der Kaiserin gewinnen immer mehr Einfluss an ihrem Hof und fürchten die bevorstehenden Veränderungen. Sie würden jedes Amulett und jeden Trank, dessen Beschaffenheit sie nicht verstehen, einfach ausradieren! Ruwl und die Imperiale Armee sehen überall nur Waffen, die für die Zwecke des Imperiums genutzt werden müssen. Ich bevorzuge die Hexen und Zaubermeister, obwohl sie nach Magie gieren wie ein Säufer nach seinem Met. Und sie stellen sich jämmerlich an, wenn es darum geht, ihr Wissen zu teilen. Aber mit der richtigen Ermunterung werde ich dafür sorgen, dass die Welt erleuchtet wird.«


    »Vielleicht haben sie ja gute Gründe, ihre Geheimnisse für sich zu behalten?«


    Der Prinz schüttelte den Kopf, während er sich im Sattel zurücklehnte, und atmete tief durch. »Die Zeit ihrer verstohlenen Machenschaften nähert sich dem Ende. Wenn wir den Stern finden, haben wir den Beginn eines neuen Zeitalters eingeleitet.«


    »Was ist mit der Schattenherrscherin und den ausgelöschten Kreaturen, die plötzlich wieder auftauchen?«, fragte Konowa, während er gleichzeitig über das ungeheure Ego des Prinzen staunte.


    »Beides ist eigentlich von geringer Bedeutung.« Der Prinz 
     drehte sich zu Konowa herum und gewährte ihm ein mitleidiges Lächeln. »Sie und auch alle anderen glauben, dass wir hier sind, um eine Rebellion niederzuschlagen und die Schattenherrscherin in ihren Hohen Forst zu verbannen. Oh nein. Wenn wir den Stern finden, bedeutet das nichts weniger als den Beginn eines neuen Zeitalters der Erleuchtung. Stellen Sie sich eine Welt vor, Major, in der Menschen friedlich und ruhig studieren können, angeleitet von der größten Macht, die man jemals erlebt hat. Das nenne ich ein würdiges Ziel, und dazu eins, das Ihre Ehre mehr als tausendfach wiederherstellen wird.«


    Konowa krallte seine Hand Halt suchend in Zwindarras Mähne, während er fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Ist das Euer Ernst?«


    Der Prinz lachte. Es war das furchteinflößendste Geräusch, das Konowa seit dem Beginn ihrer Reise gehört hatte. »Wenn wir Erfolg haben, wird sich alles wie von selbst fügen. Sie und die Stählernen Elfen werden mir helfen, die größte Halle des Wissens und der Weisheit zu schaffen, die es in der Geschichte der Zivilisation jemals gegeben hat. Wenn wir den Stern finden, werden wir ihn benutzen, um die anderen aufzuspüren. Selbst die Schattenherrscherin wird sich vor mir verbeugen. Ihre Macht wird sich genauso sicher meinem Willen beugen, wie ich dieses Regiment kommandiere. Und wenn nicht, dann wird sie vernichtet werden. Obwohl es eine Verschwendung wäre, ihre Weisheit zu verlieren. Verstehen Sie, Major? Unsere Expedition gilt nicht einer Quelle der Magie. Unsere Aufgabe ist es, sie alle zu finden!«
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    EIN REGIMENT AUF dem Marsch ist nicht gerade geräuschlos.


    Bei jedem Schritt der genagelten Stiefel schlagen die metallenen Feldflaschen klappernd gegen die hölzernen Schäfte der Musketen. Atemzüge pfeifen durch Nasen, die von Barhockern und Barmädchen entstellt wurden, fauchen zwischen fehlenden Zähnen hindurch, ausgeschlagen von denselben, mit freundlichen Grüßen. Und diese Geräusche werden akzentuiert durch geistreiche Bemerkungen, flehentliche Bitten, Stöhnen und Flüche. Speichel und anderer Auswurf wird rasselnd ausgespien, rissige, von der Sonne ausgedörrte Lippen schmatzen, hinterlassen eine Spur feuchter Flecken, die die Aufmerksamkeit von kleinen und großen Insekten erregen, die sich summend auf die schwitzende Masse stürzen. Aus den dicht geschlossenen Reihen der Soldaten erhebt sich unregelmäßiger Applaus, als Hunderte von Händen die Quälgeister zerquetschen und jeden einzelnen von ihnen verfluchen.


    Da die Stählernen Elfen von Pferden, Brindos und einem Versorgungstross aus Muraphanten begleitet wurden, mischten sich in diese Geräusche noch das Knarren von Karren, das rhythmische Ächzen von Juteseilen, das Klirren von Zaumzeug und Tressen, das Zischen von Schweifen, das dumpfe Trampeln von Hufen, gespalten oder nicht, sowie die Schreie 
     der Tiere, die mit ihrem gegenwärtigen Los ebenso unzufrieden sind wie die Soldaten, die mit ihnen marschieren.


    Man muss taub sein, wenn man ein Regiment auf dem Marsch nicht hört. Taub oder tot.


    



    Der Befehl zum Anhalten wurde durch die ganze Kolonne weitergegeben, und das Regiment kam stockend zum Stehen. Nervosität spülte über die Männer hinweg wie eine Flut.


    Alwyn lauschte angestrengt, ob er etwas hören konnte. Es würde in einer Stunde dunkel werden, und obwohl die Faeraugs sie nicht mehr belästigt hatten, rechnete er jeden Abend, nachdem die Sonne untergegangen war, mit ihrem Auftauchen.


    Aber es war nichts zu hören außer dem Husten der Soldaten und dem Trompeten eines Muraphanten. Die Soldaten neben Alwyn traten nervös auf der Stelle und musterten misstrauisch die Schlingpflanzen, ob sich darin etwas bewegte. Teeter, ein ehemaliger Seemann, der ein wenig humpelte, entzündete sofort seine Pfeife. Er neigte sich ein wenig zur Seite, als würde er sich gegen einen steifen Wind stemmen, und sein wettergegerbtes Gesicht strahlte vor Zufriedenheit. Ein anderer Soldat nahm seinen Tschako ab. Erst jetzt sah Alwyn, dass ihm ein apfelgroßes Stück von seinem Hinterkopf fehlte. Der Mann sah, wie Alwyn ihn anstarrte, erwiderte den Blick böse und machte eine obszöne Handbewegung.


    »Achte nicht auf Scolly«, sagte ein dritter Soldat, dessen Gesicht kurzfristig hinter einem großen rosafarbenen Taschentuch verschwand, mit dem er sich den Schweiß vom Gesicht wischte. Als er es sinken ließ, sah sich Alwyn dem runden pausbäckigen Gesicht eines mittelalten Mannes gegenüber, der aussah, als sollte er zu Hause die Milch ausliefern.


    »Alwyn Renar.« Alwyn streckte die Hand aus.


    »Ich weiß. Das war echt Pech, dass du den Elf auspeitschen musstest, aber soweit ich gehört habe, hatte er es verdient.«


    Alwyn nickte, erwiderte jedoch nichts.


    »Ich bin übrigens Alik Senerson«, meinte der Soldat und schüttelte Alwyns Hand. »Früher war ich bei der Tamburischen Wache der Kaiserin.« Seine Miene verriet, dass Alwyns ungläubige Reaktion ihn beleidigte. »Nicht alle Gardisten haben das Gardemaß von ein Meter achtzig; in ihren Reihen gibt es auch etliche Männer von normaler Größe. Ich war dort Zahlmeister, das heißt, bis es zu einer kleinen Unregelmäßigkeit in der Kasse kam.«


    »Oh«, antwortete Alwyn. »Und was ist mit diesem Kerl da drüben los?«


    Alik tupfte sich erneut das Gesicht mit dem Taschentuch ab und deutete mit einem Nicken auf Scolly. »Diese Missgeburt da drüben ist Scolfelton Erinmoss, der Sohn des Fürsten von Boryn. Er ist mit zehn Jahren von einem Pferd gefallen und wurde von einem Holzpfahl aufgespießt. Es ist ein Wunder, dass er überlebt hat, aber natürlich ist er seitdem nicht mehr ganz richtig im Oberstübchen.«


    Es donnerte in der Ferne.


    »Riechst du das?«


    Die Stimme erschreckte Alwyn, und er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass Yimt ihm eine Frage gestellt hatte. »Was?«


    »Dieser Gestank. Deshalb haben wir angehalten.«


    Alwyn sog prüfend die Luft ein. Es roch tatsächlich merkwürdig, und der Geruch war erheblich widerlicher als das derzeitige Aroma der Stählernen Elfen. »Was ist das?«


    In dem Moment ertönten Schritte, und Regimentssergeant Lorian tauchte auf. Er stützte sich auf seine Hellebarde, um 
     zu Atem zu kommen. »Arkhorn, vortreten, und nehmen Sie Ihren Halbzug mit.«


    »Jawohl, Sergeant.« Yimt gehorchte und bedeutete seinen Leuten vorzutreten.


    Als sie am Rest des Regiments vorbeimarschierten, bemerkte Alwyn, dass die anderen Soldaten sie seltsam anblickten. Es überraschte ihn, als er merkte, dass es Mitleid war. Was, so fragte er sich, wussten sie, was er nicht wusste?


    Der Halbzug erreichte die Spitze des Regiments, wo der Geruch eindeutig noch stärker war. Yimt ließ die Männer anhalten, und sie rammten die Schäfte ihrer Musketen in die Erde. Das Geräusch hörte sich seltsam gedämpft an. Alwyn sah hinab und bemerkte, dass sie auf Grassoden standen, auf dürrem Gras. Gras. Sie hatten die Schlingpflanzen hinter sich gelassen! Er blickte hoch und sah jetzt auch, dass diese Vegetation in der Ferne, die er zunächst für noch mehr Schlingpflanzen gehalten hatte, in Wirklichkeit ein Gehölz an einem Hang war. Er hätte vor Freude fast gejauchzt, und sämtliche Anstrengungen und Schrecken der Expedition fielen von ihm ab, als hätte ein Engel sie von seinen Schultern gehoben.


    Dann sah er den Schlamm.


    »Hier könnte man schön Getreide anbauen«, meinte Inkermon, der Bauer, und scharrte mit dem Stiefel in der Erde herum. »Sie ist fruchtbar und hat auch eine Menge Nährstoffe in sich. Der Schöpfer hat dieses Land gesegnet.«


    »Was ist das?«, erkundigte sich Alwyn, der die Einschätzung des Bauern ignorierte und stattdessen mit dem Kinn in Richtung der kleinen Gruppe von Offizieren deutete, die im Kreis um etwas herumstanden. Hundert Meter hinter ihnen schien sich die Erde aufzuwölben, wenigstens zwei Mann hoch und etliche Hundert Meter breit. Die Anhöhe war blutrot und von Löchern durchsetzt, von denen jedes groß genug 
     war, dass mehrere Faeraugs gleichzeitig hätten herausspringen können.


    »Eine Art von Bau, nehme ich an«, antwortete Inkermon und saugte nachdenklich an dem letzten ihm verbliebenen Schneidezahn. »Aber die Löcher sind ganz schön groß, wenn sie von Wassergreifen stammen sollen.«


    Noch etwas, worüber man sich Sorgen machen konnte. »Wassergreife?«


    »Klar. Man findet sie gerne an solchen Flüssen, aber ich habe noch nie gesehen, dass sie so einen Bau errichtet hätten.«


    Der erste Regentropfen landete platschend auf Alwyns Nase. Er sah hoch und wurde mit etlichen warmen dicken Tropfen belohnt, die seine Brille trafen, als der Himmel sich direkt über ihnen öffnete.


    »Fluss?«


    »Da drüben, hinter diesem Gehölz. Kannst du ihn nicht riechen?«


    Alwyn spähte durch den Regen. »Ich kann ihn nicht sehen.«


    »Natürlich nicht. Er verläuft hinter dieser Anhöhe, auf der die Bäume stehen. Du musst dir halt ansehen, wie das Land so verläuft. Das und der Geruch. Ich sage dir, hier könnte man wirklich gut leben, mit dieser Erde, dem Wasser und der schützenden Hand des Schöpfers.«


    Der Regen peitschte jetzt vom Himmel. Alwyn versuchte, seinen Kopf ein wenig vorzubeugen, um sein Gesicht zu schützen, doch sobald er das tat, tropfte ihm der Regen in den Nacken und lief seinen Rücken herunter. Er sah Inkermon an. Der ging anders damit um. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und den Mund weit geöffnet. Sein letzter Zahn schimmerte gelblich, während das Regenwasser in seinen Mund tropfte.


    Alwyn bemerkte aus dem Augenwinkel eine Bewegung 
     links neben sich und sah genauer hin. Diese Hexe aus Elfkyna und einige der Muraphantentreiber waren abgestiegen und gingen jetzt zur Spitze der Kolonne. Der Prinz winkte sie zu der Gruppe von Offizieren. Man konnte nicht hören, was sie sagten, aber sie deuteten immer wieder auf die Anhöhe. Einer der Elfkynan machte ein paar zögernde Schritte darauf zu, schüttelte dann jedoch den Kopf, drehte sich um und rannte an den Offizieren vorbei, ohne stehen zu bleiben. Alwyn konnte sein Gesicht sehen, als er an ihm vorbeirannte; der Ausdruck auf seinem Gesicht stärkte Alwyns Hoffnung nicht gerade.


    Der zweite Muraphantentreiber gestikulierte aufgeregt; er deutete mit einem Finger auf niemanden im Besonderen und stampfte mit dem Fuß auf. Den Prinzen schien das alles überraschenderweise eher zu amüsieren, während der Major einfach dastand, seine Linke auf dem Knauf seines Säbels, während sich seine Rechte in seine Uniformjacke krallte.


    Die anderen Elfkynan schüttelten auch die Köpfe, und der Prinz schien ihnen zuzustimmen, weil er plötzlich auf den Major deutete und alle anderen zu reden aufhörten.


    »Sieh genau hin!«, sagte Yimt.


    Der Regimentssergeant und Major Osveen verließen die kleine Gruppe und marschierten durch den Regen auf sie zu. Dabei sprachen sie miteinander und blickten über ihre Schultern auf die Anhöhe aus Schlamm zurück. Ein paar Schritte vor ihnen blieben sie stehen, und der Major sprach sie an. Selbst durch den Regen konnte Alwyn sehen, dass der Major dampfte.


    »Es wird bald dunkel, das heißt, je schneller wir diese Angelegenheit geklärt haben, desto früher können wir ein Lager aufschlagen. Korporal Arkhorn«, fuhr der Major fort, »Sie wissen, wie es läuft.«


    Yimt nickte. Wasser lief aus seinen Haaren wie ein kleiner Wasserfall und überzog sein normalerweise schwarzes Barthaar mit einem schimmernden silbrigen Glanz. »Würde diese Hexe uns helfen?«


    Lorian richtete sich auf und starrte Yimt böse an. »Diesmal nicht.«


    Yimt ließ sich nicht anmerken, ob die Antwort ihn beunruhigte. Er klopfte auf den Griff seines Drukar und deutete über die Schulter. »Also gut. Sobald ich drin bin, entzünde ich eine Ladung. Danach geht es nur darum, wer den stärkeren Willen hat.« Er hockte sich über seinen Rucksack und öffnete die Klappe. Ein weißes, in Gaze gewickeltes Bündel von der Größe eines Brotlaibs kam zum Vorschein.


    Der Regimentssergeant schien überrascht. »Was machen Sie mit einer Artillerieladung? Das gehört nicht zur Ausrüstung eines Infanteristen.«


    Yimt lächelte ihn an, dass seine Metallzähne blitzten. »Ein Soldat weiß nie genau, welche wichtigen Aufgaben seine Vorgesetzten ihm übertragen könnten. Es ist schwierig, die Gedanken und Einfälle von so ausgezeichneten Denkern wie Offizieren vorauszusehen, deshalb bin ich gern vorbereitet … nur für alle Fälle. Ich nenne das meinen Kopf-und-Schulter-Plan.«


    »Kopf-und-Schulter-Plan?« Major Osveen schluckte willig den Haken.


    Yimt klopfte sich auf den Kopf und dann auf die Schulter. »Er sieht vor, den hier so nahe wie möglich an der hier zu behalten.«


    »Sorgen Sie dafür, dass das so bleibt«, antwortete der Major und gab sich keine Mühe, sein Lächeln zu verbergen. »Dasselbe gilt für den Rest Ihrer Truppe. Es wäre möglich, dass nichts darin ist, andererseits …«


    »Keine Sorge, Sir«, antwortete Yimt, setzte seinen Tschako ab, nahm seine Armbrust von der Schulter und bedeutete seinem Halbzug, ebenfalls die Rucksäcke abzusetzen und jeden überflüssigen Ballast abzulegen. Der Regen prasselte auf seinen Schädel und sein dünnes Haar. »Wir sind schneller zurück, als ein Drache zweimal mit dem Schwanz zucken kann. Oh, da wir gerade von Schwänzen sprechen, Major, hat Ihr Kätzchen vielleicht eine gute Nase zum Schnüffeln?«


    Der Major warf einen Blick über die Schulter zu Jir, der mit einer Pfote in eine Pfütze tapste, offenbar fasziniert von den hineinplatschenden Regentropfen.


    »Wenn er Lust dazu hat«, sagte er. Er pfiff, und als der Bengar den Kopf hob, deutete der Major mit der Hand auf die Erhebung.


    Jir drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, als würde er über diese Bitte nachdenken. Dann sprang er los, in Richtung Anhöhe, und verschwand im Regen.


    »Gut, wir folgen ihm«, sagte Yimt, salutierte und wandte sich an seine Patrouille. »Solange wir nichts Genaues wissen, gehen wir davon aus, dass da drin etwas Widerliches auf uns wartet, und verhalten uns entsprechend. Haltet den Mund, bis ihr etwas seht. Dann betrachten wir es aus der Nähe und finden heraus, womit wir es zu tun haben.«


    Er musterte einen Soldaten nach dem anderen mit einem harten, entschlossenen Blick. Alwyn erwiderte den Blick, doch die Miene des Zwergs war undurchdringlich.


    »Steckt die Bajonette auf und überzeugt euch, dass sie fest sitzen. Ich will nicht, dass sie sich lösen, sobald sie das erste Mal auf etwas Hartes treffen.«


    Alwyn zog das Bajonett aus der Schlaufe an seinem Gürtel und mühte sich damit ab, es auf seine Muskete zu stecken. Das Metall war von dem Regen glatt, und er merkte 
     sehr deutlich, dass er beobachtet wurde. Er holte tief Luft und versuchte es noch einmal. Er seufzte erleichtert, als das Klicken ertönte.


    »Folgt mir.« Yimt marschierte lässig voran, den Drukar in der rechten und das Päckchen mit der Sprengladung in der linken Hand. Alwyn fragte sich, ob der Zwerg jemals ängstlich sein würde. Sie wussten nicht, was sie dort erwartete, und doch marschierte Yimt auf die Anhöhe zu, als machte er sich nicht die geringsten Sorgen.


    Sie ließen die kleine Gruppe von Offizieren hinter sich, die sie beobachteten, als wäre es eine Ausbildungsübung.


    Die Pferde verstärkten den surrealen Charakter dieses Augenblicks noch, weil sie in Ruhe Gras fraßen. Alwyn nahm ihre Gelassenheit als gutes Omen.


    Yimt hob die Hand und befahl dem Halbzug stillzustehen. Alwyn kauerte sich instinktiv in das Gras und tastete nach dem Hammer seiner Muskete. Dann ließ er es. Bei dem heftigen Regen würde sich das Pulver niemals entzünden. Er hatte zwar gehört, dass Regimentszauberer mit ihren Zaubersprüchen Schießpulver trocken halten konnten, aber er bezweifelte ernsthaft, dass ein Bann etwas gegen diesen heftigen Regen ausrichten könnte, also hätte es sowieso keine Rolle gespielt. Trotzdem hätte diese Hexe es wenigstens versuchen können.


    Er schob etwas von dem höheren Gras mit der Spitze seines Bajonetts zur Seite und beobachtete Yimt. Was machte der Zwerg? Doch es war sinnlos; nach fünfzehn Metern war in diesem heftigen Regen alles nur noch als grauer Schemen zu erkennen. Und von dem Bengar war auch nichts zu sehen.


    Dann kann Yimt wieder in Sicht. Eine kleine dunkle Gestalt im Regen. Er deutete nach links und rannte los; seine Caerna klebte in dem Regen wie eine kurze Hose an seinen Beinen.


    Undeutliche Gestalten stürmten rechts und links an Alwyn 
     vorbei, der aufstand und ihnen folgte, während er zu erkennen versuchte, was da passierte. Der Regen klatschte ihm jetzt ins Gesicht. Er setzte seine Brille ab und stopfte sie in eine Jackentasche, während er weitertrottete.


    Plötzlich tauchte ein Schatten vor Alwyn auf. Er schrie und schwang ungeschickt seine Muskete danach. Es krachte dumpf, und die Waffe erzitterte in seinen Händen. Dann fiel der Schatten rücklings in den Schlamm, landete mit einem leisen Klatschen und blieb regungslos liegen.


    Alwyn schlich zitternd weiter und hielt den Lauf der Muskete mit beiden Fäusten gepackt, bereit, erneut zuzuschlagen.


    Er hatte einen Gott getötet. Auf jeden Fall eine Art Statue von einem Gott. Alwyn kniete sich hin, um den zerschmetterten Kiefer einer kleinen stämmigen Gottheit zu untersuchen, die auf einem Podest gestanden hatte, das er nicht gesehen hatte. Es musste einmal in einem grellen Rot und Orange bemalt gewesen sein, obwohl nur noch Reste der Farbe erhalten geblieben waren. Alwyn war sich nicht sicher, aber die Statue ähnelte einem Schwein oder vielleicht einem wilden Eber. Was auch immer es sein mochte – ihm mit der Muskete den Schädel einzuschlagen würde ihm vermutlich kein Glück bringen. Er klemmte sich die Muskete unter den rechten Arm, wuchtete die Statue wieder auf das Podest und legte die Stücke des zerbrochenen Kiefers in einem ordentlichen Haufen vor ihre Füße.


    »… zum Teufel ist er hin?« Die Worte drangen durch den Regen zu Alwyn, und ihm fiel wieder ein, warum er hier war. Er tätschelte den Kopf der Statue in der Hoffnung, dass es ihm Glück brachte, und trottete dann in Richtung der Stimme davon. Kurz darauf stieß er auf Yimt und die anderen, die in einem Halbkreis kaum zwanzig Meter vor der nächsten Öffnung in der Anhöhe auf dem Boden hockten.


    Yimt sah ihn an, aber in dem strömenden Regen konnte Alwyn nicht erkennen, ob er wütend auf ihn war oder einfach nur die Stirn runzelte.


    »Jeder nimmt ein Loch«, erklärte Yimt plötzlich. »Bleibt nicht in einer Öffnung stehen. Geht etwa drei Meter hinein, und wartet dann. Haltet eure Bajonette gerade vor euch und stemmt den Schaft eurer Muskete in den Boden. Alles, was euch aus der Tiefe angreift, wird sich dann selbst aufspießen.«


    Bevor jemand antworten konnte, ertönte in der Nähe ein hohes Zischen. Einen Augenblick später rannte eine große dunkle Gestalt aus dem Regen auf sie zu. Es war Jir, der eine fünf Meter lange Würgeschlange hinter sich herschleppte. Er hatte die Schlange unmittelbar hinter dem Kopf gepackt und schien nicht besorgt darüber zu sein, dass sie ihren muskulösen Körper um ihn schlang.


    Die Schlange verstärkte ihren Druck und versuchte, den Bengar zu erdrücken. Das Geräusch von Schuppen, die über feuchtes Fell rieben, wurde lauter. Der Bengar verharrte vor dem Zwerg, und Alwyn hatte das Gefühl, dass er zwei Killer vor sich sah, die sich gegenseitig einschätzten. Es knackte laut, als der Bengar zubiss. Die Schlange glitt von Jirs Körper herunter. Er begann mit ihr zu spielen, schleuderte sie in die Luft, als wäre sie ein Zweig, sprang dann auf sie und riss große Brocken Fleisch aus ihrem Körper.


    »Also gut, bringen wir es hinter uns«, sagte Yimt, führte sie um die Anhöhe herum und wies jedem Soldaten ein Loch zu. Schon bald war nur noch Alwyn übrig. Yimt blieb an dem nächsten Loch stehen, drehte sich zu ihm herum und deutete mit seinem kurzen Finger auf ihn.


    »Du musst kühlen Kopf bewahren. Hier draußen bekommst du nur selten Gelegenheit, einen Fehler zweimal zu machen. Also, wenn da drin irgendetwas ist, wird es wie der Teufel herauskommen. 
     Weiche nicht zurück und schrei, wenn du Hilfe brauchst. Ich bin sofort bei dir.« Dann lächelte er, und seine Metallzähne glänzten kurz im Regen. Das gab Alwyn das Gefühl, wieder mit der Welt im Reinen zu sein.


    »Ich halte durch, Korporal.« Alwyn lächelte seinen Freund an.


    Yimt nickte und ging zum nächsten Loch, das etwa fünfzehn Meter entfernt war. Er hielt inne, packte seinen Drukar fester und marschierte hinein.


    Alwyn stand auf der Rückseite der Anhöhe, wo ihn die Offiziere und der Rest des Regiments nicht sehen konnten. Die anderen Angehörigen des Halbzuges waren bereits in ihren Löchern verschwunden. Er stand ganz allein noch draußen, und jetzt fiel sein Blick auf Dinge, die er lieber nicht gesehen hätte. Auf den ausgetretenen Pfaden zwischen den Löchern lagen Reste von weißen Knochen.
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    KONOWA RANG MIT sich, ob er den Soldaten folgen und sie auf die Anhöhe führen sollte. Er trat einen Schritt vor, doch dann spürte er etwas hinter sich und drehte sich um. Visyna kam durch den Regen auf ihn zu. Er blieb stehen, weil er seinen Blick nicht von ihr losreißen konnte, als sie sich bewegte. Eine Armlänge von ihm entfernt blieb sie stehen und erwiderte seinen Blick. Eine Weile sprach keiner von ihnen. Blitze zuckten aus gewaltigen Wolken, untermalt vom Donner, und Konowa versuchte, den Zorn wiederzufinden, den er nach dem Angriff des Faeraug gespürt hatte. Stattdessen merkte er, wie sehr er es vermisst hatte, sie in seiner Nähe zu haben.


    »Hört zu, wegen neulich nachts«, begann er. »Ihr müsst verstehen, dass hier draußen meine Männer an erster Stelle stehen.«


    Sie nickte. »Und Ihr müsst verstehen, dass hier draußen mein Land und mein Volk an erster Stelle stehen.«


    »Vielleicht stehen wir beide ja dann an erster Stelle, wenn das hier draußen zu Ende ist«, sagte er und hoffte, dass der prasselnde Regen das Kieksen in seiner Stimme übertönte. »Ich habe es irgendwie genossen, als wir beide alleine waren.«


    »Ich auch«, sagte sie und trat einen Schritt näher. »Vielleicht müssen wir gar nicht warten, bis es zu Ende ist. Rallie und ich haben viel geredet. Ich glaube, dass Ihr und ich 
     mehr gemein haben, als ich dachte. Wir wollen beide dasselbe.« Sie streckte eine Hand aus, um ihn zu berühren, hielt jedoch inne. Ihre Finger verharrten unmittelbar vor seiner Brust. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Euch und dieses Regiment zu beschützen. Bitte, legt das ab.«


    Konowa ließ den Kopf hängen, aber der Regen, der in seinen Kragen prasselte, veranlasste ihn, ihn schnellstens wieder zu heben. »Ich wünschte wirklich …«


    Das Geräusch einer Explosion drang an ihre Ohren. Dann begannen das Geschrei und das Gekreische.


    »Zum Teufel.«


    



    Alwyn sah etwas Gelbes, dann etwas Weißes und dann etwas Schwarzes. Ein beißender Wind fegte an ihm vorbei, dem Dreckklumpen folgten. Er wandte den Kopf von dem offenen Loch ab. Als er es wagte, wieder hinzusehen, quoll dunkler Rauch aus Dutzenden von Löchern der Anhöhe.


    »Yimt?«, rief er. Niemand antwortete. Er wollte gerade noch einmal schreien, als schwarze Umrisse aus dem Rauch auftauchten.


    »Fledermäuse!«


    Der Schrei pflanzte sich durch das Regiment fort, während Hunderte und dann Tausende dieser Kreaturen von der Anhöhe in den Rauch und den Regen emporflogen. Sie bildeten eine rasch wachsende Wolke von flatternden Flügeln und schrillen Schreien, während sie die Anhöhe umkreisten.


    Sie bewegten sich wie ein großer Fischschwarm, als sie aufgeregt hierhin und dorthin flatterten.


    Dann stürzten sie sich zur Erde.


    Alwyn hatte kaum Zeit, die Muskete umzudrehen und sie als Schläger zu benutzen, als die erste Fledermaus sich kreischend auf ihn stürzte. Ihre Augen traten milchig weiß aus 
     ihrem Schädel, und an ihren kleinen Zähnen schimmerte Speichel.


    Alwyn schlug zu und fegte zwei Fledermäuse aus der Luft. Ein weiteres Dutzend stürzte sich auf ihn. Sie kreischten, schossen um seinen Kopf, schlugen mit ihren Flügeln wie verrückt gegen seine Arme, während sie versuchten, sein Gesicht zu attackieren. Alles wurde zu einem Nebel aus schwarzen ledernen Flügeln, weißen Augen und gefährlich wirkenden Reißzähnen.


    »Lasst mich runter, ihr Mistviecher!«


    Alwyn schlug noch drei Fledermäuse zu Boden und drehte sich dann in die Richtung, aus der Yimts Stimme kam. Die Fledermäuse, Dutzende von ihnen, versuchten, den Zwerg wegzuschleppen.


    Alwyn machte ein paar Schritte auf sie zu, wurde jedoch aufgehalten, als immer mehr Fledermäuse um seine Beine schwirrten. Der Gedanke, dass eine dieser Kreaturen unter seine Caerna fliegen könnte, verlieh seinen müde werdenden Armen neue Energie, und er schwang seine Muskete wie eine Sichel. Blut und ledrige Haut bedeckten sein Gesicht und seine Hände, was es ihm erschwerte, die Muskete festzuhalten.


    Musketenschüsse knallten links von ihm, aber Alwyn konnte sich nicht vorstellen, dass sie viel Wirkung zeigen würden. Das Regiment hatte nicht genug Musketenkugeln, um alle Fledermäuse zu töten.


    »Hinlegen!«


    Das klang wie die Hexe, Mistress Tekoy. Alwyn warf sich auf den Boden und zog die Beine unter sich. Einen Moment später summte die Luft vor Energie, und zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit sah er nur Gelb, Weiß und dann Schwarz.


    Im nächsten Moment wurde es unheimlich ruhig. Und dann begann es Fledermäuse zu regnen.


    Alwyn rappelte sich auf, als die ersten Kreaturen zur Erde fielen und ihre Körper mit einem ekelhaften nassen Platschen auf dem Boden landeten.


    Jir tauchte auf und sprang hoch in die Luft, um die Fledermäuse im Fall zu fangen, als wäre es ein Spiel. Etliche Soldaten taten es ihm nach, nur versuchten sie, die fallenden Fledermäuse mit ihren Bajonetten aufzuspießen. Alwyn schüttelte den Kopf und wandte sich zu Yimt um, der sich gerade bemühte, eine Fledermaus aus seinem Bart zu ziehen. Mit einem scharfen Knacken brach Yimt dem Tier das Genick und hielt es an einem Flügel hoch.


    »Was machen wir jetzt?«, erkundigte sich Alwyn.


    Yimt warf einen Blick auf die Fledermaus in seiner Hand und sah dann Alwyn an. »Abendessen.«


    



    Visyna wusste, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte, als die Fledermäuse zu töten, genauso wie die Hundespinnen, aber es bereitete ihr trotzdem Übelkeit. Es war pervertierte Natur. Die Fledermäuse waren von weit mehr als von Hunger getrieben worden. Sie ging zu dem kleinen Gehölz, während die Soldaten wie kleine Jungen herumliefen. Aber es kümmerte sie nicht weiter, dass sie sich wie Kinder benahmen. Was sie bekümmerte, war Konowa. Er weigerte sich einfach, die Gefahr zu begreifen, die es mit sich brachte, ein Stück vom Berg der Schattenherrscherin bei sich zu tragen. Und das, während er gleichzeitig versuchte, sich ihren Sorgen mehr zu öffnen.


    Das Leben vibrierte durch dieses Land; es war eine sauberere, unversehrtere Energie als die auf der von Schlingpflanzen überwucherten Ebene, aber es war offensichtlich, dass Elfkyna krank war. Nichts fühlte sich so an, wie es sollte, und es wurde immer schlimmer. Plötzlich kam ihr der Wunsch nach 
     Konowas Zuneigung vollkommen närrisch vor. Er war Soldat eines Imperiums, das ihr Volk und ihr Land unterjocht hatte. Sie tadelte sich; sie würde sich nicht einer Leidenschaft hingeben, wenn die Welt, die sie kannte, am Rand des Untergangs stand.


    Sie marschierte etwas schneller zum Rand des Wäldchens, blieb dort stehen und sah sich um. Soldaten lungerten um mehrere Feuer herum, und selbst Rallie war beschäftigt; diese hatte an Visynas Stelle die Einladung des Prinzen zum Essen angenommen. Sie trat zwischen den Bäumen hindurch auf einen dünnen Grasstreifen, der um den Rand eines kleinen Teichs lief; das Wasser war so schwarz wie der Himmel über ihr. Dort setzte sie sich hin und begann zu suchen.


    Diesmal war es einfacher. Ihre Finger zeichneten Fäden von Licht in die Schatten vor sich, silberne Stränge, die sich durch das Netz des natürlichen Lebens ausbreiteten, riefen. Die Oberfläche des Beckens kräuselte sich als Antwort auf ihre Bemühungen, Lichtreflexe zuckten wie Dolche durch das Gehölz, drangen jedoch nicht über die Baumgrenze hinaus. Die Zwischenräume zwischen den Bäumen waren von Schatten erfüllt, sodass jeder, der das Gehölz von außen betrachtet hätte, nur Dunkelheit darin gesehen hätte.


    »Er ist eine Bedrohung!«


    Das Gehölz verstärkte die Stimme, sodass diese in ihrem Körper vibrierte. Sie erschauerte und wandte den Blick von dem strahlend hellen, leeren Licht ab, als sie aufstand.


    »Konowa meint es gut, aber er weiß nicht, was das Richtige ist.« Die Worte sprudelten ihr über die Lippen, als würde dies die Schuld lindern, die sie plötzlich verspürte.


    Das Licht brach sich in der Dunkelheit, und die Erde unter ihren Füßen bewegte sich. Es fühlte sich an, als würde sich der Boden unter ihr auflösen.


    »Er muss aufgehalten werden!«


    In der Stimme schwang eine Anspannung mit, die Visyna niemals zuvor gehört hatte. Sie wollte dem Stern von der Macht erzählen, die Konowa nun besaß, aber aus irgendeinem Grund brachte sie die Worte nicht über ihre Lippen. »Er ist eigensinnig und ein Narr, aber sein Verlangen ist es, die Stählernen Elfen zu beschützen. Dieses Verlangen kann ich verstehen.«


    »Was du auf der Ebene bewiesen hast.«


    Das klang fast wie ein Tadel. »Ich respektiere alles Leben, aber meine Loyalität gehört meinem Land, meinem Volk und unserer rechtmäßigen Abstammung. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, dafür zu sorgen, dass du den Elfkynan zurückgegeben wirst, aber ich sehe keinen Grund, weshalb andere sterben sollten, um dieses Ziel zu erreichen, wenn es nicht nötig ist.«


    »Dein Mangel an Vision ist bestürzend. Sie wird ihn ihrem Willen unterwerfen, und ich bin noch nicht stark genug, um das zu verhindern. Aus diesem Grunde wurdest du auserwählt.« Der Stern machte eine lange Pause, bevor er weitersprach. »Vielleicht ist eine Frau zu schwach für diese Aufgabe.«


    Visyna war entsetzt über diesen Gedanken. »Ich werde nicht versagen. Wenn die Zeit kommt, werde ich tun, was notwendig ist.«


    »Diese Zeit ist näher, als du glaubst. Ein anderer wird dich bei dieser Aufgabe unterstützen.«


    Bevor Visyna protestieren konnte, verschwand das Bildnis des Sterns in einem grellen Strahlen, das in sich selbst zusammenfiel und ihr jede Sehkraft aus den Augen zu saugen schien. Sie streckte Halt suchend eine Hand aus, fand jedoch keinen Baum. Sie blinzelte mehrmals und sah eine schwache 
     Lichtquelle. Sie machte einen Schritt darauf zu. Ihr Fuß landete platschend im Wasser, und sie wäre in den Teich gefallen, hätte nicht jemand sie am Arm gepackt und zurückgezogen. Ihr Schrei wurde von einer Hand erstickt, die sich auf ihren Mund legte, bevor sie dann sanft herabsank. Visyna rieb sich die Augen, öffnete sie und sah das Gehölz und das Licht der Lagerfeuer. Dann konnte sie auch endlich den Besitzer der Hand ansehen, die immer noch auf ihrem Arm lag.


    »Soldat Kritton zu Euren Diensten, Mylady«, sagte der Elf.
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    »ES STINKT NACH den Eingeweiden von allem, was unheilig ist«, erklärte Inkermon und hielt sich die Nase zu, als er im Haupteingang des Höhlensystems stand.


    »Der Geruch ist ein wenig stechend, das gebe ich zu.« Yimt hielt eine brennende Fackel hoch und blickte prüfend in einen Gang. »Trotzdem immer noch besser, als über der Erde herumzulaufen, finde ich jedenfalls. Also, gehen wir rein und schlagen unsere Zelte auf, bevor einer von den anderen auf die Idee kommt.«


    Alwyn bemühte sich, möglichst durch den Mund zu atmen, als er mit dem Rest des Halbzuges Yimt durch den Tunnel und tiefer in den Erdhügel folgte. Er bezweifelte, dass irgendeiner der anderen Soldaten es eilig haben würde, dieses Tunnelsystem als Zufluchtsstätte für sich zu beanspruchen.


    Als sie langsam tiefer hinabgingen, enthüllte der Fackelschein eine Reihe von wundervoll gestalteten magischen Sprüchen an den Wänden. Alwyn verstand zwar die Sprache nicht, spürte jedoch, dass sie als irgendeine Art von Schutzzauber dienen sollten. Die Worte verliefen in Mustern, und schon bald waren die Wände von wundervollen Reliefs bedeckt.


    Menschenähnliche Figuren von majestätischen Proportionen tollten in einer großen, erotischen Orgie von Gliedmaßen und anderen Körperteilen herum, sodass es unmöglich war 
     zu sagen, wo ein Körper endete und der nächste begann. Im Gegensatz zu der Statue der Gottheit vor der Anhöhe waren diese Reliefs nicht bemalt. Alwyn betrachtete die Kunstwerke fasziniert und entsetzt zugleich, als sie eine große Kammer betraten, die vermutlich als Schlafgemach gedient hatte, obwohl es keinerlei Möbel mehr gab. Erneut wallten Gefühle in ihm auf, über die er bis jetzt noch nicht hatte nachdenken können. Er atmete schneller und trank einen großen Schluck Wasser, während er überallhin blickte außer auf die Wände.


    Im Unterschied zu Alwyn wirkte Yimt gelassen und gleichzeitig kampfbereit. Er hatte eine starke Ausstrahlung und eine beeindruckende Präsenz, was den anderen Männern Respekt abnötigte, vielleicht sogar Furcht einflößte, obwohl sie nicht sagen konnten, warum. Alwyn dagegen kannte einen der Gründe, weil er gesehen hatte, wie der Zwerg kämpfte.


    Yimt kämmte sich den Bart mit dem Ende seines kleinen hölzernen Dolches. Ab und an flatterte ein Insekt aus den zerzausten Haaren hervor und in eine der brennenden Fackeln hinein, die jetzt ihr vorübergehendes Heim beleuchteten.


    Der Geruch dieses Höhlensystems war jetzt, nachdem sie tiefer eingedrungen waren, nicht mehr so entsetzlich. Vielleicht aber hatten sie sich auch einfach nur an den Gestank gewöhnt. Jedenfalls sagte Alwyn sich, dass es vielleicht doch nicht so schlecht wäre, die Nacht hier zu verbringen.


    »Hier.« Yimt hielt Inkermon eine seiner Feldflaschen hin. »Trink einen Schluck und gewöhne dich an den Gedanken, einen Haufen Geld zu verlieren.«


    Inkermon wich zurück und schüttelte heftig den Kopf. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie dieses widerliche Getränk von mir fernhalten und mich nicht mit Ihren sündigen Glücksspielen in Versuchung bringen würden.« Er sah die anderen an. »Besitzt ihr denn kein Schamgefühl? Ihr wollt hier in diesem 
     Raum voller dekadentem, lüsternem Dreck herumhocken? Ich nicht. Ich bin ein Mann des Glaubens.«


    Bei diesen Worten hob der Zwerg eine buschige Augenbraue, was umso spektakulärer aussah, als sie unter dem Rand seines Tschakos verschwand. »Tatsächlich? Wie bist du denn dann in diese fröhliche Truppe geraten? Meine traurige Geschichte ist viel zu lang, als dass ich sie hier erzählen könnte. Der arme Alwyn hier neben mir leidet unter der Dummheit der Jugend – nimm es nicht persönlich, mein Junge. Und der Rest dieser zerlumpten Aaskrähen«, er deutete mit einer Handbewegung auf die Männer des Halbzuges, die im Raum verteilt saßen, »sind Straßenräuber, Banditen und Diebe – natürlich allesamt fälschlicherweise verurteilt und zum Dienst in der Armee gezwungen. Aber was ist mit dir, eh? Vielleicht wird es Zeit, dass wir uns etwas besser kennenlernen, da wir jetzt ja alle eine große Familie sind.«


    Inkermon sog verächtlich die Luft durch die Nase ein und spie aus, aber nicht in die Nähe von Yimt. Dann wirbelte er auf dem Absatz herum, bückte sich und verschwand in einem Tunnel.


    »Ein andermal?«, rief Yimt ihm nach. Die anderen Soldaten lachten und riefen dem Bauern spöttische Bemerkungen hinterher. Yimt bedeutete ihnen, sich wieder zu beruhigen. »Schon gut, lasst ihn nur. Jedermann hat das Recht zu denken, was er will, und das gilt für euch alle. Aber mit dem Recht geht auch Verantwortung einher, unter anderem die, einen großen Teil von dem, was ihr glaubt, für euch selbst zu behalten.«


    Diese Bemerkung brachte ihm verwirrte Blicke ein, auch von Alwyn. Yimt schüttelte den Kopf und seufzte übertrieben gereizt. »Benutzt den armseligen Rest eurer Intelligenz, Jungs, den ihr noch nicht versoffen habt. In dieser Armee dienen 
     mehr Rassen, als ein Drache Schuppen hat, und jede einzelne sieht die Welt anders als die anderen. Nehmt zum Beispiel unseren Major da oben. Er ist nicht nur ein Elf, sondern er kommt auch von jenseits des Ozeans. Und ihr wisst ja, wer da drüben lebt, diese Elfenhexe, die Schatten…«


    »Sprechen Sie ihren Namen nicht aus!« Alle in der Kammer zuckten zusammen, als Inkermon aus einem anderen Tunnel in den Raum kroch. Er hielt ein kleines weißes Buch in der Hand, das er an seine Brust presste. »Sie beansprucht den Thron des Großen Vaters, des Schöpfers der Welt. Ihren Namen auszusprechen bedeutet, sie zu rufen. Wie könnt ihr nur tatenlos herumsitzen, während ihre Missgestalten erneut die Welt verseuchen! Begreift ihr es denn nicht? Das Ende ist nah!«


    Unwilliges Gemurmel breitete sich in der Kammer aus. Alwyn sah Yimt an, der vollkommen reglos dasaß. Als der Zwerg schließlich sprach, hallte sein Flüstern scharf durch den Raum.


    »Das einzige Ende, das nahe ist, ist deines, wenn du so weiterredest. Dein sogenannter Großer Vater ist ein großer menschlicher Vater, der die Menschheit nach seinem Abbild geformt hat, nicht uns andere!«


    Yimt erhob sich langsam. Alwyn stieß die Luft aus, als der Zwerg langsam seinen Drukar aus der Scheide zog. Inkermon sah das ebenfalls und hielt das kleine weiße Buch vor sich, als könnte es einen Hieb dieser Waffe abwehren.


    »Du bist einer von diesen Gläubigen des Reinen Ordens.« Yimts Stimme wurde lauter, als er einen Schritt vortrat. »Ich hatte dich eigentlich für einen puritanischen Besserwisser gehalten, aber da steckt mehr dahinter, habe ich recht?«


    »Ich glaube an den Einen Schöpfer und Seine Vision einer reinen, geordneten Welt für die Menschen, die darin leben«, 
     antwortete der Bauer. Seine Stimme bebte, aber in seinen Augen glühte eine Intensität, die an Wahnsinn grenzte. »Es ist völlig klar, dass Sein Orden herausgefordert wird, während wir hier sprechen. Es ist Aufgabe Seiner wahren Gläubigen, die Dinge richtigzustellen.«


    »Tatsächlich? Und werden in deinem kleinen Buch Zwerge, Orks und andere Kreaturen auch als wahre Gläubige erwähnt?«


    Inkermon schnaubte verächtlich. »Es gab keinen Grund, die niederen Rassen zu erwähnen, denn sie wurden nicht von Ihm erschaffen. Aus diesem Grund ist die Welt heute von Magie, Kulten und dem Bösen verseucht. Nur Er sollte eine solche Macht besitzen, so steht es geschrieben!«


    Alwyn glaubte einen Augenblick, dass Yimt Inkermon auf der Stelle enthaupten würde, doch stattdessen lächelte der Zwerg.


    »Du gibst also zu, dass dein Schöpfer nichts weiter war als ein dilettierender Hexer? Soweit ich es verstehe, haben er und ein paar seiner Zauberkumpane eines Nachts in einem Bordell gehockt und gesoffen und sich die ganze Angelegenheit ausgedacht, um die Huren zu beeindrucken!«


    Inkermon stammelte vor Wut. »Blasphemie! Du niederträchtiger Mistkerl! Wie kannst du es wagen, Ihn zu beleidigen!«


    Der Drukar zischte durch die Luft und hielt einen Zentimeter vor Inkermons Hals an.


    Die anderen Soldaten erstarrten. Es war Alwyn klar, dass keiner von ihnen versuchen würde, Yimt aufzuhalten. Er sprang auf und trat neben den Zwerg, bevor er es sich versah.


    »Ich glaube, du solltest den Drukar einstecken, Yimt«, sagte er. Die Klinge rührte sich keinen Zentimeter, ein schwarzer Schatten über Inkermons Schulter. Eine Ader am Hals des 
     Bauern pulsierte, und Alwyn stellte sich vor, wie das Blut bis an die Decke spritzen würde.


    »Die Welt wäre ein besserer Ort ohne Leute wie ihn.« Yimts Knöchel wurden weiß, so fest umklammerte er den Griff des Drukar.


    »Und du würdest dafür gehängt, und wer sollte dann unseren Halbzug anführen? Außerdem hast du gesagt, dass jeder das Recht auf eine Meinung hat, und das hier ist eben seine. Womit ich nicht sagen will, dass ich mit ihr übereinstimme, aber wenn jeder anfängt, Leute umzubringen, mit denen er nicht einer Meinung ist, wären am Ende wohl nur sehr wenig Leute übrig, meinst du nicht?«


    Yimt blinzelte, drehte dann leicht den Kopf und sah ihm in die Augen. Einige Sekunden lang herrschte vollständiges Schweigen. Inkermons Blick zuckte zwischen Alwyn und Yimt hin und her und glitt dann zu der Klinge, die dicht neben seinem Hals schwebte. Schließlich nickte Yimt und ließ den Drukar sinken, ohne Inkermon auch nur anzusehen.


    »Geh und bete zu deinem Schöpfer«, murmelte Yimt und drehte dem Bauern den Rücken zu. Der verschwand sofort im Tunnel.


    Yimt sah alle Soldaten der Reihe nach an, bis sein Blick an Alwyn hängen blieb. Er streckte die Hand aus und klopfte ihm auf den Arm.


    »Ally, nicht dass ich vorhabe abzutreten, aber wenn doch, kann ich mir keinen besseren Mann vorstellen, der diesen Halbzug anführt, als dich.« Mit diesen Worten setzte sich der Zwerg wieder hin, lehnte den Rücken an zwei beeindruckend gemeißelte Brüste und machte sich daran, seine Armbrust auseinanderzunehmen und wieder zusammenzusetzen, während die anderen Soldaten Alwyn spöttisch als den nächsten König von Calahr feierten.


    »Lasst den armen Jungen in Ruhe«, meinte Yimt, kniff seine Augen zusammen und blickte durch den rechten Lauf seiner Waffe. »Ihr wisst doch ganz genau, dass er mehr Grips hat als ihr alle zusammen.«


    »Und was ist mit mir?«, fragte ein anderer Soldat, dessen Wangen ein enormer brauner Backenbart zierte.


    Yimt blickte den Mann über den Lauf hinweg mit einem Auge an, während seine Augenbraue erneut drohte, unter dem Rand seines Tschakos zu verschwinden. »Buuko, du könntest nicht mal Mist aus einem Stiefel kippen, wenn die Instruktion auf den Absatz geschrieben wäre.«


    »Ich kann ganz gut lesen«, erwiderte Buuko, warf sich stolz in die Brust und hakte die Daumen in die Hosenträger.


    Die Männer lachten, und Alwyn stimmte unwillkürlich ein. Buuko, der nicht viel größer war als Yimt, dafür aber so hager wie ein Winterküken, öffnete und schloss offensichtlich ergrimmt den Mund, zuckte dann jedoch mit den Schultern und machte sich daran, seine Muskete zu säubern.


    »Sorgt dafür, dass ihr es richtig macht«, sagte Yimt, an den gesamten Halbzug gewandt. »In einem solchen Klima verrostet eure Muskete in einer Woche zu Staub, wenn ihr sie nicht jeden Tag sauber macht. Wie meine Großmutter zu sagen pflegte: ›Halte deine Muskete und deinen Schwanz sauber, dann erreichst du ganz bestimmt ein hohes Alter.‹«


    »Das hat sie gesagt?«, erkundigte sich Alwyn, der sich zwischen Teeter, der gelassen an seiner Pfeife sog, und Alik gesetzt hatte, der Schwierigkeiten zu haben schien, seine Muskete zu halten und zu säubern. Alwyn beugte sich vor und half ihm, sie ruhig zu halten. Dafür bekam er ein dankbares Lächeln.


    »Allerdings, das hat sie. Sie war eine weise Frau und wusste mehr über diese Welt als ihr alle zusammen. Das erinnert 
     mich an früher, als wir noch auf Sandstein und Scherben von Töpferwaren herumgekaut haben. Da gab es einmal einen jungen Bergarbeiter, der …«


    Alwyn lächelte und machte sich daran, seine Muskete zu säubern, während Yimt weiterplapperte. Es war eine gemütliche Atmosphäre. Er ließ seinen Blick durch die Kammer schweifen und stellte verblüfft fest, dass die Wirkung der Reliefs auf ihn nachließ. Allerdings nur, bis er eines sah, in dem offenbar eine Ziege eine Rolle spielte. Rasch nahm er die Nadel, die an einer Kordel von seiner Uniformjacke herunterhing, beugte sich über die Muskete und kratzte mit der dünnen Stahlnadel Schmutz aus dem Zündschloss. Wenn das Loch verstopft war, konnte der Funke von der Pfanne nicht in den Lauf gelangen und das Pulver dort entzünden. Es erstaunte ihn, dass etwas so Kleines so bedeutsam sein konnte. Dann blickte er zu Yimt hinüber und dachte erfreut, dass dies auch für Lebewesen galt.


    »Also, wer möchte gern gefährlich leben?«


    Alwyn sah den Zwerg an, als er mehr als nur eine Spur von Mutwilligkeit in seiner Stimme registrierte.


    Yimt streckte die Hand in seinen umgekehrt auf dem Boden liegenden Tschako und holte ein abgegriffenes Kartenspiel heraus. »Erhöhen wir den Einsatz, Mädels. Elfkynische Siaster stehen bei zwölf zu einem Imperialen Sovereign oder vier zu einem Kolonialen Heller – Nickelsilber, versteht sich, denn ihr finsteren Typen habt die Taschen bestimmt nur voller Kupferstücke.«
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    EIN RIESIGER SCHATTEN beugte sich über Alwyn. Er sah hoch und erkannte Soldat Hrem Vulhber, der neben ihm hockte. »Ist Korporal Arkhorn in der Nähe? Ich habe die letzte Wache, und er sagte, er würde mir einen seiner Jungs an die Seite stellen.«


    »Dann leiste ich dir ein bisschen Gesellschaft, Hrem«, sagte Alwyn, stand auf und warf einen Blick zu Yimt hinüber, der an einem der interessanteren Reliefs lehnte.


    Yimt öffnete ein Auge. »Eigentlich hatte ich gedacht, dass Inkermon ein bisschen frische Luft gebrauchen könnte. Aber da du dich schon freiwillig gemeldet hast, kann es wohl nicht schaden. Tu mir nur einen Gefallen und halte dich von Schwierigkeiten fern. Hrem, lass nicht zu, dass er einen Offizier erschießt, der die Wachen überprüft … außer natürlich, es geht nicht anders.«


    Hrem nickte lächelnd. »Solange du hier unten bleibst, können die Offiziere wohl da oben sicher herumlaufen.«


    »Was für eine Unverschämtheit«, meinte Yimt, gähnte und reckte sich. Dann bedeutete er den beiden mit einem Winken, zu gehen. »Verschwindet und tut uns den Gefallen, nicht direkt über unseren Köpfen herumzutrampeln; hier unten versuchen einige Leute zu schlafen.«


    Alwyn schnappte sich Tschako und Muskete und folgte Hrem durch die Tunnel hinaus ins Freie.


    Es standen keine Sterne am Himmel, und ein warmer Nebel stieg vom Boden auf, der die Sicht auf wenige Meter reduzierte. Sein Bedürfnis, sich die Beine zu vertreten, reduzierte sich ebenfalls schlagartig, aber natürlich würde er jetzt nicht kneifen.


    Die beiden gingen hinaus und trafen auf einen verschlagen aussehenden Soldaten. Hrem räusperte sich kurz und ging weiter. Es war ganz offensichtlich, dass er ihn Alwyn absichtlich nicht vorstellte.


    »Angenehme Wache, Mädels!«, rief der Soldat ihnen nach.


    »Wer war das denn?«, erkundigte sich Alwyn und beschleunigte seinen Gang, um mit Hrems ausgreifenden Schritten mitzukommen.


    »Ärger. Einige Leute werden schon mies geboren, andere werden dazu gemacht. Auf Soldat Zwitty trifft beides zu.«


    »Oh.«


    Hrem sah ihn an und schlug ihm mit seiner großen Hand auf die Schulter, woraufhin Alwyn fast die Balance verlor.


    »Mach dir keine Sorgen; hör du schön auf den Kleinen Verrückten, dann wird dir nichts passieren. Wahrscheinlich hat er es dir schon geraten, aber ich wiederhole es gern: Wenn du ein Problem hast, dann nimm es frontal in Angriff. Einem Kerl wie Zwitty oder auch Kritton muss man immer in die Augen sehen, ohne zu blinzeln.«


    »Es muss schön sein, wenn man so groß ist wie du«, erwiderte Alwyn und sah zu dem Hünen von Mann neben sich auf.


    Hrem lachte. Es war ein leises, ironisches Lachen, über das Alwyn lächeln musste. Er war froh, dass Hrem es in der Dunkelheit nicht sehen konnte.


    »Der Korporal misst vielleicht nur einen Meter zwanzig, aber du wirst keinen Soldaten in diesem Regiment finden, 
     zum Teufel, nicht einmal in dieser Armee, der genug Mumm hat, es mit ihm aufzunehmen. Es ist nicht nur die Körpergröße, die zählt, Alwyn, sondern auch das, was drinsteckt.«


    Sie gingen einige Minuten schweigend weiter, marschierten durch das Lager und über den Hang zu dem Fluss hinab, den Alwyn bis jetzt immer noch nicht gesehen hatte. Er konnte ihn freilich riechen; der stechende Geruch nach modrigem Wasser wurde bei jedem Schritt stärker. Er machte sich bereits Sorgen, ob Hrem ihn vielleicht mitten hineinführen würde, als eine Stimme sie anrief.


    »Wer ist da?«


    »Ich bin’s, Kess. Ich komme, um dich abzulösen«, sagte Hrem und gähnte herzhaft.


    »Das wird aber auch Zeit. Ich habe schon gedacht, ihr hättet mich hier unten vergessen«, entgegnete Kess und tauchte vor ihnen auf. In der Dunkelheit und im Dunst des Flusses war er kaum mehr als ein Schatten. »Und wer ist das?«


    »Alwyn Renar von der A-Kompanie«, erwiderte Alwyn und streckte die Hand aus. Eine andere Hand tauchte aus dem Nebel auf, und als sie die seine schüttelte, spürte Alwyn erleichtert reale warme Haut. »Ich konnte nicht schlafen, deshalb dachte ich, ein bisschen frische Luft könnte nicht schaden.«


    Kess trat vor, und Alwyn konnte nur einen mächtigen Backenbart und eine sehr krumme Nase erkennen.


    »Jedem das Seine, sage ich immer. Kester Harkon, nett dich kennenzulernen.« Er zog seine Hand zurück und deutete auf den Fluss. »Passt auf, wo ihr hintretet; es ist sehr schlammig dort.«


    »Das machen wir, danke, Kess«, antwortete Hrem und ging zum Fluss.


    Kess knurrte und ging in die entgegengesetzte Richtung davon. Alwyn folgte Hrem durch den Nebel.


    »Wir werden nicht einmal die Hand vor den Augen sehen«, meinte Hrem einen Augenblick später. Er war stehen geblieben, und Alwyn prallte gegen ihn.


    Er sah sich um. In der Dunkelheit war außer dem grauen wabernden Nebel nichts zu erkennen. »Wahrscheinlich nicht«, stimmte er Hrem zu. Die Frage war, ob etwas anderes sie sehen konnte.


    Hrem gähnte erneut. »Der Morgen kommt bald, und ich habe noch keine Sekunde geschlafen.«


    »Ich könnte ein bisschen Wache halten«, schlug Alwyn vor, bevor ihm aufging, was er da gerade angeboten hatte.


    »Du hast doch auch nicht geschlafen.«


    »Das kann ich auch nicht, jedenfalls im Moment noch nicht. Sag mir nur, was ich tun soll, wenn ein Korporal kommt und die Wachen kontrolliert.«


    Es plumpste, und ein tiefer Seufzer ertönte, als sich Hrem auf dem Boden ausstreckte. »Mach dir keine Sorgen, Alwyn. Der Einzige, den du nicht hören wirst, wenn er sich anschleicht, ist Kritton. Aber der ist kein Problem mehr. Der teuflische Mistkerl hatte das wirklich verdient, wenn du mich fragst.«


    »Wahrscheinlich«, antwortete Alwyn und hoffte, dass seine Stimme nicht so besorgt klang, wie er sich plötzlich fühlte.


    »Du bist ein guter Kerl, Alwyn, ganz gleich, was man über dich sagt«, meinte Hrem, während er ausgiebig gähnte.


    »Wer sagt was über mich?«


    »… denk nicht dran … Bist ein feiner Bursche, ein bisschen schwächlich, aber zäh genug … Du wirst noch ein guter Soldat …«


    Alwyn wusste nicht, ob das ein Kompliment oder eine Beleidigung war. Oder beides. Dann ertönte ein lautes Schnarchen von dort, wo Hrem sich hingelegt hatte, und verkündete, dass das Gespräch beendet war.


    Es platschte.


    Alwyn erstarrte und versuchte herauszufinden, woher das Geräusch gekommen war. Doch dann war alles wieder ruhig. Er beugte sich etwas vor und hielt sein linkes Ohr in Richtung des Flusses, den er immer noch nicht gesehen hatte. Eine Nebelschwade segelte vorbei und nahm die bedrohlichen Formen an, die seine Fantasie in ihr sah. Er packte seine Muskete etwas fester und spähte angestrengt in den Dunst, während er betete, dass sich die Sonne beeilen und aufgehen möge. Dieses unterirdische Dorf mit seinen schmalen Gängen und Kammern, das eher für große Ziesel oder Zwerge geeignet war als für Menschen, kam ihm jetzt wie der wundervollste Ort auf der Welt vor.


    Du bist albern, sagte er sich, während er merkte, dass er sich immer weiter vorgebeugt hatte, um etwas zu hören. »Ich bin ein Stählerner Elf«, flüsterte er. Er glaubte es zwar eigentlich nicht, aber er richtete sich wieder auf und nahm alle Willenskraft zusammen, um dem Fluss den Rücken zuzukehren.


    Wieder platschte es.


    Schlingpflanzen und Hundespinnen lagen hinter ihnen, das Regiment war im Großen und Ganzen unversehrt, und Hrem, einer der größten Soldaten im Regiment, schlief nur ein paar Meter von ihm entfernt. Zur Hölle, sie hatten sogar eine elfkynische Hexe dabei, selbst wenn sie ein bisschen zickig zu sein schien. Warum also spannte das Geräusch eines Fisches oder eines Frosches – wie er hoffte – seine Nerven bis zum Zerreißen an?


    Wieder schwebte Nebel an ihm vorbei, und einen ganz kurzen Augenblick erschien darin eine Gestalt, die Alwyn kannte.


    Meri.


    Alwyn starrte auf den Nebel, bis er das Gefühl hatte, dass sich seine Augen in Wackelpudding verwandelten. Dann 
     schüttelte er den Kopf. Er hätte schwören können, dass der einäugige Soldat eben an ihm vorbeigeschwebt war, aber Meri war tot.


    Ich werde verrückt, dachte er, obwohl er sich klarer fühlte als je zuvor in seinem Leben. Seine Fantasie musste ihm einen Streich gespielt haben. Alwyn würde es weder Yimt noch dem Major erzählen. Nach dem, was Hrem eben entschlüpft war, hielten die anderen Soldaten Alwyn ohnehin für ein bisschen merkwürdig. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, was sie von ihm halten würden, wenn sie erfuhren, dass er sich Dinge einbildete.


    Erneut ertönte das Geräusch.


    Vermutlich war das nur eine Ente, die Schnecken von Wasserlilien fraß. Er überlegte, ob er Hrem wecken sollte. Wenn da draußen etwas war, wäre das sicherlich klug.


    Er hörte ein schabendes und knackendes Geräusch.


    Eine Schildkröte, die über einen kleinen Zweig krabbelte? Oder ein Wassergreif, der eine Schildkröte fraß? Alwyn ließ die Schultern kreisen, um sich zu entspannen. Es funktionierte nicht.


    Das reicht, ich wecke Hrem, dachte er und drehte sich um, um den schlafenden Soldaten zu suchen.


    In dem Moment sah er es. Den ersten rosa-orangefarbenen Strich am Horizont.


    Es war Magie. Alles erschien anders beim Anblick dieser ersten Morgendämmerung. Die Anspannung wich aus seinen Muskeln, bis er glaubte, er würde in einem schlaffen Haufen auf dem Boden zusammensacken. Es war Morgen, der Anfang eines brandneuen Tages, und die Schlingpflanzen lagen hinter ihnen.


    Es platschte und knisterte erneut. Alwyn drehte sich herum und sah zum ersten Mal den Fluss. Große Schilfrohre 
     mit mächtigen Blütenkolben raschelten am Rand des Wassers, als Enten – tatsächlich Enten, wie er erlöst feststellte – an ihren Stängeln knabberten und nach Samen tauchten, die aus ihren Kolben gefallen waren. Es war ein wundervoller Anblick.


    Er blickte an den Enten vorbei auf den Fluss selbst, der kaum einen Musketenschuss entfernt war. Allmählich nahm durch den Nebel hindurch die andere Uferseite Form an. Der Geruch, an den er sich allmählich gewöhnte, schien vom Fluss selbst zu kommen. Es wurde allmählich heller, und er konnte die ölige Oberfläche des braunen Wassers erkennen. Wie konnten die Enten darin nur überleben? Vielleicht trinken sie woanders, dachte er, und ging ein paar Schritte dichter an das Schilf.


    Nicht weit von ihm entfernt spritzte Wasser hoch. Alwyn zuckte zusammen und schwang die Muskete in die Richtung. Der Nebel war immer noch so dicht, dass große Teile des Flusses und des Ufers davon verhüllt wurden. Alwyn spannte den Hammer und hielt den Atem an. Sein Herz hämmerte so laut, dass er sich fragte, ob man es im Lager hören konnte. Der Nebel wurde wegen der langsamen Erwärmung der Luft wieder dichter, und er hing an seiner Haut wie eine dünne Schleimschicht.


    Ein schrecklicher Gedanke durchfuhr ihn. Wenn jetzt das Pulver in der Pfanne feucht geworden war und sich nicht entzündete? Er sah die Muskete an, als hätte sie ihn gerade betrogen.


    Mit der einen Hand hielt er die Waffe, und mit der anderen tastete er nach einer Pulverkartusche in seinem Munitionsbeutel. Seine Finger strichen über das gewachste Papier der Kartuschen, und er spürte, dass sie alle feucht waren. Er zog die Hand aus dem Beutel, klappte ihn zu und entschied, 
     sein Glück mit dem zu versuchen, was in der Pfanne war. Erneut platschte es.


    »Hrem!«, rief Alwyn. Aber es hörte sich so leise an, dass er nicht einmal sicher war, ob er den Namen überhaupt laut ausgesprochen hatte. Er versuchte es erneut und zuckte zusammen, weil seine Stimme plötzlich so laut klang.


    »Nein … Kitzel mich da, Dabina, das ist die richtige Stelle …«


    Alwyn schüttelte den Kopf. Während er glaubte, dass er nie wieder normal schlafen konnte, schienen Soldaten wie Yimt und Hrem einfach überall schlafen zu können, und zwar jederzeit.


    Noch mehr Enten planschten jetzt quakend herum, und die Sonne ging offensichtlich auf, obwohl das Gebiet, in dem Alwyn sich befand, immer noch in Schatten getaucht war. Vermutlich konnte er mit einigen dieser Samenstände des Schilfgrases, die aussahen wie die handgroßen Feuerbälle, die Grenadiere benutzten, Hrems Aufmerksamkeit erregen. Er legte die Muskete über die Schulter und trat an den Rand des Flusses, um welche zu pflücken.


    Wieder stieg ihm der Geruch in die Nase, diesmal noch stärker.


    Er war erdig und alt, ein Geruch von etwas, das noch nie das Licht der Sonne gesehen hatte. Und es war auch nicht der Geruch des Flusses. Es näherte sich Alwyn aus dem Nebel.


    »Hrem!«, schrie Alwyn, allerdings klang seine Stimme nur wie ein heiseres Krächzen, während seine Zunge an seinem Glauben klebte.


    Etwas Großes, Polterndes kam aus dem Nebel auf ihn zu … Es war dunkel und verschwommen, aber Alwyn wusste, was es war.


    »R… Ra… Rakke!«, schrie er krächzend und umklammerte 
     die Muskete so fest, dass die Muskeln seiner Hand schmerzten.


    »… nimm die Feder; nein, die rote«, sagte Hrem und seufzte zufrieden.


    »HREMMMM!«, schrie Alwyn, so laut er konnte, während er den Hammer zurückzog und abdrückte. Er hörte, wie der Feuerstein auf Metall schlug, dann zischte es, und dann passierte … nichts.


    Das Pulver entzündete sich nicht.


    Das Rakke tauchte aus dem Nebel auf und fuchtelte wild mit den Armen. Alwyn schloss die Augen, hielt die Muskete vor sich, sprang vor und wartete auf den Aufprall.


    Ein eiskalter Wind erhob sich aus dem Nichts. Alwyn öffnete die Augen. Meri stand vor ihm, ein langes Breitschwert locker in beiden Händen. Der Leichnam des Rakke rollte das Ufer herunter, landete platschend im Wasser und versank.


    »Was ist los?«


    Alwyn drehte sich herum, als er Hrems Stimme hörte. Der hünenhafte Soldat stand ein paar Schritte entfernt, die Muskete schussbereit in der Hand.


    »Da war ein … «, begann Alwyn, drehte sich herum und deutete auf Meri.


    Es war niemand da. Weder Meri noch ein Rakke.


    »Ein was?«, erkundigte sich Hrem, machte ein paar Schritte zum Fluss und drehte sich dann um.


    Alwyn schüttelte den Kopf. »Nichts. Gar nichts.«


    Sonnenstrahlen glitten über das Land und vertrieben die letzten Reste der Nacht. Alwyn beobachtete, wie die Wärme den Nebel auflöste, und fragte sich, ob sein Verstand sich ebenfalls bald in Nichts auflösen würde.
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    »EINE GOLDMÜNZE FÜR Ihre Gedanken«, sagte Konowa, als er Rallie neben ihrem Planwagen hin und her laufen sah. Eine Wolke aus blauem Rauch umhüllte ihren Kopf, als sie hastig an einer großen Zigarre zog. Nach wenigen Schritten blieb sie stehen, nahm die Zigarre aus dem Mund und blickte in den Himmel, der jetzt deutlich zu erkennen war, nachdem die Sonne aufgegangen war und den Nebel verscheucht hatte. Es schien, als würde sie mit jemandem sprechen, den Konowa nicht sehen konnte.


    »Ich kann ihn auch nicht sehen«, antwortete Rallie. Es überlief Konowa kalt, als sie auf seinen unausgesprochenen Gedanken reagierte.


    »Es war Martimis, richtig?«, fragte er. Er blickte in den Himmel, aber bis auf einige Regenwolken am Horizont war nichts zu sehen, weder von dem Sreex noch von irgendeiner anderen fliegenden Kreatur.


    »Ich hoffe, er lebt noch«, erwiderte sie, biss auf die Zigarre und ging zu ihrem Wagen zurück. Sie bedeutete Konowa, ihr zu folgen.


    Konowa gehorchte und bemerkte überrascht, dass Jir sich unter ihrem Planwagen zusammengerollt hatte. Er hatte die Schnauze auf seine Pfoten gelegt, und seine Ohren zuckten, während er träumte. Rallie bückte sich und kraulte den Bengar hinter den Ohren. Sein Schnauzbart zuckte, und er 
     streckte seine Hinterbeine ganz aus, öffnete jedoch nicht die Augen. Rallie richtete sich wieder auf, sprang auf das Brett neben dem Wagen und lehnte ihren Kopf gegen die hölzernen Käfige. Die Sreex, die sich darin befanden, gurrten als Antwort.


    Konowa blieb ein paar Meter entfernt stehen. »Martimis schien jemand zu sein, der auf sich aufpassen kann.«


    »Normalerweise kann er das auch, aber die Dinge sind nicht mehr normal«, antwortete sie, nahm die Zigarre aus dem Mund und wedelte damit in der Luft herum. Sie hinterließ eine dicke Rauchfahne in der Luft.


    »Schicken Sie noch einen anderen Sreex hinterher?«


    Rallie seufzte und blickte zu den Sreex in den Käfigen. »Ich habe bereits zwei weitere losgeschickt. Mein Herausgeber ist nicht gerade der geduldigste aller Zwerge – wenn meine Berichte nicht durchkommen, wird er Wobbly schicken.«


    »Wobbly?«


    Rallie lächelte und schloss die Augen. »Sie werden ihn erkennen, wenn Sie ihn sehen. Trotzdem hoffe ich, dass es nicht dazu kommt.«


    »Diese Hoffnung ist vergeblich, und das wissen Sie«, sagte Visyna, die in diesem Moment hinter dem Wagen hervorkam. Sie trug ein leichtes Baumwollkleid in der Farbe von warmem Gold und hatte ihre Reitstiefel erneut gegen geflochtene Grassandalen getauscht. Die Haare hatte sie zurückgebunden, sodass sie ihre Schultern frei ließen und verführerisch viel nackte braune Haut entblößten, die zum größten Teil allerdings mit komplizierten Tätowierungen von Tieren und Pflanzen bedeckt war, die sich in perfekter Harmonie ergänzten.


    »Hoffnung ist niemals vergeblich, Liebes«, antwortete Rallie, öffnete die Augen und sah Visyna an. »Hoffnung ist Hoffnung. 
     Vergeblich ist, wenn wir nichts tun, um bei ihrer Verwirklichung zu helfen.«


    »Dann sollten Sie den Prinzen überzeugen, mit seinem Regiment auf der Stelle kehrtzumachen. Wenn sie nach Luuguth Jor marschieren, kann das nur in einem Desaster enden.« Sie weigerte sich, Konowa anzusehen.


    Der tippte mit den Fingern an die Krempe seines Tschakos. »Seid Ihr heute Morgen auf der falschen Seite der Natur aufgestanden?«


    Visyna warf ihm einen vernichtenden Blick zu und näherte sich Rallie, wobei ein großes Stück ihres Schenkels entblößt wurde, als das Kleid flatterte, bevor es sich wieder um ihren Körper schmiegte. Konowa erinnerte sich unwillkürlich an die Berührung ihrer Hände auf seiner Haut und musste lächeln.


    »Die Welt wird immer merkwürdiger, und das Gewicht eines imperialen genagelten Soldatenstiefels hilft dabei nur wenig.«


    Er seufzte und streckte die Hände aus. »Ihr gebt doch hoffentlich nicht dem Regiment die Schuld? Wir sind auf derselben Seite, schon vergessen?«


    Rallie stand plötzlich auf und klatschte in die Hände. Der Wagen schwankte, während die Sreex mit einem Krächzen reagierten, das selbst in seinen von den Musketenschüssen tauben Ohren schmerzte. Jir grollte und streckte seine Krallen aus, schlief aber weiter.


    »Es wäre für uns alle das Beste, wenn ihr beide endlich zusammenfinden würdet, bevor noch jemand verletzt wird«, sagte Rallie ohne einen Funken von Humor in ihrer Stimme.


    Konowa war nicht sicher, wer von ihnen beiden verlegener wirkte.


    In dem Moment kam ein Soldat rufend auf ihn zugelaufen. 
     Konowa griff nach der Eichel auf seiner Brust und schickte unwillkürlich seine Sinne aus, aber er fühlte nur das natürliche Chaos des Lebens, das ärgerlich sein mochte, aber nicht bedrohlich. Der Soldat blieb so abrupt vor ihm stehen, dass ihm der Tschako vom Kopf flog und vor Konowas Füßen landete. Der hob ihn auf und gab ihn dem Soldaten zurück, der ihn rasch wieder aufsetzte und salutierte. Seine Brust hob und senkte sich unter seinen angestrengten Atemzügen.


    »Ma… Major! Die Dorfbewohner sind wieder zurück! Sie haben Nachrichten aus Luuguth Jor mitgebracht.«


    »Führen Sie mich zu ihnen«, sagte Konowa und setzte sich sofort in die Richtung in Bewegung, aus welcher der Soldat gekommen war. Er zwang den atemlosen Mann, hinter ihm herzutrotten. Visyna und Rallie folgten ihnen, steckten die Köpfe zusammen, während sie gingen, und flüsterten miteinander.


    Eine Minute später trafen sie auf eine Situation, die man nur als eine Landstreitigkeit bezeichnen konnte, die in vollem Gange war.


    »… einen mächtigen Tritt dahin, wo niemals die Sonne scheint … Oh, hallo, Major«, sagte Yimt, als er Konowa sah. Er salutierte zackig, und sein Ellbogen verfehlte nur knapp das sehr wütende Gesicht eines Elfkyna, mit dem er eben noch gestritten hatte. »Ein wundervoller Morgen, finden Sie nicht auch? Ich habe gerade meinem neuen Freund hier begreiflich machen wollen – Schwachkopf oder Vollidiot war der Name, stimmt’s? –, wie glücklich sie sich schätzen können, dass das Imperium und wir in dieses Land gekommen sind und ihnen eine kräftige Dosis guter alter Zivilisation gebracht haben.«


    »Ah’kop«, sagte der Elfkyna, kehrte ihm den Rücken zu und baute sich vor Konowa auf. Er war nicht viel größer als 
     der Zwerg und trug nur einen einfachen Lendenschurz. Seine Haut war so braun wie Borke, und sein Haar hatte er zu einem Zopf geflochten, den er auf dem Rücken trug. Eine kleine Gruppe von ähnlich gekleideten Dorf bewohnern, einschließlich vieler Frauen und Kinder, stand etwas abseits und sah zu. »Mein Name ist Ah’kop, und ich bin der foloo des Dorfes. Ihr geht jetzt. Geht und kommt nie zurück.« Er stieß die Worte mit wilder Entschlossenheit hervor, wofür Konowa ihn unwillkürlich bewunderte. Schließlich war der Elfkyna von einem gut bewaffneten Regiment der Imperialen Armee umringt.


    »Foloo?«, fragte Konowa und drehte sich zu Visyna herum. Diese sah aus, als hätte sie gerade einen tiefen Schluck schalen Biers genommen.


    »Das bedeutet Vorsteher«, sagte sie. In ihrer Stimme schwang Verachtung mit, was für alle deutlich zu hören war, einschließlich für Ah’kop, der sie sowohl wütend als auch verängstigt ansah. Die Frauen des Dorfes machten Schutzgesten gegen Magie und spien auf den Boden. »Sie sind Majazi, ein Nomadenstamm der Elfkynan, der den Fischschwärmen folgt, wenn die flussaufwärts zum Laichen ziehen.«


    Die Hynta-Elfen, bis auf die der Langen Wacht, jagten Büffel und Rotwild auf dieselbe Art und Weise. Sie folgten ihnen aus dem Wald, wenn sie über die große Steppe zogen. Konowa vermutete, dass er mit diesen Leuten auch zurechtkommen würde.


    »Ah’kop«, sagte er und drehte sich wieder zu den Elfkynan herum. »Wir haben kein Verlangen, euch bei der Jagd zu stören. Sagen Sie mir, was Sie gesehen haben, dann lassen wir Sie in Frieden.«


    Der Elfkynan trat von einem Fuß auf den anderen. »Sie gehen jetzt. Wir wollen keinen Ärger. Gehen Sie.«


    Konowa tippte auf den Knauf seines Säbels. »Niemand sucht Ärger, aber der Ärger hat oft die Eigenschaft, einen trotzdem zu finden. Was genau haben Sie gesehen?«


    Eine der Frauen, vielleicht die Ehefrau von Ah’kop, schrie ihn an und gestikulierte wild herum, während sie dorthin deutete, woher sie gekommen waren. Ah’kop erwiderte etwas, ebenso laut, was dazu führte, dass sie sich noch mehr aufregte.


    »Je eher Sie es mir sagen, desto schneller sind wir unterwegs«, mischte sich Konowa ein, während er die Frau im Auge behielt, die nicht den Anschein machte, sich beruhigen zu wollen. Und die anderen Frauen schienen von ihrem Verhalten angesteckt zu werden. Viele von ihnen hielten Harpunen in den Händen. Das hier konnte sehr schnell sehr hässlich werden.


    Ah’kop hob die Hände in Richtung der Frauen, drehte sich zu Konowa herum, seufzte und nickte. »Da, wo die Silberröcke leben, Luuguth Jor, passieren schreckliche Dinge. Geht jetzt.«


    »Was passiert dort?«


    »Sie gehen, wenn ich es sage?«


    Konowa unterdrückte das Verlangen, den Elfkynan am Hals zu packen und ihn zu schütteln. »Vielleicht errichte ich hier auch eine Garnison. Ich bin sicher, dass Ihre Frauen nichts dagegen hätten.«


    Dieser Vorschlag schien Ah’kop zu erschüttern. »Schreckliche Dinge. Nicht gesehen, aber gehört. Mehr Elfkynan sind gekommen, um gegen die Silberjacken zu kämpfen.« Er kniete sich hin und begann, mit einem Stock etwas in den Schmutz zu zeichnen.


    »Silberjacken sind so viele«, sagte er und machte einen Punkt in die Erde.


    Dann machte er mehrere Reihen von Punkten in einem Kreis um den ersten Punkt, und Konowa sank der Mut.


    Als Ah’kop schließlich fertig war, umringten über hundert Punkte den ersten Punkt.


    Die 35. Infanterie-Wache hatte eine halbe Kompanie als Garnison in die Festung geschickt, also etwa fünfzig Mann. Das war ganz wunderbar, um unter friedlichen Eingeborenen Flagge zu zeigen. Aber für das, was jetzt auf sie einstürmte, war es vollkommen unzulänglich.


    Sie würden nicht lange durchhalten.


    »Sie gehen jetzt.«


    Falls Ah’kop recht hatte, bedeutete das, dass eine Streitmacht der Rebellen von wenigstens fünftausend Elfkynan die Festung von Luuguth Jor belagerte, ganz zu schweigen von den »schrecklichen Dingen«, die dort geschahen.


    Konowa bedeutete dem Vorsteher, sich zu entfernen, und sah nach Osten. Das Land stieg langsam in einer Reihe von niedrigen, mit Büschen bewachsenen Hügeln an. Der Fluss suchte sich den Weg hindurch, und seine Ufer säumten zwei dünne Streifen Grasland. Die Strecke würde dem Regiment nach den Schlingpflanzen einen leichten Marsch ermöglichen. Außerdem war es die schnellste Strecke und folglich eine, die der Feind ganz bestimmt bewachen würde.


    »Wir müssen sehr wachsam sein«, bemerkte Rallie.


    Für diese Bemerkung hatte sie seine Gedanken nicht lesen müssen; jeder Soldat sah die Gefahr. Konowa drehte sich um. »Glauben Sie ihm?«


    »Vertraut ihm nicht«, mischte sich Visyna ein. Sie beobachtete die Frauen der Dorfbewohner, während sich ihre Finger schnell bewegten.


    »Er wirkte aufrichtig«, antwortete Konowa, der nicht wusste, was hier vorging. »Kennt Ihr ihn?«


    Visyna schnappte keuchend nach Luft und kniff die Augen zusammen. »Selbstverständlich nicht! Die Majazi sind mit meinem Volk nicht zu vergleichen!«


    Rallie runzelte finster die Stirn, sagte jedoch nichts.


    »Sind sie nicht alle Elfkynan? Sie schienen ebenfalls sehr mit der Natur in Harmonie zu leben, was, wie Ihr ja nicht müde werdet, mich zu erinnern, ganz wundervoll ist«, sagte Konowa.


    »Ihr würdet das nicht verstehen«, antwortete sie und sah angewidert zu, wie eine der Dorffrauen ihrem Baby ungeniert die Brust gab.


    Konowa betrachtete Visynas schöne Kleidung, ihre Art, sich zu geben, ihr Leben als Tochter eines wohlhabenden Händlers und verstand plötzlich vollkommen.


    »Major!«


    Konowa sah an Visyna vorbei und verzog das Gesicht. Lorian kam auf ihn zu, den Prinzen im Schlepptau.


    »Sir!« Konowa salutierte, als der Prinz ankam.


    Das schien den Prinzen einen Moment aus dem Konzept zu bringen, bis er schließlich ebenfalls salutierte und sich umsah. Seine Uniformjacke stand offen, und sein Tschako saß schräg auf dem Kopf, als hätte er ihn in aller Eile aufgesetzt. Dann gähnte er und rieb sich die Augen. Dieser verdammte Narr war offenbar gerade geweckt worden.


    »Major, was höre ich da? Man hat diese Dorfbewohner gefunden? Fischer, richtig? Ich kann den Geruch von gebratenem Bara Jogg wahrnehmen.«


    Konowa gab Lorian ein unauffälliges Zeichen, und der Regimentssergeant schickte die herumstehenden Soldaten sofort weg, sodass nur er selbst, der Prinz, Konowa, Visyna und Rallie übrig blieben.


    »Ihr habt eine wirklich ausgezeichnete Nase, Sir«, erwiderte 
     Konowa, der sich dafür entschied, die Angelegenheit so schmerzlos wie möglich über die Bühne zu bringen. »Ganz offensichtlich sind die Dorfbewohner Nomaden, die den Fischschwärmen flussaufwärts folgen. Dieses Dorf hier ist ihre Hauptsiedlung. Es war leer, weil sie weiter stromaufwärts gejagt haben, Richtung Luuguth Jor. Der Vorsteher hat mir gesagt, dass bei Luuguth Jor etwas passiert ist, obwohl er nicht genau weiß, was, und dass eine Rebellenarmee auf die Garnison zumarschiert. Er schätzt ihre Zahl auf etwa fünftausend Soldaten.«


    »Ausgezeichnete Neuigkeiten«, erwiderte der Prinz, den diese Nachricht ganz offenkundig wacher machte. »Rallie, Sie wollen sich vielleicht Notizen machen. Dies hier ist eindeutig ein Wendepunkt. Wir haben den Aufenthaltsort der Rebellen ausfindig gemacht.« Er lächelte die kleine Gruppe, die ihn umringte, nachsichtig an, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wippte leicht auf den Absätzen.


    Lorian starrte den Prinzen mit einem Blick an, der an Panik grenzte. Konowa hoffte, dass sein eigener Blick seine Panik nicht zeigte, als ihm klar wurde, dass dieser Narr keine Ahnung hatte, was er als Nächstes tun sollte. »Jawohl, Sir, ein Wendepunkt. Darf ich vorschlagen, dass wir sofort das Lager abbrechen und in Richtung Garnison marschieren?«


    Der Prinz hörte auf zu wippen und nickte großmütig. »Genau das wollte ich gerade sagen. Ja, wir werden sofort losmarschieren und die Rebellen frontal angreifen. Wenn diese Elfkynan die Stählernen Elfen sehen, werden sie wie die Feiglinge davonlaufen, die sie sind – nichts für ungut, Mistress Tekoy. Ich weiß, dass einige wenige Ihrer Rasse standfester sind, fast so wie Calahraner.«


    Wut blitzte in Visynas Augen auf, aber sie lächelte den Prinzen nur an und nickte demütig. Mir hätte sie den Kopf 
     abgerissen, dachte Konowa und konzentrierte sich dann auf das, was der Prinz gesagt hatte.


    »Selbstverständlich, Sir, aber wir sollten daran denken, vorsichtig vorzugehen, wenn wir da sind. Wir wissen nicht genau, wie groß die Streitmacht ist, mit der wir es zu tun haben, und ob sie, wenn überhaupt, weitere Unterstützung hat.« Er fragte sich, was ihr Emissär im Schilde führen konnte. »Außerdem wäre da noch die Frage, ob die 35. Infanterie-Wache die Garnison überhaupt noch hält.«


    Das Lächeln des Prinzen erlosch, und auf seinem Gesicht zeichnete sich der Ausdruck eines bockigen Kindes ab, das gewohnt war, seinen Willen zu bekommen. »Wir werden den Stern dort finden, Major, und wir werden alles tun, was notwendig ist, um ihn zu erbeuten. Ich werde kein Regiment von heimlichtuerischen Schleichern durch die Schatten führen. Dies hier sind die neuen Stählernen Elfen, und wir werden hoch aufgerichtet und stolz geradewegs auf den Feind zumarschieren. Er wird es sein, der sich umdreht und flieht. Ich hoffe sehr, dass ich mich da vollkommen klar ausgedrückt habe.«


    »Jawohl, Sir.« Konowa salutierte und sah dem Prinzen nach, als der sich umdrehte und zu seinem Zelt schritt, zweifellos um sich davon zu überzeugen, dass seine kostbaren Bücher ordentlich verpackt wurden. Rallie und Visyna entfernten sich ebenfalls, immer noch miteinander flüsternd. Lorian drehte sich zu Konowa herum.


    »Ich sage das nicht gern, Major, aber ich glaube, der Prinz wird uns alle umbringen.«


    Konowa kickte einen Erdklumpen zur Seite, der davonrollte. »Dann liegt es an uns, dafür zu sorgen, dass das nicht passiert. Ich kann Sie nicht entbehren, aber requirieren Sie alle Pferde, die Sie bekommen können, einschließlich Zwindarra, suchen Sie Soldaten, die in einem Sattel bleiben können, und 
     schicken Sie sie voraus, damit wir nicht von irgendetwas Unangenehmem überrascht werden.«


    Lorian schüttelte den Kopf. »Das ist zwar ein kluger Plan, Sir, aber er wird nicht funktionieren. Die Pferde sind so gut wie erledigt. Ihr Wallach ist zwar noch frisch, und der Prinz hat zwei Pferde, die eine Weile durchhalten könnten, aber dieses Wetter macht sie fertig. Wir könnten es trotzdem machen. Ich habe ein paar Jungs von der Vierzehnten mitgebracht und im Regiment verteilt, um die schwächeren Elemente zu stützen. Ich glaube aber nicht, dass es ratsam wäre, sie ausgerechnet jetzt abzuziehen, wenn die Dinge heikel werden.«


    Konowa spielte einen Moment mit dem Gedanken, ein paar Brindos oder Muraphanten abzukommandieren, verwarf diese Idee jedoch sofort wieder. »Wir müssen einen Spähtrupp vorausschicken. Wenn wir dort blind hineinmarschieren, sind wir tot!«


    »Ein Halbzug sollte genügen. Sie können sich erheblich schneller bewegen als das Regiment, selbst zu Fuß, vor allem mit diesem Elfkyna als Führer. Wenn wir sie jetzt sofort losschicken, dann sollten wir rechtzeitig genug vor dem, was vor uns liegt, gewarnt werden. Falls die 35. Infanterie immer noch die Garnison hält, können wir die Rebellen vielleicht in die Zange und ins Kreuzfeuer nehmen, wenn wir dort ankommen.«


    Jetzt schüttelte Konowa den Kopf. »Unterschätzen Sie die Elfkynan nicht. Soweit wir wissen, könnten dort auch dreißigtausend von ihnen auf uns warten, abgesehen von dem Stern … und der Schattenherrscherin.«


    »Glauben Sie wirklich, Sir?«


    Konowa klopfte auf seine Uniformjacke über seinem Herzen und sah nach Osten zu der anwachsenden Wand von Regenwolken. »Lorian, ich bin nicht mehr sicher, was ich glaube. 
     Ich weiß nur, dass wir alles Glück, alle Geschicklichkeit und alle Tricks brauchen, die wir haben. Also holen Sie mir Ah’kop und die Kundschafter.«


    Lorian salutierte. »Keine Angst, Major, ich habe genau die richtigen Jungs für diese Aufgabe.«


    Konowa erwiderte den Gruß und blieb stehen, während Lorian ins Lager stürmte. Sollte tatsächlich etwas Schreckliches auf sie warten, würden die Soldaten, die Konowa gerade als Kundschafter eingeteilt hatte, nicht zurückkehren.
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    »TRAUEN SIE SICH das zu oder nicht?«


    Der dritte Halbzug der ersten Abteilung der A-Kompanie stand stramm und wartete. Korporal Yimt Arkhorn starrte den Regimentssergeanten finster an, der den Blick ebenso finster erwiderte. In den Händen hielt er ein gefaltetes Blatt Papier. Darauf befanden sich die Befehle, die der Major selbst unterzeichnet hatte und die dafür sorgen sollten, dass die Kundschafter nicht für eine Gruppe Deserteure gehalten wurden, wenn sie in Luuguth Jor eintrafen, vorausgesetzt, die Festung wurde immer noch von der 35. Infanterie gehalten. Soldaten, die desertierten, wurden gehängt, aber darum ging es hier nicht.


    Yimt spie einen Crutestrahl ins Gras, wo er zischend landete. »Ich bin mehr Meilen in dieser Armee marschiert, als alle diese Jungs zusammen heiße Mahlzeiten hatten. Ich war bei General Remdol am Erimiimassiv dabei, als wir diese Orks den Ipk hinauf- und auf der anderen Seite wieder hinuntergejagt haben, aber das ist nicht der Punkt. Ich könnte bis zum Ende der Welt marschieren, dort die Stiefel wechseln und dann noch weitergehen, aber nicht mit ihm da!«


    Ein winziger Muskel zuckte unter dem rechten Auge von Soldat Kritton, aber er zwang sich zu einem Lächeln und sah mit gespielter Freundlichkeit auf Yimt herunter. »Wir hatten sicherlich in der Vergangenheit unsere Differenzen, Korporal, 
     aber wenn ich in der Lage bin, unter Ihnen zu dienen, wo sich jetzt unsere Positionen umgekehrt haben, wird es Sie doch sicherlich nicht stören, mich zu führen. Ich habe dem jungen Renwar hier ja bereits verziehen. Für mich ist es vorbei, wie Blätter im Wind. Können Sie nicht das Gleiche tun?«


    Alwyn gerann das Blut in den Adern, als der Elf ihn anstarrte. Das war der reine Wahnsinn! Kritton würde niemandem vergeben, und obwohl Alwyn es gewesen war, der die Peitschenhiebe ausgeteilt hatte, wusste er, dass Kritton eigentlich dem Major und Yimt die Schuld dafür gab.


    »Ich zeige Ihnen, was ich tun kann«, meinte Yimt und trat einen Schritt auf Kritton zu.


    Der Regimentssergeant drehte langsam seine Hellebarde in der Faust und winkte Yimt zur Seite. »Niemand zeigt hier irgendjemandem irgendetwas. Sie werden genau das tun, was man Ihnen befohlen hat, sonst verlieren Sie diese Streifen an Ihrem Ärmel und bekommen dafür ein paar neue auf Ihrem Rücken!« Er machte eine kleine Pause, als er sich die nächsten Worte überlegte, seufzte und senkte dann seine Stimme, sodass Alwyn sich anstrengen musste, um zu verstehen, was er sagte.


    »Kritton ist ein Mistkerl, aber er ist auch ein Elf, und dazu auch noch ein sehr verstohlener. Er findet sich in der Wildnis gut zurecht, hat Augen wie ein Falke und hat mir gesagt, dass er seine Fehler gern wiedergutmachen möchte.« Lorian hob die Hand, bevor Yimt etwas sagen konnte. »Wir schicken Kundschafter voraus, und Kritton gehört zu dieser Gruppe. Also, führen Sie sie an?«


    Yimt zupfte an seinem Bart und musterte die Männer der Gruppe. Kritton starrte er etwas länger an, bevor er seinen Blick wieder auf den Regimentssergeanten richtete. »Ich werde die Kundschafter anführen, aber ich kann nicht vorhersagen, 
     was da draußen passieren wird. Manchmal kann es schnell zu Blutvergießen kommen, und jemand könnte verletzt werden.« Sein Blick glitt wieder zu dem Elf.


    »Das ist wohl wahr«, erwiderte Kritton und zeigte seine Zähne, als er lächelte.


    Sosehr Alwyn auch Yimts Fähigkeit als Kämpfer bewunderte, der Zwerg würde es da draußen doch niemals mit Kritton aufnehmen können. Er brauchte jemanden, der ihm den Rücken freihielt.


    »Ich melde mich freiwillig, Regimentssergeant«, sagte Alwyn und erschreckte damit die Gruppe der Kundschafter.


    »Den Teufel tust du!«, konterte Yimt, fuhr herum und rammte ihm einen dicken Finger in die Brust. »Das hier ist kein Spiel.« Der Zwerg sah Lorian an. »Er hat seine Pflicht bereits mehr als erfüllt, und das weiß jeder von uns hier. Ich bekomme meine Kundschafter schon zusammen, aber ihn brauche ich nicht.«


    Der Regimentssergeant nickte, als wäre er Yimts Meinung.


    »Das ist nicht fair! Wenn der dritte Halbzug geht, sollte ich mitgehen. Sie sagten, Sie bräuchten Freiwillige, und ich melde mich hiermit freiwillig.«


    »Wer meldet sich freiwillig wofür?«, erkundigte sich jemand. Alwyn drehte sich herum und bemerkte zu seinem Schrecken, dass der Prinz nur wenige Schritte von ihnen entfernt stand.


    »Oberst! Wir haben alles unter Kontrolle, Sir«, sagte der Regimentssergeant und salutierte. Der Prinz erwiderte den Gruß langsam; auf seinem Gesicht zeichnete sich deutlich Argwohn ab.


    »Natürlich ist alles unter Kontrolle, Regimentssergeant, wieso auch nicht? Ich habe jedoch gefragt, wer sich da freiwillig 
     gemeldet hat und wofür. Ich hoffe, dass es nichts mit irgendwelchen Kundschaftern zu tun hat. Ich habe unmissverständlich deutlich gemacht, dass die Stählernen Elfen sich nicht angesichts des Feindes in die Büsche schlagen werden.« Während er das sagte, starrte er Kritton unablässig an.


    Lorian wirkte plötzlich sehr verlegen, und Alwyn sah seine Chance.


    »Ein Vorauskommando, Oberst, um der Garnison Eure Ankunft zu melden und ihnen Zeit zu geben, Euch einen angemessenen Empfang zu bereiten.« Alwyn war klar, dass er den Oberst des Regiments und den zukünftigen König geradeheraus belog. Er holte schnell Luft und sprach weiter. »Es ist eine traurige Tatsache, Sir, dass einige Regimenter hier draußen leider nicht denselben Standard pflegen wie andere. Der Regimentssergeant hat uns gerade gesagt, wie wichtig es wäre, dass die Garnison von Luuguth Jor dem höchsten Maßstab gerecht wird. Ich hatte mich gerade freiwillig gemeldet, mit dem Vorauskommando mitzugehen und ihm zu helfen, alles in Ordnung zu bringen.«


    »Das nenne ich Initiative.« Der Prinz nickte anerkennend. »Ich verstehe, warum Sie sich unbedingt freiwillig melden wollen. Allerdings, wir haben die Pflicht, für alle Regimenter in der Imperialen Armee ein Beispiel zu geben, aber es ist vielleicht nicht klug, sie gleich am Anfang zu sehr zu demütigen, nicht wahr, Männer?«


    Die Soldaten antworteten mit einem donnernden »Jawohl, Sir!«


    »Gut, dann trödeln Sie hier nicht länger herum. Regimentssergeant, schicken Sie diese Männer sofort los. Das Regiment rückt in zehn Minuten ab.«


    »Jawohl, Sir, sofort«, antwortete dieser und salutierte. Der Prinz hatte ihm jedoch bereits den Rücken gekehrt und ging 
     langsam zurück zu seinem Streitross. Er war kaum außer Hörweite, als Yimt sich vor Alwyn auf baute.


    »Willst du dich unbedingt umbringen?«


    Der Regimentssergeant mischte sich ein, bevor Alwyn antworten konnte. »Die Sache ist erledigt, Arkhorn, also tun Sie, was der Oberst gesagt hat, und rücken Sie mit ihren Jungs ab, und zwar sofort. Wir wollen doch nicht, dass die Garnison in Luuguth Jor den Prinzen in ihren Unterhosen empfängt, oder?« Er starrte Alwyn bei diesen Worten durchdringend an.


    Yimt hob ergeben die Hände. »Also gut. Halbzug drei, Ausrüstung aufnehmen und aufstellen. Und Sie«, er deutete auf Kritton. »Ich will, dass Sie zehn Meter vor mir gehen, und zwar ständig.«


    Der Elf lächelte, verbeugte sich leicht und tippte an den Schirm seines Tschakos. »Was immer Sie befehlen, Korporal.«


    



    Ein einzelner Sonnenstrahl drang durch einen Spalt der halb geschlossenen Fensterläden in den Raum. Erst jetzt registrierte der Vizekönig, dass er vergessen hatte, den Laden zu schließen nach dem Besuch der Bestie letzte Nacht. Sie hatte einen anderen toten Sreex im Maul gehabt. Er beobachtete, wie der Lichtstrahl über den steinernen Boden glitt und die braunen Flecken getrockneten Blutes beleuchtete, die von der letzten Mahlzeit des Drachen übrig geblieben waren.


    Während das Licht über den Stein kroch, tanzte nicht eine einzige Staubwolke in dem Strahl, so eiskalt war die Luft in dem Raum.


    So kalt und so rein.


    Der Vizekönig trat ans Fenster, öffnete die metallenen Fensterläden etwas weiter und blickte hinaus. Es war das erste Mal seit Tagen, dass er das tat. Die Sonne schien und wärmte die 
     herannahenden Regenwolken auf, sodass der Regen warm und unbefriedigend sein würde, wenn er endlich fiel. Alles draußen war weich vor Feuchtigkeit. Das Land dampfte und blubberte wie ein gärender Morast, durch den teilnahmslos Elfkynan schlurften. Ihre müde Trostlosigkeit war in der stickigen, feuchten Luft fast zu schmecken.


    Es war der Geschmack der Rebellion.


    Ein Exempel musste statuiert werden. Nicht nur eines oder auch nur eine Handvoll, sondern Dutzende, vielleicht Hunderte. Zermalme den Geist, dann wird der Körper folgen. Aber wen? Der Vizekönig zog die Fensterläden zu und verschloss sie, bevor er sich umdrehte und wieder an den Tisch in der Mitte des Raumes trat. Hier, in diesem Raum, war es so kalt wie auf dem Gipfel eines Berges im tiefsten Winter. Die Kälte brachte Klarheit mit sich. Sein Verstand analysierte Ideen, formulierte Konzepte und nahm Ziele wahr, und all das mit einer rasiermesserscharfen Präzision, von der er zuvor nur hatte träumen können. Hier hatte er die Macht und die Vision, die Dämmerung eines großartigen neuen Zeitalters zu erkennen.


    Er trat an den Tisch, streckte die Hand aus und fuhr sanft mit den Fingern über seine Oberfläche. Die Kälte drang in seine Haut wie Scherben aus schwarzem Eisen, und er atmete einmal lange und langsam aus, erfüllt von reinstem Vergnügen, ohne daran Anstoß zu nehmen, dass sich keine Atemwolke vor seinem Mund bildete.


    Er verstand es jetzt, dieses Ding, das ihr Emissär seinen Ryk Faur genannt hatte.


    Seine Bedürfnisse waren einfach und monströs zugleich, und er genoss es, es zu füttern. Es zu füttern war, wie seine eigenen Bedürfnisse zu befriedigen, und dadurch festigte sich das Band zwischen ihnen.


    »Zeig es mir«, sagte er und legte beide Hände fest auf den Tisch. Die Kälte umhüllte ihn, schälte die Fetzen seiner Menschlichkeit Streifen um Streifen von ihm ab und ersetzte sie durch etwas Schwereres, Stärkeres.


    Die Luft in dem Raum wurde schneidend scharf vor Kälte, als eine dünne Eisschicht die Wände überzog und schließlich auch die Decke bedeckte. Die Tischplatte blieb jedoch eisfrei; ihre Oberfläche verschwand, als die grüne Landschaft von Elfkyna darauf erschien. Ihre üppige Vielfalt wimmelte von Leben, erfüllt von allen Arten von Tieren einschließlich einer vierbeinigen Kreatur, an der er besonders interessiert war.


    Die Stählernen Elfen waren leicht zu finden. Ihre Anwesenheit auf dem Boden war so offenkundig wie ein Leuchtfeuer in schwärzester Dunkelheit. Sie marschierten in nordöstlicher Richtung und folgten dem Lauf eines breiten braunen Flusses.


    »Luuguth Jor.« Dessen uralte Geschichte strahlte unter der dünnen Haut von Leben, das dort existierte. Die Erinnerungen dieses Ortes reichten tief in die Erde hinein, waren an Dinge gebunden, die weit älter waren als alles, was selbst er sich vorstellen konnte. Er wusste, dass man dort den Stern finden würde. Zuvor hatte er sich wenig darum gekümmert, ob der Stern wirklich ein verlorener Talisman einer uralten Magie war, jetzt jedoch war das bedeutender als alles andere, denn es war wichtig für sie.


    Er wühlte seinen Verstand tiefer in die heulende Kraft der Seele des Tisches. Der Tisch erzitterte, beruhigte sich dann jedoch. Der Vizekönig sah die Garnison in Luuguth Jor und konnte ihre Furcht in seinem Mund schmecken. Man hatte sie gejagt, obwohl einige noch geblieben waren. Die Verlockung, nach ihnen zu greifen und sie zu zerschmettern, war so stark, dass der Vizekönig sich erlaubte, mit einer Hand 
     über die Tischplatte zu gleiten, bis seine Finger über einem einzelnen Soldaten ruhten. Dann ballte er langsam die Faust. Zuerst geschah nichts. Der Vizekönig kam sich albern vor und zog seine Hand zurück; im selben Moment sah er, wie sich ein Schatten dem Soldaten näherte. Ein kalter, scharfer Stich durchfuhr seine Hand, und der Soldat fiel in den Schatten. Verblüfft legte er die Hände zusammen, umfasste das Dorf und die Festung darüber.


    »Du beginnst zu verstehen. Sei ihr zu Willen. Stille seinen Hunger.«


    Die Stimme vibrierte tief in seinem Kopf, und er lächelte, als ihm klar wurde, dass sie ihn nicht erschreckte.


    Schattenhafte Gestalten strömten über das Land und näherten sich Luuguth Jor. Stimmen schrien vor Schmerz auf, als ihre Seelen erloschen, erstickt in schwarzen Schreien. Der Vizekönig legte beide Hände auf den Tisch, sog die Kälte in sich auf und die Furcht und war zufrieden.


    



    Weit unter ihm, in den gepflegten Gärten des Palastes, ließ eine Arbeiterin ihre Schere fallen und starrte die Pflanze an, um die sie sich gerade kümmerte. Ihre Blätter rollten sich zusammen und liefen vor ihren Augen schwarz an, bevor sie von den Stängeln fielen und zu Boden flatterten. Die Gärtnerin bekreuzigte sich rasch und lief fort, ohne zum Palast zurückzublicken. Deshalb sah sie auch den sich rasch ausbreitenden schwarzen Frost nicht, der die Fassade an einem einzelnen mit einem metallenen Laden verschlossenen Fenster überzog.


    



    Das Licht wurde schwächer, die Schatten wurden länger, überzogen alles mit einem erstickenden Mantel aus Dunkelheit. Der Himmel nahm eine schiefergraue Färbung an, als 
     die Regenwolken mit einem neuen Guss drohten. Die Luft war so feucht, dass es sich anfühlte, als atmete man durch ein nasses Handtuch. Die Geräusche, deren Quellen nicht zu sehen waren, nahmen an Lautstärke zu; keines von ihnen klang besonders freundlich. Zwar hörte man kein schnelles Klicken von Hundespinnen oder das klagende Heulen eines Rakke, aber je dunkler es wurde, desto wahrscheinlicher schien es, dass etwas Böses sich aus der Dunkelheit erheben und angreifen würde.


    Alwyn tadelte sich sofort dafür, dass er sich von seiner Fantasie hatte überwältigen lassen, und zwang sich, an rationale Dinge zu denken. Jeder, der das Ufer beobachtete, hätte sicherlich Schwierigkeiten gehabt, Halbzug drei in der Dunkelheit zu erkennen. Ah’kop, der kleine elfkynische Vorsteher, kannte das Land in- und auswendig und führte sie mit ruhiger Entschlossenheit, scheinbar unbesorgt von den Geräuschen, die sie umgaben. Yimt hatte sich mittlerweile beruhigt und bewegte sich wie ein Zwerg, der Streit suchte. Seine Armbrust hielt er unter einem Arm, und seine andere Hand ruhte auf dem Griff seines Drukar. Und dann war da noch Kritton. Er bewegte sich durch die Schatten, als wäre er selbst einer. Alwyn versuchte, ihn im Auge zu behalten, während er den Elfkynan folgte. Vergeblich. Yimt hatte ihnen befohlen, alles abzulegen oder zu schwärzen, was Licht reflektieren konnte.


    »Du hältst für mich die Augen offen, stimmt’s, Quppy?«, fragte Alwyn und drehte den Kopf, um auf den Holzkäfig zu blicken, den er auf dem Rücken trug. Darin schnarchte leise ein kleiner Sreex; Quopparius hatte Rallie ihn genannt, die so getan hatte, als wäre diese Kreatur ihr eigenes Kind. Alwyn musste auf Yimts Befehl hin die Kreatur tragen, weil der Zwerg böse auf ihn war, da Alwyn sich freiwillig gemeldet 
     hatte. Aber es machte ihm nichts aus. Eine andere lebende Kreatur so nahe zu haben, die zudem auch noch relativ freundlich war, schien ihm hilfreich, jedenfalls ein bisschen.


    Der Plan, der auf den ersten Blick betrachtet ganz vernünftig wirkte, lautete, Quppy eine Nachricht zu übergeben, mit der er zum Regiment zurückfliegen konnte, sobald sie Luuguth Jor erreicht hatten. Das setzte jedoch etliche Dinge voraus, nicht zuletzt, dass sie es überhaupt bis nach Luuguth Jor schafften und dann noch in der Lage waren, dem Sreex eine Nachricht mitzugeben. Zudem bestand die Sorge, dass Quppy, weil er noch jung und unerfahren war, nicht zum Regiment zurückfliegen würde, sondern stattdessen direkt dorthin, wo er ausgebildet worden war. Scolly hatte vorgeschlagen, das Tier in einen Kochtopf zu stecken, wenn sie Luuguth Jor erreichten. Alwyn war fest entschlossen, den Sreex frei zu lassen, bevor er das zulassen würde. Quppy seinerseits schlief einfach weiter, die Flügel fest um seinen Körper gefaltet. Seine kleine Schnauze zuckte bei jedem Atemzug.


    »Ist das nicht nett? Der Zwerg hat dir ein Haustier gegeben.«


    Alwyn zuckte zusammen. Kritton ging nur Zentimeter neben ihm. »Qup … der Sreex ist kein Haustier, und außerdem heißt es Korporal Arkhorn«, zischte Alwyn und hoffte, dass seine Stimme nicht verriet, wie verängstigt er war.


    »Vorläufig«, antwortete der Elf und verschwand wieder im Schatten.


    Alwyn umklammerte seine Muskete fester und schwor, nicht zuzulassen, dass Kritton sich erneut an ihn oder Yimt anschleichen konnte.


    Er betrachtete die Umgebung, bemerkte jedoch nichts Ungewöhnliches. Halbzug drei marschierte rasch am Westufer des Flusses entlang. Sie kamen gut voran, denn das Gras 
     war niedrig, und das Land, welches den Fluss säumte, war flach. Vor ihm marschierte Teeter, dessen schaukelnder Gang selbst in der Dämmerung deutlich zu erkennen war. Inkermon schlurfte unmittelbar hinter ihm, gefolgt von Scolly, Alik und Buuko. Sie waren zu neunt, sechs Menschen, ein Elf, ein Elfkyna und ein Zwerg – die Speerspitze der Stählernen Elfen, die wiederum die Speerspitze der Imperialen Armee von Calahr waren und in das Dunkle, Unbekannte vordrangen. Es war besser, nicht darüber nachzudenken.


    Vor ihm pfiff jemand leise, und alle blieben stehen, wo sie gerade waren. Alwyn sank auf ein Knie. Das Gras fühlte sich auf seiner Haut nass und klebrig an, und er war froh, dass er bereits das Bajonett auf seine Muskete aufgepflanzt hatte, obwohl die Waffe dadurch nicht gut ausbalanciert war. Wenn etwas aus der Dunkelheit auf ihn zu stürmte, hatte er wenigstens eine Chance, selbst wenn es Kritton war. Er packte die Waffe fester, zog seine Caerna zurecht, die sich schlaff um seine Beine wickelte. Dann kam ihm ein merkwürdiger Gedanke; er fragte sich gerade, was sie denn im Winter tun sollten, als ein weiterer leiser Pfiff signalisierte, dass sie weitergingen. Alwyn stand auf und sah über die Schulter zurück.


    Er konnte die Schatten der Soldaten hinter sich erkennen, sechs Schatten. Sechs Schatten … Inkermon. Scolly. Alik. Teeter. Buuko. War Kritton zurückgekommen, um ihn erneut zu erschrecken? Er ging schneller, bog um einen Busch und sah Yimt, Ah’kop und Kritton vor sich.


    Alwyn ging weiter, obwohl seine Beine so sehr zitterten, dass er bei jedem Schritt fürchtete, er würde stürzen und in den Fluss rollen. Etwas war hinter ihnen. Er atmete schneller, brachte es jedoch nicht über sich, eine Warnung zu rufen. Er hatte immer noch Angst, aber es war nicht mehr das Gleiche wie zuvor. Er drehte sich erneut um und zählte noch einmal.


    Diesmal waren es fünf.


    Er hätte erleichtert sein sollen. Einen Moment spielte er mit dem Gedanken, etwas zu sagen, blieb dann jedoch stumm wie schon am Flussufer.


    Wie sollte man den Leuten erklären, dass man Gespenster sah?
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    DAS REGIMENT VERLIESS das kleine Dorf mit mehr als nur ein bisschen Bedauern. Die Soldaten hatten festgestellt, dass die Elfkynan sehr gern handelten, vor allem schätzten sie Nähnadeln, Messingknöpfe, Bohnen und Spiegel. Dafür füllten die Soldaten ihre Provianttaschen mit allen Arten von getrockneten Früchten, süßen Nüssen, welche die Dorfbewohner Wumja nannten, und einem sehr fein geflochtenen Netz aus Pflanzenfasern, das man sich über den Kopf zog, um das Ungeziefer fernzuhalten.


    Aber die Soldaten blickten nicht nur wegen dieses lebhaften Handels sehnsüchtig zurück, als sie flussaufwärts marschierten, nicht einmal wegen der barbusigen Frauen der Elfkynan, welche die Blicke der Männer nicht im Geringsten zu stören schienen. Nein, sie verließen ein kleines Refugium des Friedens und der Ruhe und marschierten in die Schlacht.


    Soldaten reden nicht über ihre Angst. Frauen, Essen, Offiziere und das Wetter waren allgemein akzeptierte und im Laufe der Äonen erprobte Gesprächsthemen. Man redete jedoch nicht darüber, wie man sich fühlte, es sei denn natürlich in Einklang mit dem, was allgemein anerkannt war. Es war nicht so, dass sie etwa keine Angst empfunden hätten, ganz im Gegenteil. Das wurde sehr deutlich durch all die Glücksbringer und Amulette, die sie trugen, und die kleinen Phiolen mit Zaubertränken, von denen angeblich einige mit dem Urin 
     des Bengar gefüllt waren, den das Regiment als sein offizielles Maskottchen adoptiert hatte. Und man merkte es an den verstohlenen Schutzgesten, an dem zu lauten Lachen oder dem vollkommenen Fehlen von Gelächter. Sie setzten von Berufs wegen ihr Leben ständig aufs Spiel, dennoch würde man nie hören, dass sie über die Gefahren sprachen, die sie einfach als Teil ihres Berufs betrachteten.


    Selbst jetzt, da etliche ihrer Kameraden gestorben waren, sie stramm auf eine unbekannte Gefahr zumarschierten und ganz gewiss noch mehr von ihnen sterben würden, redeten sie nicht über die Furcht, die sie alle empfinden mussten.


    Diesen Widerspruch konnte Visyna nicht verstehen.


    Konowa redete auch nicht darüber. Selbst im Wald, wo sie zu zweit gewesen waren, hatte sie sehen können, dass er immer noch Soldat war. Er hätte überall hingehen und alles sein können, doch ohne die Armee hatte er wie ein verlorener kleiner Junge gewirkt. Und nachdem er jetzt sein Regiment wiederhatte, fragte sie sich, ob er jemals etwas anderes würde haben wollen.


    Sie, zum Beispiel. Sie wusste, dass er Gefühle für sie hegte; in dieser Hinsicht war Konowa alles andere als subtil. Aber sobald das Gespräch auf das Imperium, die Natürliche Ordnung und die Schattenherrscherin kam, zog er sich zurück, obwohl sie wusste, dass er sehr ähnlich empfand wie sie.


    Es ärgerte sie, dass es sie überhaupt beschäftigte. Ihr Volk und ihre Lebensweise wurden vom Imperium und der Schattenherrscherin bedroht, und Konowa diente eindeutig dem einen und lief Gefahr, auch der anderen zu dienen. Bald schon, nur allzu bald, würden Entscheidungen getroffen werden müssen. Etwas tief in ihr sagte Visyna, dass es kein Zurück mehr geben würde, wenn die Zeit gekommen war.


    »Es ist verkehrt, Rallie, all das ist falsch«, sagte Visyna und veränderte ihre Haltung ein bisschen.


    Sie fuhr mit Rallie in deren Wagen und musste lauter reden, als ihr lieb war, um sich über das ständige Knarren und Ächzen des Holzes verständlich zu machen, das getötet und verformt worden war. Schwache Erinnerungen der Bäume an ihre frühere Existenz waren in dem Holz verblieben, was Visyna traurig stimmte. Warum erzeugten die Menschen nur mit allem, was sie berührten, so viel Schmerz?


    Rallie nahm einen langen Zug aus ihrer Zigarre und stieß eine gewaltige blaue Rauchwolke aus. »Wenn junge Männer in die Schlacht marschieren, Liebes, ist das niemals richtig. Die Frage ist: Was muss man tun, um es richtig zu machen?«


    »Das Imperium muss aus Elfkyna vertrieben werden«, antwortete Visyna schlicht. Sie spürte plötzlich etwas rechts von sich, drehte sich um und sah, wie Jir aus dem Dickicht sprang und sich auf eine kleine Drachenratte stürzte. Erst ertönte ein Quieken, ein Knacken und dann verschwand die Ratte im Maul des Bengar. Sie lächelte über die Freude und Befriedigung, die der Bengar ausstrahlte. »Das Imperium ist hier ein unnatürlicher Räuber.«


    Rallie nickte, als würde sie das begreifen. »Verstehe. Sagen Sie mir, welche Verbündeten die Elfkynan dann für ihren Kampf gegen die Schattenherrscherin hätten? Die Orks vielleicht? Sie haben immer Interesse gezeigt, sich nach Süden auszudehnen. Oder vielleicht die Zwerge, vorausgesetzt, sie würden ihnen Schürfrechte gewähren. Oder wie wäre es mit …?«


    Visyna schüttelte den Kopf und hob zum Zeichen ihrer Kapitulation die Hände. »Ich habe schon verstanden. Aber Sie begreifen doch sicher, dass das Imperium unmöglich hierbleiben kann? Das hier ist nicht sein Land. Es unterdrückt mein 
     Volk und beutet unsere Ressourcen aus. Und jetzt schicken Sie dieses Regiment aus, um den heiligsten Talisman der Elfkynan zu stehlen. Wie sollen wir weiter mit ihnen zusammenarbeiten?« Angesichts ihrer eigenen Heuchelei spürte Visyna einen bitteren Geschmack im Mund. Sie selbst diente dem Imperium, das sie hasste, genauso wie Konowa es tat. Warum also hielt sie sich für etwas Besseres?


    »Wir alle tun Dinge, auf die wir nicht stolz sind, Liebes … Der Schlüssel zur Lösung ist, wie ich bereits erwähnte, die Frage, was man tut, um es richtig zu machen. Und die Antwort darauf«, Rallie beugte sich vor und tätschelte Visynas Knie, »kennen Sie bereits.«


    »Sie haben mehr Vertrauen in mich als ich selbst«, erwiderte sie. Auch wenn sie es nur sehr ungern zugab, wusste sie, dass das Imperium, so böse und herzlos es auch sein mochte, der Schattenherrscherin niemals erlauben würde, Einfluss in Elfkyna oder anderswo auf der Welt zu gewinnen. Ebenso würde Konowa alles in seiner Macht Stehende tun, um die Stählernen Elfen zu beschützen. Und sie. Der Gedanke war gleichzeitig tröstend und verwirrend.


    Etwas berührte den Rand ihres Bewusstseins, und sie blickte hoch, ließ ihre Sinne nach außen strömen. Es war ein fliegendes Geschöpf, aber was genau, konnte sie nicht sagen.


    »Ach du meine Güte, da kommt Wobbly«, erklärte Rallie und deutete mit ihrer Zigarre zum Himmel.


    Visyna blickte hoch. Ein schneeweißer Pelikan flatterte mühsam auf sie zu. Er taumelte, als müsste er gegen einen Seitenwind kämpfen, und nahm dann wieder Kurs auf sie. Jir beobachtete ihn fasziniert und hob sein Maul dabei hoch in die Luft.


    »Er ist verletzt!«


    Rallie schnalzte mit der Zunge, stand auf und blies eine riesige 
     Rauchwolke in die Luft. »Nein, nicht direkt.« Sie setzte sich wieder hin und zog die Kapuze über ihren Kopf. »Ducken Sie sich.«


    Der Vogel hatte den Rauchring gesehen und flog jetzt den Planwagen an. Die Soldaten der Kolonne zeigten auf ihn und spotteten, bis ihre Sergeanten sie wieder zur Ordnung riefen.


    Rallie spähte unter ihrer Kapuze nach oben in den Himmel. »Ducken!«


    Visyna warf sich auf die Bodenbretter des Wagens, als der Pelikan geradewegs auf sie zuflog, nicht abbremste, in einer Wolke von Federn von dem Segeltuch abprallte, in die Luft schnellte und über einen Flügel gekippt kehrtmachte. Jir kauerte sich in das feuchte Gras, während sein Schweif aufgeregt hin und her zuckte. Der Vogel entdeckte den Bengar im Gras, kreischte und schwang sich zurück zum sicheren Planwagen. Seine großen mit Schwimmhäuten bestückten Füße landeten, als würde er versuchen, in der Luft zu laufen. Schließlich schaffte er es auf den Planwagen und krachte in einer weiteren Wolke weißer Federn auf das Segeltuch.


    »Das arme Ding«, sagte Visyna, sprang hoch und kletterte hinauf, um dem sicherlich betäubten Vogel zu helfen. Der richtete sich auf und schüttelte den Kopf. Die Haut unter seinem gewaltigen Schnabel flatterte wie ein zusätzlicher Flügel. Er sah sie und öffnete sofort den Schnabel. Darin befand sich ein kleiner zusammengerollter Lederbeutel. Visyna schob vorsichtig die Hand in den Schnabel und zog den Lederbeutel heraus. In dem Moment bemerkte sie den Geruch.


    »Rallie, ich glaube, dieser Vogel wurde vergiftet.«


    Rallie warf einen Blick über die Schulter und hielt Visyna eine große hölzerne Flasche hin. »Vergiftet, allerdings. Schnell, geben Sie ihm das Gegenmittel.«


    Visyna reichte Rallie den Lederbeutel und nahm die Flasche 
     entgegen. Sie schraubte den Verschluss ab und roch an dem Inhalt.


    »Das ist Bier!«


    Rallie lachte keckernd und nickte. »Genau das, was der Arzt ihm nach all dem Whisky, den er säuft, verordnet hat. Er ist ein fröhlicher Trunkenbold, aber im nüchternen Zustand ist er ein griesgrämiger Federhaufen.«


    Der Pelikan hatte seinen Schnabel immer noch weit aufgerissen und kreischte ein wenig, um Visynas Aufmerksamkeit zu erregen. Zögernd kippte sie den Inhalt der Flasche in seinen Schnabel. Der Beutel darunter füllte sich, dann klappte der Pelikan den Schnabel zu und warf den Kopf zurück. Das Bier verschwand mit einem Schluck in seiner Kehle. Zufrieden watschelte er an den Rand des Planwagens und blickte auf den Bengar herunter, der davor auf und ab lief. Der Pelikan klapperte ein paarmal mit dem Schnabel, ging dann wieder in die Mitte des Planwagens, wo er sich mit ausgebreiteten Schwingen fallen ließ und die Augen schloss. Die Sreex knurrten und jaulten unter ihm, aber er achtete nicht auf sie.


    »Ist er tot?«, erkundigte sich Visyna, die den Vogel scharf musterte, um zu überprüfen, ob er noch atmete.


    Rallie drehte sich nicht einmal herum, sondern beobachtete stattdessen Jir, der von einer großen Schildkröte am Rand der Straße fasziniert war. »Er schläft nur seinen Rausch aus. Der alte Wobbly ist der gerissenste Kurier, den ich jemals gesehen habe. Er hat eine unglaubliche Fähigkeit, alles und jeden zu finden, nach dem er sucht, ganz gleich, wo es auch sein mag. Aber nur, wenn er vorher einen Schnabelvoll zu trinken bekommt.«


    Wobbly öffnete einen Moment den Schnabel, und eine Wolke von Gerüchen quoll hervor, gefolgt von einem tiefen, zufriedenen Seufzer. Visyna schraubte die Flasche wieder zu 
     und kroch zurück zum Kutschbock, wo sie sich neben Rallie setzte. Diese hatte die Zügel in ihren Schoß gelegt und las das Pergament, das sie aus dem Lederbeutel genommen hatte.


    »Was steht drin?«, erkundigte sich Visyna und sah sicherheitshalber noch einmal über die Schulter zurück. Der Pelikan schnarchte.


    Rallie rollte das Pergament zusammen und nahm nachdenklich ein paar Züge von ihrer Zigarre. »Es kommt von meinem Herausgeber in Celwyn. Wir stecken noch viel ärger in der Klemme, als ich es für möglich gehalten hätte, und ich habe eine wahrhaft ausufernde Fantasie.«
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    DIE REGENWOLKEN PLATZTEN wie überreife Melonen. Die kleine Patrouille war innerhalb von Sekunden vollkommen durchnässt. Eben noch lag die finstere Landschaft ganz ruhig da, und im nächsten Moment schien es, als wäre die Welt selbst erschüttert und alles in Aufruhr.


    Alwyn wickelte ein kleines Stück Öltuch um das Schloss seiner Muskete, bezweifelte aber, dass es viel helfen würde. Das Pulver würde die Feuchtigkeit der Luft aufsaugen und dafür sorgen, dass man mit der Muskete nicht mehr schießen konnte. Seine Brille war vollkommen verschmiert, und das Prasseln des Regens auf seiner Haut verlieh ihm das Gefühl, als würde er zwei Meter unter Wasser marschieren.


    Er griff hinter sich auf den Rücken und zog das kleine Stück Leinwand über den Käfig. Dann warf er einen kurzen Blick hinein, um nachzusehen, wie Quppy sich hielt. Den Sreex schien der Regen nicht im Geringsten zu stören. Die Regentropfen perlten von seinen ledrigen Federn einfach ab. Er erwiderte Alwyns Blick und knurrte leise, wobei er seine Zähne zeigte. Alwyn erwiderte das Lächeln und klopfte freundlich auf den Käfig. Er achtete jedoch darauf, keinesfalls die Finger zwischen die hölzernen Gitter zu stecken.


    Bis zum Tagesanbruch dauerte es noch einige Stunden, und der Regen ließ nicht nach, was bedeutete, dass sie einfach blindlings drauflosmarschierten. Hinter sich glaubte er ein 
     Platschen zu hören, doch bevor er sich umdrehen konnte, sah er eine hastige Bewegung vor sich. Alwyn hielt das Bajonett in diese Richtung und ging behutsam weiter, während er auf seine Schritte achtete, damit er nicht ausrutschte und in den Fluss fiel, der anschwoll und immer reißender wurde.


    »… weg mit dem Ding!«


    Alwyn blieb wie angewurzelt stehen und sah, dass er mit dem Bajonett Yimts Tschako zur Hälfte durchbohrt hatte. Er riss es heraus und brüllte eine Entschuldigung. Regenschleier waberten um sie herum und machten es unmöglich, mehr als ein paar Schritte in jede Richtung zu sehen.


    »Ah’kop sagt, dass der Fluss innerhalb einer Stunde über die Ufer treten wird. Wir müssen einen großen Bogen schlagen und davon wegkommen.«


    Andere Gestalten tauchten auf. Alwyn zählte rasch die Schatten und betete, dass es diesmal nicht einer zu viel wäre. War es auch nicht. Jetzt waren sie einer zu wenig.


    Yimt musterte jeden einzelnen der Soldaten, und als er fertig war, schüttelte er den Kopf. Das Wasser spritzte in alle Richtungen, auch wenn das keinen großen Unterschied mehr machte. »Wo ist Alik?«


    Im Dunkeln schüttelten die Leute die Köpfe. Alwyn erinnerte sich an das Platschen.


    »Vielleicht ist er in den Fluss gefallen! Ich habe vor einer Minute ein Platschen gehört. Das könnte er gewesen sein.« Ihm wurde fast übel. Er hatte Alik gemocht.


    »Zeige mir, wo es war!«, schrie Yimt und bedeutete Alwyn voranzugehen. Aber eine Hand hielt ihn auf. Sie gehörte Kritton.


    »Er ist tot; vergesst ihn«, sagte der Elf. »Wir müssen weiter.«


    Yimt packte den Arm des Elfs und schob ihn zur Seite. »Wir lassen niemanden zurück, nicht, wenn ich es verhindern 
     kann. Also, bildet eine Reihe, packt einander am Gürtel und bewegt euch! Ally, zeig uns, wo du es gehört hast!«


    Alwyn fühlte, wie Yimt seinen Gürtel packte, und ging dann in Richtung Fluss. Er stellte sich vor, dass Seeleute sich auf dem Meer genauso fühlten. Das Wasser spritzte in sein Gesicht, das Prasseln des Regens erstickte jedes andere Geräusch, und alles schien sich zu bewegen. Er tastete sich einen Schritt nach dem anderen vor, davon überzeugt, dass er plötzlich in den Fluss fallen und davongerissen würde wie Alik.


    »Ich glaube, hier war es«, sagte Alwyn und versuchte, die Entfernung zu der Stelle zu schätzen, wo er zuvor gestanden hatte. Es muss hier gewesen sein. Er sah den Rand des Flusses, der kaum zwei Schritte entfernt war. Der Regen prasselte auf seine Oberfläche, und ab und zu trieben dunkle Gegenstände vorbei, schneller, als es Alwyn lieb war.


    »Jetzt arbeite dich etwas flussabwärts.«


    Bevor Alwyn sagen konnte, dass er nichts sah, stand Ah’kop neben ihm. Er packte seinen Arm und lächelte.


    »Regen ist gut, bringt große Fische!«


    Alwyn versuchte vergeblich zu lächeln. Der Elfkyna streckte seine andere Hand aus, und Alwyn griff danach. Er ertastete das Ende einer Liane.


    »Halt gut fest, oder Ah’kop kommt nicht mehr zurück.« Im nächsten Moment war der Elfkyna verschwunden. Er war kopfüber in den Fluss gesprungen.


    Alwyn schrie und holte wie verrückt die Liane ein, während er das Ende an Yimt weiterreichte. Die Liane straffte sich, und Alwyn wurde nach vorn gezogen, bevor es ihm gelang, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Der Fluss war jetzt gefährlich nahe. Er lehnte sich zurück gegen Yimt und versuchte rückwärtszugehen.


    »Noch nicht, Ally, warte auf das Zeichen!«, schrie Yimt und schob ihn zurück.


    In dem Moment zog jemand an der Liane, dann noch einmal. »Jetzt!«, schrie Yimt und begann die Liane einzuholen. Alwyn stemmte seine Hacken in die weiche Erde und zog ebenfalls. Langsam, Zentimeter um Zentimeter, glitt die Liane durch seine Finger, als die anderen Soldaten sich ebenfalls daranhängten und Ah’kop aus dem Wasser zogen. Alwyn keuchte, holte tief Luft und schluckte einen Mundvoll Regen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Ah’kop noch am Leben sein könnte, ganz zu schweigen von Alik. Einen Augenblick später sah er etwas Dunkles im Wasser, und dann kroch Ah’kop ans Ufer. Er zerrte den schlaffen Körper von Alik hinter sich her. Dann zogen die anderen Soldaten die beiden fünf Meter vom Ufer weg.


    »Ist er tot?«, erkundigte sich Alwyn und betrachtete Alik. Der Soldat trug noch seine Uniformjacke, seine Caerna und eine Socke. Alles andere hatte ihm der Fluss vom Körper gerissen. Er hatte die Augen geschlossen, und seine Haut war so weiß wie Knochen.


    Ah’kop beugte sich über Aliks Kopf und lauschte. Nach ein paar Sekunden richtete er sich auf und ging zwei Meter zur Seite.


    Also war Alik tot. Doch noch bevor der Gedanke ganz in Alwyns Bewusstsein gedrungen war, drehte sich Ah’kop herum, sprang hoch und landete mit beiden Füßen auf Aliks Brust.


    Alwyn beobachtete stumm vor Staunen, wie der kleine Elfkyna noch mehrmals auf die Brust seines Kameraden sprang. Jedes Mal, wenn er landete, spritzte Wasser aus Aliks Mund, seine Arme und Beine zuckten hoch, als wären sie an Fäden gebunden. Beim letzten Sprung blieben die Arme oben, und er schlug damit heftig gegen Ah’kops Beine.


    »Helft ihm hoch«, befahl Yimt. Ah’kop sprang leichtfüßig zur Seite, als Scolly und Teeter Alik unter den Armen packten und ihn aufrichteten. Alik hustete und keuchte, aber er war eindeutig am Leben.


    »Geht es dir gut?«, brüllte Yimt und packte Aliks Uniformjacke, um ihn zu stützen. Alik hustete noch ein paar Mal, bis er schließlich wieder zu Atem kam.


    »Ich … ich glaube schon. Gerade noch marschierte ich hinter euch her, und im nächsten Moment verschwand der Boden plötzlich unter meinen Füßen, und ich lag im Fluss. Ich konnte mich an ein paar Binsen festhalten, aber ich ging immer wieder unter. Das ist das Letzte, woran ich mich erinnern kann.«


    Yimt nickte und ließ seine Jacke los. »Hast verdammt viel Glück gehabt. Jedenfalls hast du deine Waffe verloren und den größten Teil deiner Ausrüstung. Lass dir das eine Lektion sein. Das gilt auch für euch anderen.« Yimt drehte sich um und brüllte den anderen Soldaten zu. »Haltet die Augen offen und passt auf! Und jetzt haltet euch dicht zusammen und achtet darauf, wohin ihr tretet. Wir gehen weiter.«


    Alwyn sah einen Stock in Schlamm liegen, hob ihn auf und gab ihn Alik. »Hier, das ist zwar nicht viel, aber immer noch besser als deine bloßen Hände. Nur für den Fall, dass wir auf etwas stoßen«.


    Alik nahm den Stock und bedankte sich mit einem Nicken. Dann marschierten sie weiter, fast im rechten Winkel vom Fluss fort. Jeder Schritt vom Wasser weg fühlte sich wunderbar an, obwohl es unaufhörlich weiterregnete.


    Schon bald marschierten sie zwischen niedrigen Büschen hindurch und erklommen eine kleine Anhöhe. Alwyn sorgte dafür, dass er jederzeit mindestens zwei Kameraden sah, und stolperte mehr als einmal über eine Wurzel, die er übersehen 
     hatte. Nach einer Stunde befahl Yimt einen Halt und zählte durch. Diesmal waren sie neun.


    Yimt befahl ihnen, sich zusammenzukauern, und warf dann ein Stück Segeltuch über sie alle. Dadurch sorgte er dafür, dass wenigstens ihre Köpfe im Trockenen waren. Es klickte, zischte, und dann flackerte eine kleine Laterne auf. Ihre winzige Flamme warf einen warmen Schein auf eine sehr merkwürdige Szenerie von scheinbar körperlosen Köpfen.


    Alwyn nahm den Käfig vom Rücken und stellte ihn in die Mitte des Kreises, damit Quppy wenigstens eine Weile vor dem Regen geschützt war. Yimt stellte die Laterne auf den Käfig und klatschte in die Hände, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Ah’kop sagt, dass wir uns etwa eine Meile nach Westen vom Fluss entfernt haben. Von hier aus marschieren wir geradewegs nach Norden und sollten mit etwas Glück bei Tagesanbruch einen Wald erreichen. Wegen des Regens wird das Regiment dem Fluss auch nicht folgen können. Wenn wir also die Bäume erreichen, markieren wir einige, um ihnen zu zeigen, wo wir entlanggegangen sind. Ah’kop sagt, dass sein Volk den Wald immer meidet.« Yimt hob die Hände, um sämtlichen Widersprüchen zuvorzukommen. »Nein, nicht weil in dem Wald etwas lauert, sondern nur, weil sie ein Flussvolk sind und sich ans Wasser halten. Trotzdem, wenn wir den Wald erreichen, haltet eure Augen auf und bleibt dicht zusammen!« Yimt sah sich in dem Kreis um und musterte aufmerksam jedes Gesicht. Alwyn lächelte, als der Zwerg ihn ansah, und Yimt erwiderte das Lächeln. Seine metallischen Zähne glänzten im flackernden Licht.


    Dann waren sie wieder unterwegs. Der Regen ließ allmählich nach, und da Yimt sie jetzt vom Fluss wegführte, kamen sie schneller voran.


    Yimt spie Crutesaft aus und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Er blickte starr geradeaus, während er marschierte, und seine Armbrust lag immer noch in der Beuge seines linken Armes, als wäre sie dort angeklebt. »Das war sehr tapfer und dumm, dass du dich vorhin für diese Aktion freiwillig gemeldet hast. Vermutlich hast du das nur gemacht, weil du es nicht verpassen wolltest, wenn ich koche, und nicht wegen dieses schlüpfrigen Aals von einem Elf. Es ist schon lange her, dass jemand meine Kochkünste so geschätzt hat.«


    Sie gingen schweigend weiter. Yimt kaute und spie Crutesaft, während Alwyn vergeblich überlegte, was er darauf erwidern sollte. Yimt war mehr Vater für ihn als sein leiblicher Erzeuger – ein Mann, der ihn und seine Mutter verlassen hatte, als Alwyn erst vier Jahre alt gewesen war.


    »Wie ich höre, bereitest du einen ziemlich guten Bara Jogg zu«, sagte er schließlich.


    Der Zwerg räusperte sich und spie einen Strom Crutesaft aus. »Ich soll Bara Jogg braten? Pah, statt ihn zu braten, schneide ich ihn lieber in Würfel für eine nette Suppe. Ich zeige dir, wie das geht, sobald wir Luuguth Jor erreicht haben.« Er drehte kurz den Kopf zu Alwyn herum, nickte und ließ sich dann zurückfallen, um neben Teeter zu marschieren.


    Alwyn holte tief Luft und rückte den Käfig auf seinem Rücken zurecht. Quppy schüttelte sich einige Male und machte es sich dann wieder gemütlich. Alwyn nahm seine Muskete von der Schulter und bemerkte zufrieden, dass das Stück Kork, das er auf Yimts Geheiß in den Lauf gesteckt hatte, noch da war. Der Zwerg kannte wirklich alle Tricks – und vermutlich beherrschte er außerdem eine ganze Menge, von denen noch nie jemand etwas gehört hatte.


    Und Kritton kennt sie auch, dachte Alwyn besorgt. Außer dass er ihnen geraten hatte, Alik einfach ertrinken zu lassen, 
     hatte der Elf nichts Böses getan, jedenfalls nichts, was Alwyn mitbekommen hätte. Und das war das Problem. Sosehr sich Alwyn auch bemühte, es gelang ihm nie, den Elf mehr als ein paar Sekunden hintereinander im Blick zu behalten. Seine Fähigkeit, mit den Schatten zu verschmelzen, widersetzte sich jeder rationalen Erklärung.


    Alwyn hatte nie so richtig an diese ganze magische, mystische Verbindung geglaubt, die Elfen angeblich zur Natur haben. Messer Yuimi hatte sich kaum von anderen Schustern unterschieden. Aus den Schuhen, die er reparierte, wuchs weder Efeu, noch verliehen sie ihrem Besitzer besondere Fähigkeiten. Das hatte Alwyn herausgefunden, als er einmal versucht hatte, von einem Baum auf einen anderen zu springen. Selbst der Major, der all den wilden Elfen glich, von denen er in den Märchen gehört hatte, wirkte nicht anders als die anderen Offiziere, die Alwyn kennengelernt hatte. Er war vielleicht freundlicher und intelligenter, aber trotzdem fest entschlossen, seine Aufgabe zu erledigen, ganz gleich, was es kostete. Zugegeben, Mistress Tekoy schien magische Kräfte zu haben, schließlich war sie ja auch eine Hexe. Kritton jedoch war anders. Vielleicht lag es auch daran, dass alle anderen Elfen, die Alwyn jemals kennengelernt hatte, im Grunde ihres Herzens gut waren. Kritton aber hatte ein finsteres Herz; vielleicht konnte er deshalb so gut mit den Schatten verschmelzen. Sei dem, wie es sein mochte, er würde jedenfalls nicht zulassen, dass der Elf Yimt irgendetwas antat.


    



    Der Rest der Nacht verstrich wie hinter einem feuchten Schleier. Alwyn wusste nicht, was er mehr hasste: in der glühenden Sonne zu marschieren oder während des Regens im Dunkeln. Keines von beiden war angenehm, aber wenigstens konnte man den Regen trinken. Er verlängerte seine Schritte, 
     um sich ein bisschen zu strecken. Irgendwann in der Nacht hatte sich an der Ferse seines linken Fußes eine schmerzhafte Blase entwickelt, und die Haut unter seinen Armen fühlte sich an, als wäre sie roh. Er war so nass, dass er nicht unterscheiden konnte, was seine Haut und was seine Kleidung war. Als er auf seine Hände blickte, überraschte es ihn nicht, dass seine Finger weiß und runzlig waren.


    Er schaute immer noch auf seine Finger, als er gegen jemanden stieß. Überrascht blickte er hoch. Yimt und Ah’kop erwiderten in der Finsternis seinen Blick und flüsterten dann weiter miteinander, während sie auf einen dunklen undeutlichen Schatten vor sich deuteten. Die Sonne würde schon bald aufgehen und das Land um sie herum beleuchten. Halbzug drei sammelte sich und nahm Verteidigungsstellung ein; die Männer bildeten einen Kreis und hielten nach allen Himmelsrichtungen Ausschau. Sie zählten kurz durch. Es waren immer noch neun.


    »Wir gehen jetzt zurück zum Fluss. Die Flut lässt nach, es ist wieder sicher«, sagte Ah’kop. Seine Stimme zitterte etwas.


    »Und dann sollen wir durch den Schlamm kriechen?«, erkundigte sich Kritton. »Ich kann von hier aus den Pfad durch den Wald sehen. Wenn wir jetzt losgehen, können wir noch vor Einbruch der Dunkelheit den Wald hinter uns lassen und Luuguht Jor erreichen. Wenn wir auf diese Flussratte hören, kostet uns das drei Tage oder mehr.«


    Ah’kop sagte etwas auf Elfkynisch, und Kritton antwortete in Hynta. Yimt befahl beiden, die Klappe zu halten.


    »Die Zeit arbeitet gegen uns. Wir müssen so schnell wie möglich die Garnison erreichen, also nehmen wir den Weg durch den Wald.«


    Alwyn brauchte nicht hinzusehen. Er wusste, dass Kritton zufrieden grinste.


    »Vielleicht schafft ihr es, vielleicht nicht«, antwortete Ah’kop. »Jetzt, da wir hier sind, fühle ich, dass die Bäume nicht mehr sicher sind. Gehen wir am Fluss, sind wir in Sicherheit. Und fast genauso schnell.«


    »Sie wollen doch wohl nicht auf diesen kleinen Elfkyna hören, Arkhorn?«, erkundigte sich Kritton.


    Alwyn versuchte, über seine Schulter zu sehen, aber der Käfig auf seinem Rücken traf Scolly, als er versuchte, sich umzudrehen. Also gab er es auf und blickte wieder nach vorn über die Büsche, zwischen denen sie gerade hindurchgegangen waren.


    »Es heißt Korporal, Soldat«, antwortete Yimt ruhig und gelassen. »Außerdem würde ich Ihnen dringend raten, darauf zu achten, was Sie sagen. Eines Tages wird Ihre Unbeherrschtheit Ihnen einen Haufen Scherereien eintragen.«


    Langes Schweigen antwortete ihm. Alwyn sah Scolly an, wusste aber nicht, ob der Soldat sich überhaupt des Streites bewusst war, der vor ihnen stattfand.


    »Also gut, wir gehen durch den Wald wie geplant«, erklärte Yimt schließlich. »Seid wachsam. Lasst euch nicht dabei erwischen, dass ihr zu lange in eine Richtung blickt, und haltet den Mund.«


    Scolly wirkte verwirrt. »Wo ist da ein Weg?«


    Halbzug drei machte kehrt, und jetzt sah Alwyn den Wald zum ersten Mal. Er glich wirklich nicht den Wäldern zu Hause. Alles strotzte vor Grün, und es gab mehr Blätter. Der Pfad, den Kritton erkennen konnte, war für Alwyn kaum auszumachen. Aber er wirkte breit genug für einen Karren, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wer von den Leuten, die hier draußen lebten, einen haben sollte.


    Er deutete zu den Bäumen. »Siehst du, dort im Wald, da führt ein Pfad hindurch.«


    Scolly kniff die Augen zusammen. »Was denn, durch diesen Wald?«


    Yimt schlug mit der Faust auf die Seite seiner Armbrust. »Folgt ihm einfach.«


    »Zwischen diesen Bäumen hindurch? Ich mag keine Bäume.« Scollys Stimme verriet echte Furcht.


    »Was soll das heißen, du magst keine Bäume?« Yimt trat einen Schritt auf den Soldaten zu. »Es sind einfach nur Bäume. Kritton«, fuhr er fort, wirbelte herum und sah den Elf an. »Haben Sie ihm die Flausen in den Kopf gesetzt?«


    Kritton schnaubte verächtlich. »Als wenn er auch nur einen Gedanken behalten könnte. Außerdem hat der Elfkyna gesagt, dass die Bäume nicht sicher wären, nicht ich.« Nach einem Moment stieß er ein scharfes Zischen aus und hob die Hände über den Kopf. Er blieb ein paar Sekunden so stehen, schloss dann die Augen und begann, auf elfisch zu singen.


    »Was soll das?«, fragte Yimt und drehte sich zu Ah’kop herum, der ratlos den Kopf schüttelte.


    Kritton sang einige Minuten weiter, hörte dann plötzlich auf, ließ die Hände sinken und öffnete die Augen. »Die Bäume sind uns freundlich gesonnen.«


    »Woher wissen Sie das?«, wollte Scolly wissen.


    Kritton lächelte, und Alwyn überlief es bei diesem Anblick kalt. »Ich habe sie gefragt. Die Bäume werden euch nichts tun.«


    Scolly kratzte sich den Kopf. »Sind Sie sicher?«


    Kritton legte eine Hand aufs Herz. »Vollkommen. Von den Bäumen habt ihr nichts zu befürchten.«


    Das schien Scolly zu befriedigen, denn er marschierte bereits los in Richtung Wald. Yimt schnaubte verächtlich und bedeutete dem Rest des Halbzuges, sich in Bewegung zu setzen. Er ließ Kritton nicht aus den Augen, aber der Elf provozierte 
     ihn nicht, und nach einer Minute setzte sich Yimt wieder an die Spitze der Patrouille.


    Sie waren hundert Meter auf den Wald zugegangen, als der Regen nachließ. Als sie den Rand der Bäume erreichten, hatte der Regen aufgehört, und die Sonne warf ihre ersten Sonnenstrahlen auf das Land. Einige der Soldaten fluchten, aber Yimt brachte sie rasch zum Schweigen, und im nächsten Moment traten sie aus dem Licht in die Dunkelheit.


    Mit jedem Schritt, den sie tiefer in den Wald eindrangen, wurde das Licht der Sonne gedämpfter, als würde es bereits wieder Nacht. Alwyn wusste, dass es an dem dichten Blattwerk über ihnen lag, aber dennoch überlief es ihn kalt. Quppy schien diese Strecke auch nicht zu gefallen, denn er knurrte, bewegte sich unruhig in seinem Käfig und schlug mit den Flügeln gegen die eisernen Stäbe. Schließlich musste Alwyn auf seinen Rücken greifen und mit den Knöcheln gegen den Käfig klopfen, um den Sreex zu beruhigen. Doch selbst dann knurrte Quppy weiter.


    Alwyn befolgte Yimts Rat und sah sich ständig um, drehte unaufhörlich den Kopf und musterte beide Seiten des Pfades; gelegentlich warf er sogar einen Blick über die Schulter.


    Der Sreex schlug wieder mit den Flügeln gegen die Stäbe. Yimt drehte sich herum und bedeutete Alwyn, den Vogel zu beruhigen.


    »Verflucht, Quppy, du bringst uns beide in Schwierigkeiten«, flüsterte er, blieb stehen und streifte die Riemen des Käfigs von seinen Schultern. Yimt befahl dem Halbzug anzuhalten. Alle blieben stehen, wo sie waren, während Alwyn versuchte, den Sreex zu beruhigen.


    »Ich wäre auch ärgerlich, wenn ich die ganze Zeit in einem Käfig sitzen würde. Möchtest du etwas trinken?« Er nahm seine Feldflasche, goss ein wenig Wasser in seine hohle Hand 
     und hielt sie an die Gitterstäbe. »Nein? Hier, wie wäre es mit einem Riegel?« Alwyn zog aus seiner Gürteltasche einen grauen Block gebackenes Mehl, von dem die Imperiale Armee hartnäckig behauptete, es wäre Zwieback.


    Quppy ignorierte ihn und schien zu erstarren. Sein Körper wirkte, als wäre er aus Holz geschnitzt. Er blinzelte nicht, und keine einzige Feder rührte sich.


    Das Wasser mischte sich mit dem Zwieback in Alwyns Hand, und der graue Brei sickerte langsam durch seine Finger. Er fühlte sich plötzlich kalt an, als hätte er seine Hand in einen reißenden Strom getaucht. Er erschauerte und bemerkte dann, dass die Temperatur tatsächlich gefallen war.


    Ein Blatt flatterte von einem Baum und landete auf seiner Handfläche. Es war geschrumpft, und die Ränder waren von Frost geschwärzt.
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    JAULEN UND SCHREIE ertönten von allen Seiten, als sich Rakkes aus dem Wald auf die Soldaten stürzten.


    Der Angriff kam so plötzlich, dass Alwyn nicht einmal mehr Zeit hatte, Angst zu empfinden. Er zog den Korken aus der Mündung seiner Muskete, riss das Öltuch vom Schloss, spannte den Hammer und feuerte, und das alles in einer einzigen flüssigen Bewegung. Zu seiner Verblüffung funktionierte die Muskete. Der Schaft schlug beruhigend gegen seine Schulter. Eine dicke Wolke von Rauch und Funken blühte vor ihm auf, als die Kugel der Muskete vierzig Meter weit flog und direkt im Magen eines Rakke landete. Er hatte keine Zeit, lange zu beobachten, ob das Geschöpf wieder aufstand, während er hastig neu lud. Andere Musketen feuerten ebenfalls, und vor ihm gellten Schreie. Das unverkennbare Dröhnen zweier fast gleichzeitiger Detonationen sagte ihm, dass Yimt seine Armbrust abgeschossen hatte.


    »Aufschließen! Aufschließen!«


    Inkermon rannte an ihm vorbei zur Front; er hatte seinen Tschako verloren, und seine Augen waren weit aufgerissen. »Das Ende ist da! Das Ende ist da!«


    Alwyn riss mit den Zähnen die Kartusche auf und streute das Pulver in die Mündung, wobei er sich fast an dem Bajonett verletzt hätte. Teeter stellte sich ruhig neben ihn. Seine Muskete war bereits neu geladen.


    »Warte, bis sie näher kommen; es gibt einfach zu viele Bäume.«


    Alwyn blickte hoch und sah, was Teeter meinte. Die Rakkes verständigten sich kreischend miteinander, während sie hinter Baumstämmen Deckung suchten. Die erste Salve hatte sie ganz offensichtlich überrascht. Alwyn hatte seine Muskete geladen und setzte sie jetzt wieder an.


    »Was machen die da?«, erkundigte er sich und schwang seine Muskete bei dem Versuch hin und her, den Kopf einer dieser Kreaturen ins Visier zu bekommen. Wie schon das Rakke, das Yimt und er im Lager getötet hatten, trugen auch diese hier Reste von Kleidung. Im Unterschied zum ersten Rakke jedoch schienen diese hier außerdem mit Prügeln bewaffnet zu sein. Statt einfach blindlings voranzustürmen, brüllten sie und hämmerten mit ihren Prügeln gegen die Bäume. Das erzeugte einen schrecklichen Krach und löste dadurch einen Schauer von feuchten Blättern aus, die um sie herum zu Boden fielen.


    Buuko, Alik und Scolly kamen über den Pfad zu ihnen gelaufen. Alik umklammerte seinen Stab mit beiden Händen und sah sich hektisch um. Er hatte eindeutig Angst, was Alwyn ihm nicht verdenken konnte. Es wäre jedem, der nur einen Strumpf trug und lediglich mit einem Stock bewaffnet war, schwergefallen, tapfer zu sein.


    »Warum greifen sie nicht an?«, erkundigte sich Alik und zuckte zusammen, als ein anderes Rakke schrie und Scolly auf das Wesen feuerte. Es krachte, und Rinde splitterte von dem Baumstamm daneben ab. Das Rakke brüllte, rannte ein paar Schritte vor und fletschte die Reißzähne.


    »Da haben wir ihm aber gezeigt, wer der Chef ist, was?«, fragte Buuko triumphierend, während er zielte und dem Rakke in den Mund schoss. Der Hinterkopf der Kreatur verschwand 
     in einem Nebel aus Blut und Knochensplittern; sie brach auf dem Boden zusammen und rührte sich nicht mehr. »Ihr hättet ausgestorben bleiben sollen, ihr Dummköpfe!«


    »Schafft eure Ärsche hierher, sofort!«, schrie Yimt ihnen zu und schwenkte seine Armbrust. Der Rest der Patrouille, unter ihnen Ah’kop, hatte sich um den Zwerg gruppiert, dreißig Meter weiter den Pfad entlang.


    Alwyn nahm seine Hand vom Abzug und hob Quppys Käfig vom Boden auf. Die Blätter fielen so dicht von den Bäumen, dass er kaum sehen konnte, was die Rakkes taten. Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung und hielt inne, die Hand unmittelbar über dem Käfig. Er sah hoch. Etwas Dunkles glitt rasch hinter einen Baum.


    Es war kein Rakke.


    »Schnell, Alwyn, wir müssen los!«, sagte Alik und zerrte an seinem Arm, während die anderen bereits über den Pfad zu Yimt liefen. »Beeil …« Ein Zischen und ein dumpfer Aufprall unterbrachen ihn, dann herrschte Stille.


    Alwyn blickte beunruhigt hoch. Alik starrte ihn an, die Augen vor Überraschung weit aufgerissen. Ein dünner schwarzer Pfeil ragte aus seinem Hals. Er öffnete und schloss einige Male den Mund, dann sackte er zusammen. Alwyn griff nach ihm, als weitere Pfeile durch die Luft sirrten. Buuko schrie auf. Eine Muskete feuerte, dann noch eine. Etwas flog dicht an Alwyns Gesicht vorbei. Er stolperte, fiel über Quppys Käfig und zertrümmerte das Holz, während der Sreex heulte und heftig mit den Flügeln schlug. Aliks Leichnam fiel auf Alwyn und hielt ihn am Boden fest.


    Er hörte Schreie, das Geräusch von schnellen Schritten, das Rascheln von Blättern um ihn herum und selten den Schuss einer Muskete. Alwyn versuchte mit allen Kräften, Aliks Leichnam wegzuschieben und an seine Muskete zu kommen. 
     Er sah einen anderen Soldaten zu Boden stürzen; er blieb liegen und zuckte mit den Beinen. Ein schwarzer Pfeil ragte aus seinem Rücken. Aber Alwyn konnte nicht erkennen, um wen es sich handelte.


    Schließlich gelang es ihm, Alik zur Seite zu schieben. Er griff gerade nach seiner Muskete, als ein Rakke sie mit einem großen Holzknüppel in Stücke schlug. Alwyn schrie auf und rollte sich hastig in die andere Richtung, Bruchteile von Sekunden, bevor der Prügel die Stelle traf, an der er eben noch gelegen hatte. Er erhob sich auf Hände und Knie und kroch den Pfad entlang in Richtung der Schüsse. Wenn er es bis zu Yimt schaffte, war er gerettet. Er sah die Muskete neben Buukos Leiche, stürzte sich auf die Waffe, schwang sie herum und zielte auf das Rakke, das auf ihn zuhumpelte. Er drückte ab und betete, dass die Muskete geladen war.


    Das Pulver entzündete sich, und das Rakke stürzte lautlos zu Boden. Der Prügel glitt ihm aus den Klauen.


    Zwei weitere Rakkes erschienen zwischen den Bäumen und schnitten ihm den Weg zu Yimt und dem Rest der Patrouille ab. Sie schienen zu wittern, dass die Muskete nicht geladen war, und griffen ihn an. Ihre milchig weißen Augen traten hervor.


    In dem Moment tauchte Kritton auf, in einer Hand eine Muskete und in der anderen eine Klinge.


    »Schießen Sie auf sie!«, schrie Alwyn und deutete auf die Rakkes.


    Die Kreaturen hielten inne und drehten sich herum. Kritton stand regungslos da und starrte Alwyn an. Eines der Rakkes machte einen Schritt auf den Elf zu, und Kritton drehte sich einfach herum und rannte davon.


    Alwyns lähmende Furcht verwandelte sich schlagartig in glühende Wut. »Du verfluchter Feigling!«, schrie er und erschreckte 
     mit seiner lauten Stimme die Rakkes, die nur ein paar Meter von ihm entfernt standen. Die Kreaturen brüllten und drehten sich wieder zu Alwyn herum. Erst nachdem Kritton verschwunden war, wurde Alwyn klar, dass die Klinge in seiner Hand ein Drukar gewesen war.


    Yimt. Eine Schussverletzung hätte nicht mehr schmerzen können.


    Jetzt spielte nichts mehr eine Rolle. Alwyn erhob sich, schrie und stürzte sich auf das nächste Rakke, rammte ihm das Bajonett tief in die Brust. Die Kreatur brach zusammen, wobei ihm die Muskete aus den Händen gerissen wurde. Alwyn starrte auf seine bloßen Hände. Jetzt stand er einem Rakke gegenüber, mit nichts anderem bewaffnet als seiner nackten Angst. Da ihm jetzt alles gleichgültig war, stürmte er vor, stellte einen Fuß auf die Brust des sterbenden Rakke, packte die Muskete und zog. Sie glitt mit einem widerwärtigen knirschenden Geräusch heraus. Er richtete sie auf das zweite Rakke und sah, dass das Bajonett verbogen war. Ihm blieb keine Zeit, die Waffe neu zu laden, also drehte er die Muskete herum, packte sie an der Mündung und schwang sie wie einen Prügel.


    Das zweite Rakke blieb stehen, drehte sich um und sah über seine Schulter. Alwyn folgte seinem Blick. Er erwartete, einen grinsenden Kritton zu sehen.


    Tatsächlich stand ein Elf zwischen zwei Bäumen. Aber sein Gesicht war grau und faltig wie ein vom Wind gezeichneter Felsen. Zuerst dachte Alwyn, auch ihm fehlte die linke Ohrspitze, doch dann sah er, dass sie da war. Sie war einfach nur pechschwarz, so wie die beiden feuchten schwarzen Augen, die ihn anstarrten, ohne zu blinzeln, und die Wärme aus seinem Körper zu ziehen schienen.


    Alwyn erschauerte, als ihm klar wurde, dass dieses Wesen 
     keine Augenlider hatte. Die Augen mussten immer offen bleiben.


    Die Kreatur wirkte vollkommen verkrüppelt, als hätte eine gigantische Hand sie zerfetzt und dann neu zusammengesetzt. Sie trug ein Gewand aus sich überlappenden Blättern und einem öligen Pelz, das von dünnen stahlfarbenen Schlingpflanzen zusammengehalten wurde, die sich um seine Gliedmaßen schlangen. Knorrige Hände mit Fingern wie schwarze Spinnenbeine hielten einen großen geschwungenen Langbogen, der, was vollkommen unmöglich war, aus Eisen zu bestehen schien.


    Der dämonische Elf spannte den Bogen, ohne den Blick von Alwyn zu lösen. Ein Geräusch wie Stahl auf Schiefer drang an seine Ohren, als der Bogen bis an seine Grenze gespannt wurde. Ein dünner schwarzer Pfeil war aufgelegt. Das Wesen drehte leicht den Kopf und zielte über den Schaft des Pfeils auf Alwyn.


    Alwyn sprang vor. Er hörte einen metallischen Knall, ein Pfeifen und das Krachen, als der Pfeil den Schaft der Muskete traf. Sie flog Alwyn aus den gefühllosen Händen, als etwas Eiskaltes ihn in die Brust stach. Er stolperte und fiel auf die Knie. Alwyn griff mit einer Hand hoch und umfasste den Teil des Pfeils, der aus seinem Körper herausragte. Es fühlte sich an, als versuchte er, Feuer zu halten. Er begann heftig zu zittern. Seine Hand sank herunter. Ein Streifen Haut blieb an dem Pfeil kleben, aber er spürte keine Schmerzen mehr.


    Das Rakke schien zu spüren, dass dies ein günstiger Moment war, stürzte vor und schleuderte Alwyn auf den Rücken. Er blickte hoch in das schwankende, schaukelnde Blätterdach. Immer noch fielen Blätter wie Schneeflocken herunter und zeigten dabei beide Seiten: hell, dunkel, hell, dunkel, hell, dunkel.


    Das Rakke stand über ihm und hob den Prügel hoch über den Kopf. Alwyn versuchte sich aufzurappeln, aber er hatte keine Kraft mehr. Ihm war so kalt.


    Das Rakke hob den Kopf und schrie. Es war ein grausiger, triumphierender Schrei. Dann senkte es den Kopf, um zuzuschlagen, als Alwyn aus dem Augenwinkel eine schnelle Bewegung bemerkte.


    Im nächsten Moment fiel das Rakke in zwei Teile zerhackt auseinander. Ein Schatten stand darüber, ein Langschwert lässig in den Händen. Ein Umhang aus mitternachtsschwarzem Tuch umhüllte diesen so vollständig, dass Alwyn Schwierigkeiten hatte, seinen Blick darauf gerichtet zu halten. Trotzdem wusste er, wer sein Retter war.


    »Danke, Meri«, murmelte er, schloss die Augen und überließ sich der Kälte.
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    KONOWA SCHWANKTE IN seinem Sattel, als ihn etwas, das er nicht sehen konnte, wie ein Schlag traf. Er fuhr mit der Hand zu seiner Brust und umfasste den Lederbeutel.


    »Es ist etwas passiert.«


    Der Prinz drehte sich etwas zur Seite und trieb sein Pferd um eine große Schlammpfütze herum, was ziemlich sinnlos war, denn der Schlamm war überall. Der Fluss war zwar wieder abgeschwollen, aber das Ufer war eine Schlammwüste, und es regnete immer noch, wenngleich nicht mehr so heftig wie zuvor. »So kann man die offene Rebellion im nördlichen Elfkyna sicherlich beschreiben, aber das ist nicht unbedingt eine Neuigkeit, da Rallies Herausgeber ihr die Nachricht bereits vor Stunden geschickt hat, habe ich recht?«


    »Natürlich, Sir, selbstverständlich. Ich habe nur gerade über alles nachgedacht«, erwiderte Konowa, während er sich insgeheim für sein närrisches Verhalten verfluchte. Trotz des warmen Regens überlief es ihn kalt. Er warf einen Blick über die Schulter auf das Regiment hinter ihnen und schüttelte den Kopf. »Wir müssen so rasch wie möglich nach Luuguth Jor gelangen, aber dieser Schlamm hält uns auf.«


    »Dann beheben Sie das«, antwortete der Prinz.


    »Es beheben, Sir? Ich habe keine Pflastersteine mitgebracht.«


    Der Prinz runzelte die Stirn, stellte sich in seine Steigbügel 
     und zog ein glänzendes Messingteleskop aus einem Lederetui, das an seinen Sattel geschnallt war. Die königlichen Initialen waren mit kunstvollen Intarsien aus Onyx, Elfenbein und winzigen Rubinen in die Röhre eingearbeitet. Der Prinz zog das Fernrohr zu seiner vollen Länge auseinander und hielt es an ein Auge wie ein Kapitän auf dem Meer. Vielleicht verlieh ihm der Fluss neben ihnen ja das Gefühl von Großartigkeit.


    »Die Hexe hat die Nacht zum Tage gemacht … Sicherlich kann sie auch etwas gegen diesen Schlamm tun. Und sagen Sie ihr, dass sie sich beeilen soll. Wir verlieren wertvolle Zeit.« Er setzte sich wieder in den Sattel, von dem das Wasser in einem feinen Sprühnebel aufspritzte.


    Konowa wollte erwidern, dass Visyna dem niemals zustimmen würde, auch wenn sie es gewollt hätte, weil es nahezu unmöglich schien, aber er schwieg. Sie hatte tatsächlich die Nacht zum Tage gemacht, und sein Vater hatte einmal einen Wasserfall lange genug aufgehalten, sodass ein Elf der Langen Wacht einen herausgerissenen Schössling retten konnte, bevor er über den Rand stürzte.


    »Heute noch, Major!«, fuhr der Prinz ihn an. »Nichts ist wichtiger, als den Stern zu sichern.«


    »Und zu verhindern, dass er der Schattenherrscherin in die Hände fällt, und die Rebellion niederzuschlagen«, setzte Konowa hinzu.


    Der Prinz machte eine ungeduldige Handbewegung, als verscheuche er eine lästige Fliege. »Sicher, gewiss. Ohne den Stern jedoch wird die Rebellion zum Erliegen kommen, und die Schattenherrscherin wird ihre Chance verpasst haben.« Er schlug sich auf den Schenkel und richtete sich wieder im Sattel auf. »Und ich werde dabei auch noch Elfkyna gerettet haben. Das ist einfach perfekt. Major, wir müssen uns möglichst beeilen.«


    »Jawohl, Sir«, antwortete Konowa, legte die Hacken an Zwindarras Flanke und trottete an der Kolonne vorbei, um nach Visyna zu suchen.


    Diesmal rief ihn niemand an, als er an den Männern vorbeiritt. Es wäre einfach gewesen zu glauben, der Regen und die Erschöpfung wären der Grund, dass die Männer die Köpfe gesenkt hielten. Aber er wusste, dass die Nachricht von der Rebellion sich wie ein Lauffeuer unter ihnen verbreitet hatte. Der Vorwand, dass sie einer Garnison zu Hilfe kämen, die eine winzige Festung mitten im Nichts besetzte, mochte selbst der Dümmste unter ihnen nicht glauben. Und da sie jetzt wussten, dass sie es mit einer ausgewachsenen Rebellion zu tun bekamen, war ihnen auch klar, dass die Aussicht, jemals Heim und Herd wiederzusehen, gleich null war. Entsprechend war ihre Moral am Boden. Ob es dem Prinzen gefiel oder nicht, man würde den Soldaten die Wahrheit sagen müssen, jedenfalls größtenteils.


    Konowa erblickte zunächst Jir, der neben Rallies Planwagen herlief. Der Bengar war von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt, doch das schien ihm nicht das Geringste auszumachen, ebenso wenig wie die zahllosen Büsche und Pflanzen, die unmarkiert blieben, als er achtlos an ihnen vorbeilief. Der Grund für seine Ignoranz schlief im Regen auf dem Planwagen.


    Wobbly schien eine höchst gefährliche Position einzunehmen, denn er neigte sich vor, als würde er jeden Moment die Balance verlieren, richtete sich jedoch beim nächsten Schwanken des Planwagens wieder auf. Jir verfolgte jede Bewegung und hoffte zweifellos auf ein einfaches Mittagessen. Konowa hoffte, dass der Pelikan nüchtern einen besseren Gleichgewichtssinn hatte. Er hatte die unbeholfene Landung des Vogels beobachtet und sofort Mitleid mit ihm empfunden. Er wusste, wie es sich anfühlte, ein Elch unter Rehen zu sein.


    Er pfiff, und Jir drehte einen Moment den Kopf in seine Richtung, widmete seine Aufmerksamkeit dann aber wieder dem Pelikan. Mach du nur, dachte Konowa und zügelte Zwindarra, als er sich dem Planwagen näherte. Visyna saß neben Rallie auf dem Bock. Die beiden Frauen waren wieder in ein Gespräch vertieft. Konowa zügelte seinen Wallach und ließ ihn neben ihnen im Schritt gehen. Er hatte absichtlich Rallies Seite des Wagens gewählt. Das Pferd schien diesmal nicht im Geringsten von den Brindos irritiert zu sein. Es schob sogar den Kopf vor und schnupperte an dem Brindo neben ihm, das zur Antwort mit den Ohren wackelte.


    »Und was führt Sie zu uns, Major?«, fragte Rallie. Sie lächelte ihn an, und er erwiderte das Lächeln. Visyna hatte sich in einen grünen Umhang gehüllt und die Kapuze aufgesetzt, und sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihn anzusehen.


    Frauen.


    »Angesichts der Nachrichten, die Sie jüngst erhalten haben, ist der Prinz der Meinung, wir müssen so schnell wie möglich nach Luuguth Jor gelangen. Dieses Mal bin ich vollkommen einer Meinung mit ihm.« Er wartete, aber Visyna blickte weiterhin starr geradeaus. »Der Prinz lässt fragen … äh, ich weiß, das klingt albern, aber er lässt fragen, ob Mistress Tekoy vielleicht ihre Kräfte nutzen würde, um dem Regiment zu helfen, schneller voranzukommen.«


    Endlich sah Visyna ihn an und zog die Kapuze herunter. Er hatte erwartet, dass sie ärgerlich reagierte, und wurde von dem nachdenklichen Ausdruck auf ihrer Miene überrascht.


    »Woran hat er denn gedacht?«


    Konowa sah Rallie an, die ihn mit einem wissenden Lächeln musterte. »Seine Hoheit lässt fragen, ob es möglich wäre, den Boden zu trocknen, sodass wir unser Tempo beschleunigen 
     könnten. Ihr wisst schon, ihn ein bisschen fester zu machen, damit der Schlamm nicht so tief ist.«


    »Einverstanden«, erwiderte Visyna.


    Konowa hatte sich bereits eine Taktik zurechtgelegt und war nach ihrer Antwort einen Moment sprachlos. Sie hatte eine unheimliche Fähigkeit, ihn ständig zu überraschen. Er wusste nicht genau, warum, aber er fand das noch attraktiver als ihr Aussehen, obwohl das schon hinreißend war. »Wie bitte?«


    »Ich sagte, ich mache es«, antwortete sie, verschränkte gelassen die Arme vor der Brust und starrte ihn an. »Ausnahmsweise sind wir uns diesmal alle einig. Je schneller wir Luuguth Jor erreichen, umso besser. Allerdings«, sie lächelte ihn an, »brauche ich diesmal Hilfe.«


    »Kein Problem.« Konowa lächelte strahlend. Warum können wir beide nicht die ganze Zeit so gut miteinander auskommen?, dachte er und ignorierte die Vielzahl von Gründen, die ihm sofort in den Sinn kamen. »Sagt mir, was Ihr braucht, und Ihr bekommt es.«


    »Euch.«


    »Moment mal, eine Sekunde … «


    »Wollt Ihr so schnell wie möglich nach Luuguth Jor oder nicht?«, fragte Visyna und machte Anstalten, die Kapuze des Umhangs wieder aufzusetzen.


    »Schon gut, schon gut. Ich helfe Euch, aber ich mache nichts … Sonderbares.«


    »Das ist kein Jahrmarktstrick. Rallie, halten Sie bitte an.«


    Konowa zügelte Zwindarra, der die Gelegenheit nutzte, das Brindo etwas ausführlicher zu beschnuppern.


    Während sich das Brindo und das Pferd miteinander bekannt machten, sprang Visyna vom Wagen in den Schlamm. Die Soldaten des letzten Zugs marschierten an ihnen vorüber. 
     Die Männer betrachteten sie neugierig, aber keiner sagte ein Wort. Es war, als hätte sich ein Leichentuch über das gesamte Regiment gelegt; jeder schien Angst zu haben, laut zu reden. Wenige Augenblicke später waren sie wieder allein, während sich die Soldaten durch den Schlamm mühten.


    »Was genau soll ich tun?«, erkundigte sich Konowa bei dem Versuch, hilfreich zu sein.


    Visyna atmete ein paar Mal durch und schloss die Augen. »Nehmt mich in die Arme.«


    Konowas Herzschlag beschleunigte sich. »In die Arme nehmen?«


    »Umarmt mich.«


    »Ich soll Euch umarmen?«


    »Sie waren wohl sehr lange im Wald, hab ich recht?«, erkundigte sich Rallie. Ihr Lächeln wirkte so schneidend wie eine frisch geschärfte Klinge.


    Visyna stampfte mit dem Fuß auf. »Wir verlieren Zeit. Steigt endlich von Eurem hohen Ross herunter, kommt her und nehmt mich in die Arme.«


    Konowa zog seine Füße aus den Steigbügeln, sprang von Zwindarra herunter und warf Rallie die Zügel zu, die sie an den Planwagen band. Dann ging er zu Visyna, während er darauf wartete, dass sie ihn auslachte.


    »Stellt Euch hinter mich und schlingt Eure Arme um meinen Bauch. Und lasst mich auf keinen Fall los.«


    Konowa blieb unmittelbar vor ihr stehen. »Hört zu, ich weiß, dass wir beide nicht …«


    Visyna packte seine Hand und zog ihn hinter sich. »Im Moment brauche ich Eure Kraft. Was der Prinz will, erfordert ein größeres Geflecht, als ich allein es weben kann. Also, haltet mich fest und lasst nicht los.«


    Konowa sah Rallie an, die die Situation eindeutig genoss. 
     Dann zuckte er mit den Schultern und tat, was sie von ihm verlangte. Er schlang seine Arme um sie. Ihr Haar tanzte direkt vor seinem Mund. Mit jedem Ausatmen stieß er auch die Verlockung aus, daran zu riechen, die den eigentlichen Grund, aus dem er sie in seinen Armen hielt, zu überdecken drohte.


    »Nein, nicht so. Ich kann es noch fühlen. Ihr müsst es ablegen«, sagte Visyna und befreite sich aus seinem Griff. »Ich kann das nicht, solange dieses Ding mich berührt.«


    »Hört zu, wenn das alles irgendein kompliziertes Spiel ist, damit ich die Eichel ablege, dann vergesst es einfach«, erwiderte er und griff unwillkürlich nach dem Lederbeutel.


    Visyna hob die Hände. »Ich gebe Euch mein Wort, dass Ihr es wiederbekommt, wenn wir fertig sind. Gebt es Rallie, wenn Ihr wollt, aber Ihr müsst es ablegen, sonst funktioniert es nicht.«


    Konowa sah Rallie an. »Das ist kein Scherz. Ich habe geschworen, dieses Regiment zu beschützen, und das werde ich auch.«


    Rallie sah an Konowa vorbei auf das Regiment, das sich langsam von ihnen entfernte. »Dann sollten Sie sich allmählich entscheiden, denn die Zeit läuft.«


    Er griff in seine Jacke, holte den Lederbeutel heraus und warf ihn Rallie zu, bevor er seine Meinung ändern konnte. Sie fing den Beutel geschickt auf und legte ihn auf die Bank neben sich. Konowa holte tief Luft und lauschte in sich hinein, ob er einen Unterschied spürte. Er war sich nicht sicher, ob er sich erleichtert fühlte oder nicht.


    »Also«, sagte Visyna und zog seine Arme wieder um sich. »Haltet mich fest und lasst nicht los. Ihr werdet … gewisse Dinge spüren, aber seid nicht beunruhigt.«


    Sie hob ihre Hände vor ihr Gesicht und begann sofort, Muster in der Luft vor sich zu zeichnen.


    Es war faszinierend. Ihre Finger bewegten sich mit einer geschmeidigen Eleganz wie Schwäne, die gemeinsam ihre Hälse in einem perfekten Rhythmus wiegten. Die Luft um sie herum schien sich zu verändern; vielleicht war es auch ein Geräusch. Die Haare auf seinen Armen und in seinem Nacken schienen zu vibrieren, und Konowa hörte plötzlich die Natürliche Welt.


    Er schloss die Augen und ließ langsam und zögernd seine Sinne nach außen fließen.


    Es war eine Offenbarung, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben nahm er Ordnung im Chaos wahr. Alles, alles Leben, machte plötzlich Sinn. Jedes lebende Ding hatte eine bestimmte Stimme, und jedes bildete einen Teil eines unendlichen Netzes von Fäden, jedes war einzigartig und dennoch vollkommen mit jedem anderen verbunden.


    »Meine Güte!«


    Konowa öffnete die Augen, als er Rallies überraschten Ausruf hörte. Hauchzarte Fäden aus Licht tanzten vor Visyna, während sie mit ihren Fingern noch feinere Muster aus schimmernden Fäden wob. Die Luft um sie herum schimmerte ebenfalls, und Konowa erkannte darin das, was er am Rand des Waldes gesehen hatte, als Lorian sie gefunden hatte. Selbst wenn sie hundert Jahre Zeit hätten, würden die besten Maler der Welt nicht einmal annähernd die Schönheit dessen wiedergeben können, was er jetzt hier sah, was er fühlte. Das Leben schien ein Fluss zu sein, der durch sie hindurchströmte, durch ihn, neu und gleichzeitig sehr alt.


    Viel zu bald ließ Visyna die Hände sinken. Das Licht verblasste und mit ihm das Gefühl einer Ordnung und eines Sinnes in der Welt, die ihn umgab.


    Schließlich ließ sie die Hände an den Seiten herunterhängen 
     und stand keuchend in seinen Armen da. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er mit ihr im Gleichklang atmete.


    »Ihr könnt mich jetzt loslassen.« Ihre Stimme war ein kaum vernehmliches Flüstern.


    Er wollte nicht. Er wollte dieses Gefühl noch einmal empfinden. »Ich …«


    Ein Hornsignal ertönte, und Konowa ließ Visyna zögernd los. Sie kletterte zurück auf den Wagen, als erneut das Chaos um Konowa die Herrschaft übernahm und er seinen Verstand vor der Welt verschloss. Rallie warf ihm seinen Lederbeutel zu, den er auffing und wieder unter seiner Uniformjacke verstaute. Die letzten Reste der Natürlichen Ordnung schienen zu verbrennen, als die Eichel wieder an seiner Brust ruhte.


    »Wir werden jetzt etwas schneller vorankommen.« Visyna klang immer noch ein wenig atemlos.


    »Und zweifellos ist unser Weg von jetzt an weit gefährlicher, fürchte ich«, meinte Rallie, stieg vom Kutschbock herunter und ging zur Rückseite des Planwagens.


    Konowa wechselte einen kurzen Blick mit Visyna, dann streckte er die Hand aus, um ihr vom Wagen herunterzuhelfen. Sie ignorierte seine Hand, stieg allein vom Bock und ging dann mit ihm zusammen nach hinten, um zu sehen, was Rallie vorhatte.


    »Halten Sie das fest, sind Sie so gut?«, bat Rallie Konowa, als dieser um die Ecke bog. Er nahm den Rand der Segeltuchklappe und hielt sie auf Rallies Anweisung hin hoch. Visyna wurde gebeten, die andere Seite hochzuhalten. Dann sprang Rallie in den Wagen und kroch zwischen den Reihen der Holzkäfige entlang. Jir kam ebenfalls heran und sah neugierig ins Innere. Ein Klicken ertönte, als ein Schloss geöffnet wurde, und dann ein Rumpeln, das den ganzen Wagen erschütterte.


    Jir schoss davon wie der Blitz. Dann hörte man, wie Zügel durch einen Ring glitten und dann das Poltern von Hufen. Das sagte Konowa, dass Zwindarra ebenfalls geflüchtet war. Einen Moment später kroch Rallie rückwärts aus dem Wagen und klopfte sich ab. »Schön fest ziehen; Dandy ist fertig.«


    Konowa sah Visyna an, die ratlos mit den Schultern zuckte. Sie zogen, und die Segeltuchplane glitt nach vorne, zum äußersten Missfallen des Pelikans. Er schlug mit den Flügeln und kreischte, als er mit der Plane nach vorne gezogen wurde. Rallie hob den Saum ihres Umhangs an und zog eine große Metallflasche aus der Halterung an ihrem Oberschenkel. Als das Segeltuch schließlich vollkommen von dem Planwagen herunterglitt, flatterte Wobbly herunter, hockte sich auf das hintere Trittbrett des Wagens und sperrte den Schnabel weit auf. Rallie zog den Stöpsel aus der Flasche und leerte ihren Inhalt in Wobblys Schnabel.


    Sobald die Flasche leer war, packte Rallie den Pelikan, flüsterte ihm etwas zu und warf ihn dann unbeholfen in die Luft.


    »Rallie!«, rief Visyna und schlug vor Überraschung die Hand vor den Mund.


    Konowa erwartete, dass der Vogel wieder zu Boden plumpsen würde, doch mit fast quälender Langsamkeit schlug Wobbly mit den Flügeln und flog tatsächlich. Zunächst schien er ein wenig verwirrt zu sein, weil er einen vollkommenen Kreis um den Wagen flog, dann jedoch nahm er Kurs nach Westen.


    »Wollen Sie uns vielleicht verraten, was das alles soll?«, erkundigte sich Konowa, während er den Pelikan beobachtete, der nun Richtung Osten flog, dann ein Stück nach Norden, bevor er kehrtmachte und nach Süden flatterte. Wohin auch immer er fliegen würde, er nahm jedenfalls die Strecke mit den meisten Sehenswürdigkeiten.


    Rallie kam nicht dazu zu antworten, denn ein durchdringendes Kreischen gellte aus dem Wagen. Ein gewaltiger, von feinen aschgrauen Federn bedeckter Schädel mit einem mächtigen Schnabel kam zum Vorschein. Der Schnabel war bis auf eine winzige silberne Spitze vollkommen schwarz, fast einen halben Meter lang und gebogen wie ein Drukar. Das Wesen drehte den Kopf zu ihnen und starrte sie mit strahlend bernsteinfarbenen Augen an. Sie zeigten nicht das geringste Mitgefühl. Ein eiskaltes Gefühl der Warnung durchströmte Konowa, verschwand jedoch, als der Vogel den ganzen Körper aus dem Wagen hob. Dann schoss er hoch in den Himmel, ein grauschwarzer Streifen, der von zwei silberfarbenen sehnigen Beinen hinaufkatapultiert wurde. Der Planwagen erzitterte, und der Luftzug vom Aufstieg des Vogels peitschte ihnen Staub und Stroh ins Gesicht. Als der Vogel etwa sieben Meter hoch war, breitete er seine Schwingen aus, die mindestens so breit waren, wie er lang war. Er schlug einmal, zweimal mit den Flügeln und stieg mehr als fünfzig Meter hoch, während er Kurs auf Wobbly nahm. Der Pelikan seinerseits quakte und schlug aus Leibeskräften mit den Flügeln, wobei er eine Spur aus weißen Federn hinter sich herzog. Er flog überraschend schnell nach Westen.


    »Er wird es niemals schaffen!«, sagte Visyna. Sie war bereits dabei, ein Muster vor sich zu weben.


    »Haben Sie ein wenig Vertrauen, Liebes«, antwortete Rallie, trat zu ihr und legte den Ärmel ihres Umhangs über Visynas Hände. Eine merkwürdige Vibration erfasste Visyna; es fühlte sich an, als gäbe es nicht mehr genug Luft zum Atmen. Das Gefühl dauerte jedoch nur einen Moment an, dann zog Rallie ihren Umhang von Visynas Händen zurück und tätschelte ihren Arm. »Dandy würde Wobbly niemals etwas tun; ich will den alten Halunken nur ein bisschen im Auge behalten und 
     ihm gelegentlich etwas Feuer unter seine Schwanzfedern machen. Außerdem haben die beiden schon früher zusammengearbeitet. Sie wissen genau, was sie tun.«


    »Würden Sie uns einweihen?«, fragte Konowa, während er beobachtete, wie Visyna immer noch verblüfft auf ihre Hände starrte.


    Rallie bedeutete ihm, das Segeltuch wieder über den Wagen zu ziehen. »Sie erinnern sich an Ihren Traum über Martimis?«, erkundigte sie sich, während sie eine Ecke des Segeltuchs Visyna reichte, die sich immer noch nicht von ihrer Verblüffung erholt hatte. »Das war kein Traum, jedenfalls nicht ganz. Jemand hat meine Botschaften abgefangen, und ich habe so eine Ahnung, wer das war.«


    »Und was werden die beiden dagegen unternehmen?«


    Rallie zog eine Zigarre aus ihrem Umhang, schlug einen Feuerstein an einem Bolzenkopf an und sog die Funken so gekonnt in das Ende der Zigarre, dass Konowa mehr als nur natürliche Geschicklichkeit dahinter vermutete. Sie zog tief an der Zigarre und lächelte, während sie eine dicke blaue Rauchwolke ausstieß.


    »Sie werden ein bisschen Licht in das Dunkel bringen«, antwortete sie, lachte fröhlich und weigerte sich, mehr zu erklären.
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    ER ERTRANK. ALWYN versuchte verzweifelt, die Luft anzuhalten und sich an die Oberfläche zu kämpfen. Weit über ihm waberte ein schimmerndes Licht, während das schwarze Wasser um ihn herum ihn zu erdrücken drohte. Es war eiskalt, und je mehr er sich bemühte hinaufzuschwimmen, desto tiefer sank er. All seine Energie wurde aus seinem Körper herausgezogen, und nach jedem Schwimmzug fühlte er sich leichter und weniger fest. Das Licht wurde schwächer, und Alwyn begriff, dass er es nicht schaffen würde. Er öffnete den Mund, um das Wasser hineinzulassen, und atmete tief ein.


    Warme Luft strömte in seine Lungen.


    »Jilk noré grina hee dfir«, sagte eine Frauenstimme.


    Alwyn schlug die Augen auf. Zuerst hatte er den Eindruck, als blickte er auf zwei polierte Bernsteine, die in einen Baum eingelassen waren. Einen Moment später erkannte er, dass es sich um Augen handelte, die zu dem Gesicht eines Elfs gehörten. Er hob die Hand, setzte seine Brille auf und verschmierte dabei seine Brillengläser mit Blut. Gut, immerhin hatte er sie aufgesetzt. Er blinzelte und sah erneut hin. Eine Frau, eine Elfe, kniete über ihm und betrachtete ihn mit demselben Interesse, mit dem ihn auch der Bengar des Majors vor nicht allzu langer Zeit gemustert hatte. Die Haut der Elfe war gebräunt wie die des Majors, sie hatte ihr schwarzes Haar zu einem festen Zopf geflochten, der über der Schulter eines 
     Kleidungsstücks aus Grün- und Brauntönen hing. Der Stoff, falls es überhaupt Stoff war, schien sich bei jeder Bewegung zu verändern; Blätter und Zweige schienen über ihren Körper zu tanzen, als sie näher zu ihm rückte. Er bekam Kopfschmerzen bei dem Versuch, sie ganz im Auge zu behalten, und konzentrierte sich deshalb auf ihr Gesicht.


    In dem Moment erinnerte er sich an den schwarzen Elf und begann zu schreien. Die Frau streckte die Hand aus und legte einen warmen Finger auf seine Lippen.


    »Du bist in Sicherheit, jedenfalls für den Moment. Die anderen sind geflohen, nach Osten.«


    Alwyn atmete mehrmals tief durch und wagte es dann, sich ein wenig zu entspannen. Diese Elfe ähnelte überhaupt nicht der Kreatur, die auf ihn geschossen hatte. Aber im Unterschied zum Major und zu Kritton hatte sie beide Ohrspitzen. In dem Moment begriff er, wer und was sie war.


    »Sie sind eine Elfe von der Langen Wacht.« Es kam ihm vor, als würde er mitten in einem Märchen wandeln.


    »Das bin ich.« Die Frau sagte erneut etwas auf Elfisch, und ihre Stimme klang wie ein Blatt, das auf einem Fluss dahinschwebte.


    »Was?« Es war dunkel, aber irgendwo über ihm warf ein kühles Licht seinen Schein durch das Laubwerk. Der Mond. Merkwürdig, dachte Alwyn, dass ich ihn sogar vom Boden aus so gut sehen kann. Kaum hatte er das gedacht, begann der Boden unter ihm zu schwanken. Sein Magen drehte sich um, als ihm klar wurde, dass er keineswegs auf dem Boden lag, sondern hoch oben in einer Astgabel eines Wahatti-Baumes. Behutsam drehte er den Kopf zur Seite und blickte hinab. Der Erdboden befand sich mindestens fünfzehn Meter unter ihm.


    Er schloss die Augen und fragte sich, ob er träumte. Dann schlug er sie wieder auf. Die Elfe war immer noch da und betrachtete 
     ihn aufmerksam. Er bemerkte, dass ein blättriger Abschnitt des Baumes ihn ebenfalls beobachtete, und keuchte erschreckt, als sich die Blätter bewegten und ein weiterer Elf zum Vorschein kam. Alwyn blinzelte. Dieser Elf war männlich und vollkommen von Blättern und anderem Grünzeug überzogen. Unter den Blättern konnte Alwyn dunkelbraune Borke erkennen, die vermutlich als Panzer diente und Arme und Brust des Elfs bedeckten. Was er für Zweige gehalten hatte, entpuppte sich als Scheide und Schwert sowie als ein langer, geschwungener Bogen, den der Elf in der Hand hielt. Ohne das Mondlicht hätte er ihn niemals gesehen, und selbst jetzt wusste er nur, dass er da war, weil er sich bewegt hatte.


    »Ich habe den anderen gesagt, dass der Morhar lebt.«


    »Morhar?«, fragte Alwyn und blickte von dem zweiten Elf zu der Elfe. Ihm war immer noch schwindlig, sodass einfache Fragen im Moment angebracht schienen.


    »Der Baummörder«, antwortete sie ruhig.


    »Aber ich …« Er wollte protestieren, sagen, dass er so etwas noch nie getan hatte, als sein Blick auf den Bogen fiel, den der Elf in der Hand hielt. Er erinnerte sich noch sehr lebhaft an den Pfeil, der aus Aliks Hals herausragte, ebenso wie an den Schmerz, als der Pfeil seine Brust durchbohrt hatte. Instinktiv berührte er die Wunde. Seine Finger berührten kühle, nasse Blätter, die seine gesamte linke Schulter und Brust bedeckten. Der physische Schmerz war entsetzlich, doch der emotionale war noch viel schlimmer. »Was ist mit meinen Freunden geschehen?«


    »Einige werden nie wieder zwischen den Bäumen wandeln. Wir haben sie auf einer Lichtung in der Nähe begraben. Die Pfeile, die ihr Leben ausgelöscht haben, waren Ari tokma, in Feuer geschmiedet, wie auch derjenige, der dich durchbohrte. Du kannst von Glück reden, dass wir ihn entfernen konnten, 
     bevor er dir größeren Schaden zufügte.« Sie deutete auf eine Stelle neben Alwyn. Hässliche schwarze Stücke eines Pfeilschafts lagen auf einem breiten Blatt. Er war mit Blättern gefiedert, die rasiermesserscharfe Kanten hatten und stahlgrau waren. Aus den Bruchstücken sickerte eine schwarze Flüssigkeit heraus, die das grüne Blatt färbte. Scharfe, kantige Runen überzogen den Schaft, und obwohl er sie nicht lesen konnte, spürte er, dass sie bedrohlich waren.


    »Wo sind die anderen Überlebenden von meiner Patrouille?«


    Die Elfe beugte sich vor und half Alwyn in eine sitzende Position auf. Sengender Schmerz zuckte durch seine Brust. Er keuchte und wäre aus der Astgabel gefallen, wenn die Elfe ihn nicht festgehalten hätte. Als der Schmerz nachließ, bot sie ihm Wasser aus einem ausgehöhlten Kürbis an. Dabei ließ sie ihre Hand auf seiner Schulter liegen.


    »Die anderen sind verletzt und werden gerade versorgt.«


    Alwyn schob den Gedanken an Yimt und die anderen beiseite, bevor er ihn überwältigen konnte. Seine Haut kribbelte. Um ihn herum zirpten Insekten, und er wunderte sich, wie laut und klar sie klangen.


    Plötzlich trat der männliche Elf vor. Er ging über den Ast, als würde er über einen Boulevard schlendern. Sein Gang erinnerte Alwyn an den von Jir: langsam, geschmeidig und tödlich. Alwyn ließ seine Hände neben sich sinken und hielt sich an dem Ast fest. Er spürte ein Nest aus Blättern und weichem Moos unter sich. Sanft wiegte er sich von einer Seite zur anderen und fühlte sich ein bisschen sicherer, als er merkte, wie stabil seine Position war. Der Elf blieb neben ihm stehen und bückte sich, um ihn zu betrachten.


    Alwyn wurde von seinem Gesicht angezogen und merkte, dass er ihn anstarrte, konnte aber nicht wegsehen. Anders als 
     die natürlich gebräunte Haut der Elfe war die des Elfs vollkommen mit einem Blattmuster tätowiert. Er drehte seinen Kopf von einer Seite zur anderen, während er Alwyn mit großer Neugier musterte. Plötzlich tauchten über der Schulter des Elfs zwei weitere Augen auf, dunkel und schimmernd, und Alwyn stellte fest, dass er von einem kleinen dunkelbraunen, pelzigen Wesen beäugt wurde.


    »Ist das ein Eichhörnchen?«, fragte er und deutete auf das Tier, das auf der Schulter neben dem linken Ohr des Elfs hockte. An seiner winzigen schwarzen Nase zuckten lange goldfarbene Schnurrbarthaare. Zwei winzige Ohren zuckten auf seinem Kopf, während es leise schnurrte. Plötzlich hörte das Zucken auf, das Tier stieß sich ab, flog durch die Luft und verfehlte Alwyns Kopf nur um Zentimeter. Es spreizte dabei weit die Beine und zeigte bis dahin verborgene Hautfalten. Dann segelte es zum nächsten Baum, der etwa zwanzig Meter entfernt war. Einen Augenblick später war es wieder zurück und landete geschickt auf der Schulter des Elfs. Zwischen den Zähnen hatte es eine etwa dreißig Zentimeter lange Schlange, die sich noch wand. Es verzehrte die Schlange rasch, ohne den Blick von Alwyn abzuwenden. Als es fertig war, begann es wieder zu schnurren.


    »Eine Art Eichhörnchen«, antwortete die Elfe, ging dann wieder zum Elfischen über und sprach mit dem männlichen Elf. Der antwortete in einer Sprache, die eindeutig nicht elfisch war. Sie klang wie der Wind, der durch die Bäume fährt, doch die Frau nickte, als würde sie es verstehen. Dann drehte sich der Mann um und verschwand einfach in den Zweigen um sie herum. Das Letzte, was Alwyn von ihm sah, waren zwei kleine dunkle Augen, die ihn aus den Blättern anfunkelten und in denen weit mehr Intelligenz schimmerte, als ein Eichhörnchen haben sollte.


    »Wer war der Elf?«, wollte er wissen.


    Sie überlegte, bevor sie antwortete, und ein schmerzlicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Das war Tyul Bergquelle. Er ist jetzt Dïova gruss, eine der verlorenen Seelen.«


    Alwyn hätte gern gefragt, was das bedeutete, spürte jedoch, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war. »Ihr habt uns das Leben gerettet«, sagte er stattdessen. Er hatte einmal gehört, wie der Major mit der Hexe geredet hatte, das heißt, er hatte sie eigentlich eher angeschrien. Seinen Worten nach lag den Elfen der Langen Wacht nicht viel an Menschen, und Alwyn konnte sich gut vorstellen, was sie von Soldaten des Imperiums hielten.


    »Das war nicht unsere Absicht«, antwortete die Elfe. »Wir haben andere Beute gejagt und unser Heimatland, den Großwald, verlassen, um die riesigen Wasser zu überqueren und ihnen hierher zu folgen. Wir haben nicht erwartet, auf euch zu stoßen. Und ihr wärt auch der Natürlichen Ordnung überlassen worden, aber höchst eigenartigerweise haben ihre Kreaturen euch angegriffen, obwohl ihr die Kleidung der Ari tokma tragt. Wir wollten mehr herausfinden.«


    Das war keine sonderlich beruhigende Antwort, und es war sicherlich ziemlich unhöflich, einem geschenkten Drachen ins Maul zu schauen, vor allem wenn er vielleicht Feuer spuckte, während man das tat. Aber die Neugier war stärker.


    »Was war das für ein Ding, das auf mich geschossen hat?«


    Die bernsteinfarbenen Augen der Elfe blitzten, und Alwyn fürchtete, dass er eine Grenze übertreten hätte. Doch nach einem Moment antwortete sie: »Dieses Wesen und andere, die du nicht gesehen hast, sind ihre Handlanger. Sie sind genauso wenig Elfen, wie du einer bist.«


    »Eigentlich«, erwiderte Alwyn, »nennt sich unser Regiment die Stählernen Elfen, aber ich bin natürlich kein Elf«, setzte er hastig hinzu.


    Die Elfe zischte, zog einen glänzenden hölzernen Dolch heraus und machte eine Schutzgeste gegen Zauber. »Dann dient ihr der Schattenherrscherin. Es war falsch von uns, euch Beistand zu leisten.«


    Alwyn spürte die Lebenskraft in der Klinge und glaubte einen Moment, noch eine andere Stimme zu hören. »Was? Aber nein! Wir haben nichts mit der Schattenherrscherin zu schaffen! Wir versuchen, sie daran zu hindern, den Stern in ihre Gewalt zu bekommen. Wir sind nicht böse, ehrlich nicht«, beteuerte er und hob die Hände.


    »Ihr wisst von dem Stern?« Sie hielt den Dolch immer noch in der erhobenen Hand.


    »Ich habe ihn nicht gesehen, wenn Ihr das meint, aber wir alle haben davon gehört. Ich glaube, das ist der wahre Grund, warum wir nach Luuguth Jor marschieren.«


    Der Dolch verschwand und mit ihm das merkwürdige Gefühl, dass er nicht allein mit der Elfe hier war. Sie setzte sich wieder neben ihn, die Hand immer noch auf seiner Schulter. Alwyn ließ die Hände sinken und atmete tief aus.


    »Wie ist dein Name?«


    »Soldat Alwyn Renwar.«


    Die Elfe schüttelte den Kopf. »Was bedeutet dein Name?«


    »Was er bedeutet? Es ist nur mein Name, er bedeutet nichts«, antwortete er. Seine Stimme klang ein wenig schrill. »Und wie lautet Ihr Name?«


    »Irkila Mondsängerin.« Sie starrte ihn immer noch mit ihren unergründlichen bernsteinfarbenen Augen an. »Ryk faureé vom Hohen Wind. Warum willst du so leben, Soldat Alwyn Renwar? Warum zerstörst du das, was lebt, damit du stattdessen ein Leben ohne Bedeutung leben kannst?«


    Das war nicht fair. »He, ich habe gesagt, dass mein Name keine weitere Bedeutung hätte, nicht mein Leben. Außerdem 
     hat mein Name eine Bedeutung, denn es ist der Name meines Großvaters.«


    Irkila richtete sich stocksteif auf. »Du hast deinem Vorfahren den Namen geraubt? Wie soll er denn dann in der Welt der Geister bekannt sein?«


    »Ich habe dich gebeten, auf ihn aufzupassen, Irkila, nicht, mit ihm zu streiten«, ertönte eine Stimme von oben. Eine Elfe landete leichtfüßig und vollkommen geräuschlos neben Irkila. Sie war älter, ihr schwarzes Haar war mit grauen Strähnen durchsetzt, und ihre Haut wies feine kleine Falten auf, die ihre Weisheit und Schönheit nur betonten. Sie war wie Irkila auf eine Art und Weise gekleidet, die es ihr erlaubte, vollkommen mit dem Baum zu verschmelzen. Es war schwer zu sagen, wo der Baum endete und sie begann.


    »Ich will verstehen, Chayii Rote Eule, aber seine Worte ergeben keinen Sinn. Seine Gefährten und er tragen die Kleidung der Gezeichneten und werden doch von den Kreaturen gejagt, die sie geschaffen hat. Sie suchen nach dem Oststern, scheinen aber nicht an ihn zu glauben. Und sie folgen Befehlen, die sie nicht verstehen.«


    Chayii lächelte. »Ihre Wege sind nicht die unseren. Geh und hilf den Kindern dieses Haines. Viele wurden während des Kampfes verletzt, ihre Stämme von Metall gezeichnet, ihre Blätter vom schwarzen Frost verbrannt. Ich möchte mit Alwyn vom Imperium sprechen.«


    Irkila nickte und nahm die Hand von seiner Schulter. Im selben Moment wurden die Geräusche des Waldes leiser, und er schüttelte den Kopf.


    Er sah ihr nach, wie sie über den Ast zum Stamm des Baumes ging und dann einfach verschwand. Es war eine beeindruckende Magie.


    »Keine Magie«, widersprach Chayii seinen Gedanken, »sondern 
     Verstehen. Doch viele Dinge sind noch verschleiert, und ich suche dein Licht. Wirst du mich führen?«


    Er erschrak und nickte dann, während er sich gleichzeitig wünschte, in eine Zeit zurückkehren zu können, in welcher der einzige Elf, den er kannte, Schuhe gemacht hatte, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, und keinerlei Interesse daran gezeigt hatte, seine Gedanken zu lesen.


    »Dann sag mir, Stählerner Elf, wer ist derjenige, den du Meri nennst?«
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    ALWYNS HERZ HÄMMERTE heftig in seiner Brust, und zum zweiten Mal fürchtete er, aus der Astgabel zu fallen.


    »Ihr habt ihn gesehen?«


    Chayii schloss die Augen und atmete langsam aus. Als sie ihre leuchtenden braunen Augen wieder aufschlug, starrte sie ihn eindringlich an. »Ich habe ihn gespürt, so wie ich alle Störungen in der Natürlichen Ordnung spüre. Er verweilt in dieser Welt, aber ich weiß nicht, durch wen oder was er hier gebunden ist.«


    Die Elfe spürte Meri. Das bedeutete, Alwyn war nicht verrückt. »Er ist vor ein paar Tagen gestorben. Wir haben ihn da draußen auf der Ebene der Schlingpflanzen begraben, aber ich habe ihn seitdem einige Male gesehen. Ich glaube … Ich glaube, dass er mich beschützt.«


    Sie spitzte die Lippen. »Nekromantie vergiftet die Natürliche Ordnung. Das ist ihr Werk.«


    Alwyn gefiel ihre Antwort gar nicht. »Hört, Mistress Rote Eule, ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber ich weiß, dass Meri zu seinen Lebzeiten ein guter Mensch war, und für mich sieht es so aus, als wäre er das auch im Tode. Vermutlich klingt das nicht besonders sinnvoll, aber andererseits sitze ich hier in einem Baum mit Elfen, die über Magie, Geister und die Natürliche Ordnung reden, von der ich, um ehrlich zu sein, gar nicht wusste, dass es sie gab. Ich wünschte, ich 
     könnte es erklären, aber ich weiß wirklich nicht, was hier vorgeht.«


    Chayii lächelte ihn an, und diesmal flößte ihm das keine Angst ein. Bevor sie jedoch antworten konnte, hallte ein Vogelschrei durch den Wald. Augenblicklich antworteten ihm andere Vögel. Chayii lauschte aufmerksam, den Kopf zur Seite geneigt und die Augen geschlossen. Nach einigen Augenblicken schlug sie sie wieder auf, hob ihr Gesicht zum Mond und stieß eine Reihe trillernder Laute aus. Alwyn hätte geschworen, dass sie von einem Vogel stammten, wenn er sie nicht dabei beobachtet hätte. Andere Vögel antworteten ihr, dann verstummte der Wald. Sie drehte sich zu ihm herum, und ihr Lächeln war verschwunden.


    »Es wird Zeit für Antworten«, erklärte sie und hob eine Hand über ihren Kopf. Sie begann zu singen, und eine dicke Schlingpflanze rollte sich von einem Zweig ab und in ihre offene Hand. Daraufhin änderte sich ihr Gesang, und das Ende der Schlingpflanze glitt über ihre Hand zu Alwyn. Er lehnte sich zurück, aber sie war bereits über seine Beine geglitten und wand sich um seinen Körper wie eine Würgeschlange. Sekunden später war er festgebunden, aber nicht so fest, dass es wehtat.


    Chayii trat neben ihn, nahm das Blatt, auf dem der Pfeil lag, und achtete darauf, den Pfeil selbst nicht zu berühren. Dann nahm sie die Schlingpflanze in die andere Hand, und erneut änderte sich ihr Gesang. Der Ast, auf dem sie lagen, bog sich plötzlich nach unten, und sie glitten hinab.


    Bevor Alwyn schreien konnte, reckte sich ein niedrigerer Ast empor, und sie landeten sanft in seinen Blättern. Die Schlingpflanze diente als Sicherheitsleine. Die ganze Geschichte wiederholte sich mehrmals, während sie langsam zum Waldboden hinabsanken. Als sie noch sieben Meter vom Boden entfernt und keine Äste mehr an den Bäumen waren, 
     trug die Schlingpflanze ihr Gewicht und ließ sie den Rest der Strecke hinab. Alwyn hatte den Boden kaum mit seinen Füßen berührt, als sich die Schlingpflanze von ihm löste und in die Zweige über ihnen zurückglitt. Chayii hielt seinen Arm und stützte ihn. Das Murmeln der Stimmen, das er zuvor gehört hatte, setzte bei dieser Berührung wieder ein.


    »Das war … Das war verblüffend«, sagte er und blickte in den Baum hinauf.


    Chayii folgte seinem Blick und sang ein kurzes Lied. Der Baum schwankte als Antwort und erstarrte dann. Alwyn hätte schwören können, dass er hörte oder fühlte, wie der Baum etwas sagte.


    »Nein, Alwyn vom Imperium, das war Leben. Komm mit.«


    Sie führte ihn ein Stück durch den Wald zu der kleinen Lichtung, auf der seine Kameraden begraben waren. Hier schien der Mond heller, und er konnte alles um sich herum deutlich erkennen. Musketen, Yimts Armbrust, der Rest ihrer Ausrüstung und etliche schwarze Pfeile lagen in einem Haufen auf einem großen flachen Felsbrocken neben drei Hügeln von frostverbrannten Blättern. Es gab keinerlei Kreuze oder sonstige Symbole, die angezeigt hätten, dass die Soldaten hier lagen.


    Irkila tauchte plötzlich auf und nahm Chayii den von einem Blatt umwickelten Pfeil ab, den sie anschließend auf den Felsen zu den anderen Pfeilen legte. Weitere Elfen tauchten aus dem Wald auf. Etliche von ihnen stützten oder führten Angehörige des Halbzuges drei. Alwyn taumelte, und Chayii bedeutete einem anderen Elf, zu ihr zu kommen und dem Verletzten zu helfen.


    »Das ist nicht nötig, Madam. Ich kümmere mich um diesen Knochensack«, erklärte Yimt, löste sich von dem Elf, der ihn gestützt hatte, humpelte zu ihnen und bot Alwyn seine Schulter an. Die linke Seite seines Kopfes und seinen rechten 
     Unterarm zierten Bandagen aus Blättern und Moos. Seinem Humpeln nach zu urteilen musste auch sein rechter Schenkel bandagiert sein. Zu sehen, dass der Zwerg am Leben war, erschütterte ihn jedoch mehr als die Tatsache, dass er verwundet war. Alwyn drückte seine Schulter und kämpfte mit den Tränen.


    »Ich habe Kritton mit deinem Drukar gesehen.«


    Yimt fletschte die Zähne. »Ich habe diesen Mistkerl aus den Augen verloren, als mich zwei dieser Kreaturen angriffen. Wenn wir Glück haben, hat eine von ihnen ihn erwischt und eine nette Mahlzeit aus ihm gemacht.«


    Bevor Alwyn nach einer Erklärung fragen konnte, waren die Überlebenden des Halbzuges versammelt. Teeter humpelte jetzt auf beiden Beinen. Scollys linker Arm lag in einer Schlinge, die aus einem breiten Blatt bestand. Inkermon dagegen wirkte vollkommen unverletzt. Es ärgerte Alwyn, dass der Bauer offenbar keine Schramme davongetragen hatte, und Inkermon schien das zu spüren, denn er weigerte sich, ihn anzusehen. Alwyn blickte zu den Gräbern, in denen Alik, Buuko und der kleine Ah’kop lagen, und plötzlich legte sich etwas Eiskaltes um sein Herz.


    Ohne Vorwarnung tauchten drei Elfen aus dem Wald auf. Die Tarnung aus Blättern, die sie trugen, ähnelte der des Elfs, den Alwyn im Baum gesehen hatte, aber er wusste nicht, ob einer von ihnen dieser Elf war. Die drei Elfen blieben kurz vor den Gräbern stehen, legten Pfeile auf, die sie aus Köchern zogen, welche sie irgendwo in den Blättern versteckt hatten, die ihre Gestalten verhüllten. Dann spannten sie ihre Langbögen und feuerten je einen Pfeil in jedes Grab. Etliche andere Elfen hatten ebenfalls bereits Pfeile an ihre Bögen gelegt.


    »Was macht ihr da?«, rief Alwyn und sah Chayii an. Als sie keine Anstalten machte, ihm zu antworten, drehte er sich 
     zu Yimt herum. »Halt sie auf!« Der Zwerg zupfte an seinem Bart, sagte aber nichts.


    Plötzlich erbebte die Lichtung, als wäre ein gewaltiger Stein in ein stehendes Gewässer geworfen worden.


    Eine Empfindung, die Alwyn nur als kalte Hitze beschreiben konnte, spülte über ihn hinweg. Flammen aus schwarzem Frost züngelten auf den Blättern von zwei der drei Erdhügel und verbrannten sie zu Asche. Chayii trat vor und begann erneut zu singen, lauter als zuvor. Ein Wind erhob sich aus dem Nichts und fuhr in das unnatürliche Feuer. Die Luft auf der Lichtung wurde kälter, und bei jeder Silbe bildete sich eine Wolke vor Chayiis Mund. Schwarze Spitzen aus eisigem Feuer drangen tiefer in die Gräber ein und verzehrten alles. Chayiis Stimme stockte, aber sofort fielen die anderen Elfen in ihr Lied ein. Sie traten dichter an die herumwirbelnden brennenden Blätter, reichten einander die Hände und hielten sich fest. Alwyn und die anderen wurden von ihnen in den Kreis hineingezogen. Sobald Alwyn Chayiis Hand berührte, öffnete er den Mund und begann zu rezitieren, obwohl er die Worte nicht kannte.


    
      Ni Unka Ro Jéj

      Ne Har Ro Léj

      Tokma Ka Aeri


      



      Ni Swik Ro Triv

      Ne Ull Ro Ulmriv

      Tokma Ka Aeri


      



      Wih Shir Ser

      Ock-al Shir Ser

      Ki Rorjer Ka Aeri

      


    Seine Stimme schwoll an, bis sie so laut war wie die der anderen, und obwohl er kein einziges Wort kannte, war ihm die Bedeutung dessen, was er da sang, klar.


    
      Fleisch und Knochen,

      Holz und Lehm,

      Nichts ist im Feuer geschmiedet.


      



      Gras und Blätter,

      Himmel und See,

      Nichts ist im Feuer geschmiedet.


      



      Lange wachen wir,

      Ewig wachen wir,

      Denn die Dunkelheit ist in Feuer geschmiedet.

    


    Die Eisflammen wurden schließlich weniger und verschwanden, aber nicht aufgrund der Magie der Elfen; es war einfach nichts mehr da, was die eisigen Flammen hätten verzehren können. Ah’kop lag auf dem Rücken, das Gesicht schlaff im Tode, die Arme über der Brust gekreuzt, und einer der Pfeile ragte aus seinem Herzen heraus. Neben ihm, wo Alik und Buuko zur letzten Ruhe gebettet worden waren, ragten die Pfeile der Elfen, geschwärzt und vom schwarzen Frost versengt, aus der nackten Erde heraus.


    »Was ist denn passiert? Wo sind sie?«, erkundigte sich Alwyn.


    Chayii schüttelte den Kopf. »Sie wandeln in der Zwischenwelt, wie Meri das tut und jene, die vor ihm starben. Mir ist zu spät die Kraft der Bande klar geworden, die euch binden, die euch aneinander binden, ich verstehe immer noch nicht, wie das passiert ist.«


    Tränen rollten über ihre Wangen, und ihre Stimme klang so traurig, dass Alwyn kaum atmen konnte.


    »Was bedeutet das alles?«


    »Das bedeutet, Alwyn vom Imperium, dass du vielleicht dem Tod begegnest und dieses Leben hinter dir lässt, aber für immer und alle Zeiten gebunden bist, den Stählernen Elfen zu dienen.«
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    »WIR SIND DEM Untergang geweiht, wir sind verloren.« Inkermon saß unter einem Baum und schaukelte unablässig vor und zurück. Yimt warf ihm einen kurzen Blick zu, schnaubte und wandte sich dann von ihm ab.


    »So viel zu seinem Schöpfer«, murmelte der Zwerg, setzte sich auf den Boden und fuhr zerstreut mit den Fingern durch den Schmutz.


    Teeter und Scolly schliefen beide. Ihr Schnarchen schien den Elf, der sie bewachte, ungeheuer zu interessieren. Für ein Wesen, das vollkommen lautlos durch einen Haufen spröder Herbstblätter gehen konnte, mussten die Soldaten wie eine Herde Muraphanten klingen.


    »Glaubst du, dass Mistress Rote Eule recht hat?«, erkundigte sich Alwyn. Der Mond zog langsam seine Bahn am Himmel, aber der Morgen war noch ein paar Stunden entfernt. Die Wärme des Waldes war zurückgekehrt, aber es war nicht mehr so stickig wie zuvor. Alwyn versuchte vergeblich, über alles Mögliche nachzudenken, nur nicht über das, was er auf der Lichtung gesehen hatte. Selbst der Schmerz in der Brust war nicht stark genug, um ihn abzulenken.


    »Was meinst du? Dass wir verzaubert sind und dergleichen? Ich weiß nicht genau, wie ich es dir klarmachen soll, Ally, aber wir sind keine Elfen. Dieses Magiezeug funktioniert nur bei ihnen.«


    »Und was ist mit diesem Eid, den wir auf der Ebene der Schlingpflanzen abgelegt haben? Ich habe nichts gesagt, aber ich habe gefühlt, wie dabei etwas geschehen ist. Und ich habe außerdem einen von … von ihnen gesehen.«


    »Einen von wem?«


    »Einen von ihren Elfen … Er war schrecklich. Er hatte schwarze Ohrspitzen, weißt du, wie einer von den Gezeichneten, ähnlich wie Major Kritton.«


    Yimt faltete seine Finger. »Rakkes tauchen in verschiedenen Gestalten und Größen auf, Ally. Bist du sicher, dass du nicht Kritton, sondern eine dieser Bestien gesehen hast? Die Leute sehen in der Schlacht alle möglichen Dinge, weil sie so aufgeregt sind.«


    Alwyn schüttelte den Kopf. »Diese Pfeile hat kein Rakke abgeschossen. Und du hast selbst gesehen, was mit Alik und Buuko passiert ist. Sie sind gestorben, aber sie sind nicht tot, nicht richtig jedenfalls, genau wie Meri.«


    Yimt seufzte und strich sich durch den Bart. »Ich will dir nicht zu nahe treten, aber du bist ein ziemlich sensibler Kerl, Ally. Du nimmst dir die Dinge etwas mehr zu Herzen als wir anderen. Und du bist der Einzige, der glaubt, Meri oder diesen schwarzen Elf gesehen zu haben. Soweit ich das sagen kann, sind Alik und Buuko woanders begraben worden, und diese ganze Geschichte auf der Lichtung war nur eine Art Schauspiel.«


    Alwin spürte, wie er errötete. »Willst du damit sagen, dass ich lüge?«


    Yimt hob die Bandage aus Blättern und Moos auf seinem Kopf an und kratzte seine nackte Kopfhaut darunter. »Habe ich das gesagt? Ich habe nur gesagt, dass du Dinge siehst, die die anderen nicht sehen. Vielleicht stimmt es, was die Elfen sagen, oder aber sie spielen Spiele mit uns. Nur weil sie sich 
     wegen der Schattenherrscherin und alldem so aufregen, müssen wir das noch lange nicht tun.«


    »Und was ist mit Meri und den anderen?«


    Yimt hörte einen Moment auf zu kratzen. »Ich will nicht behaupten, dass es keine Geister gäbe. Ich weiß nur nicht, ob ich ihnen auch den Rest abkaufe, das ist alles. Vielleicht hast du ihn wirklich gesehen oder seinen Geist. Verwahrt er immer noch diese Schnupftabakdose in seiner Augenhöhle? Wenn ja, würde ich sagen, dass er es wahrscheinlich gewesen ist. Ich bezweifle ernsthaft, dass viele Geister herumlaufen, die eine Schnupftabakdose in ihrem Schädel stecken haben. Das war übrigens gutes Zeug. Ich hatte ihn eigentlich fragen wollen, woher er das hat.«


    Alwyn starrte Yimt an, der seinen Blick erwiderte, eine Hand noch halb unter seiner Bandage verborgen.


    »Wieso nimmst du das nicht ernst, Yimt? Sie hat gesagt, wir wären verdammt, eine Ewigkeit in diesem Regiment zu dienen. Eine Ewigkeit!«


    Yimt verdrehte die Augen, zog die Hand zurück und drückte die Bandage wieder herunter. Dann sah er sich um und brach einen kleinen Zweig von einem nahe gelegenen Busch. Mit dem abgebrochenen Ende rieb er an seinen Zähnen, was ein hohes, quietschendes Geräusch erzeugte.


    »Ob ich das ernst nehme oder nicht, macht keinen Unterschied, oder? Wenn es wahr ist, sehe ich nicht, was es nützt, wenn wir uns darüber aufregen, und wenn es nicht wahr ist, dann hätten wir uns erst gar nicht darüber aufregen müssen.«


    Der Elf, der sie bewachte, hob die Brauen, als Yimt mit dem Zweig zwischen seinen Backenzähnen herumstocherte. Alwyn stieß Yimt mit dem Ellbogen an und deutete auf den Elf.


    »Was?«, erkundigte sich Yimt. Er warf einen Blick auf den Elf, zog den Zweig aus dem Mund und winkte ihm damit zu. 
     »Ich habe nur das Silber ein bisschen poliert«, meinte er fröhlich und setzte seine Zahnpflege fort.


    »Bäume«, flüsterte Alwyn. »Sie mögen Bäume wirklich sehr, sehr gern.«


    Yimt zog den Zweig aus dem Mund und betrachtete ihn genauer. »Was denn, das hier? Das ist nur ein kleiner Zweig, nichts Schlimmes. Und außerdem ist das da kein Baum, sondern eher ein großer Busch, wenn du mich fragst.«


    »Und wenn sie das als ein Baby betrachten?«


    Yimt unterbrach seine Mundpflege erneut und dachte darüber nach, während er auf dem Ende des Zweigs herumkaute. Der Elf schien seinen Bogen ziemlich fest zu umklammern.


    Schließlich zog Yimt den Zweig aus dem Mund und rammte ihn in die Erde. »Wachse groß und stolz, du Unkraut des Waldes«, sagte er und warf dem Zweig eine Kusshand zu.


    »Ein äußerst interessanter Segenswunsch«, sagte Chayii, während sie von einem Baum sprang und neben ihnen landete. »Mir war nicht bewusst, dass Zwergen etwas an den Bäumen der Welt liegt.«


    Yimt nickte. »Oh, Mistress Rote Eule, und wie sehr uns etwas daran liegt. Wenn Sie mir erlauben würden, meine Armbrust zu nehmen, die da drüben liegt, würde ich Ihnen zeigen, wie schön ich das Holz poliert habe.« Er wollte aufstehen, aber der Elf, der sie bewachte, hob unmerklich seinen Bogen. Yimt ließ sich wieder zu Boden sinken.


    Alwyn zuckte zusammen. Wenn Yimt so weitermachte, würde er sie noch direkt in den ewigen Schatten reden.


    »Es ist eine höchst merkwürdige Waffe und sehr gut gepflegt, doch die Mischung aus Eisen und Holz hat ihren Geist getötet. Dieser Verlust stimmt mich traurig, so wie auch der Verlust all der Brüder und Schwestern, die gestorben sind, 
     damit die anderen Waffen gefertigt werden konnten, die ihr tragt.«


    »Ich hätte ihren Geist getötet? Ganz im Gegenteil!« Yimt warf sich in die Brust und zeigte ganz offen seinen Stolz auf seine Armbrust. »Der Kleine Stecher hier schießt noch genauso genau wie an dem Tag, an dem meine Großmutter sie gekauft hat, und das ist schon mehr als fünfzig Jahre her. Sicher, sie schafft nicht mehr dieselbe Distanz wie früher, aber was will man nach fünfzig Jahren auch erwarten?«


    Chayii nahm ihren Bogen von ihrem Rücken. Alwyn hatte erneut das deutliche Gefühl, dass im selben Moment noch jemand oder etwas ihnen Gesellschaft leistete.


    »Das wurde mir von meinem Ryk Faur geschenkt, Er Der Den Himmel Berührt, und zwar vor über einhundert Jahren.«


    Sie krümmte den Bogen mit den Händen. Als sie ihn losließ, schnellte er zurück wie ein junger Schössling.


    Yimt nickte anerkennend. »Als ein Bewunderer von Formen darf ich wohl sagen, dass Ihr beide ganz ausgezeichnet in Form seid.«


    Sie werden uns in kleine Stücke schneiden, dachte Alwyn, doch bevor er sich für Yimt entschuldigen konnte, lachte Chayii, hockte sich vor sie und stieß sanft die Spitze ihres Bogens in die Erde neben den Zweig, den Yimt gerade dort eingepflanzt hatte. Alwyn bemerkte, dass der Bogen nicht mit einer Sehne bespannt war, und fragte sich, welche Art Sehnen die Elfen wohl benutzten.


    »Das werde ich dir zeigen«, erwiderte Chayii und legte ihre Hände auf die Erde neben den Bogen und den Zweig.


    Diesmal zuckte Alwyn nicht einmal zusammen, als die Elfe seine unausgesprochene Frage beantwortete.


    »Was zeigen Sie uns?«


    Alwyn brachte ihn zum Schweigen und deutete auf den 
     Zweig in der Erde. Er begann zu zittern, und dann sprossen winzige grüne Triebe heraus. Sie wanden sich einen Moment in der Luft wie eine vielköpfige Schlange und wuchsen dann empor, umschlangen sich, während sie den Bogen hinaufglitten. Als sie die Spitze erreicht hatten, entrollten sie sich, sodass sie von oben bis zum Ende herabhingen, an dem sich weitere Triebe gebildet hatten. Langsam und sanft begannen sie, sich zu spannen, wickelten sich umeinander, bis sie eine unglaublich feine Sehne bildeten. Sie glänzten silbergrün und spannten sich, bis sich die Enden des Bogens krümmten. Chayii zog ein kleines, hölzernes Messer heraus, teilte die neuen Triebe von dem Zweig, zog den Bogen aus der Erde und reichte ihn Yimt, damit er ihn betrachtete.


    »Er ist so warm wie frisches Brot«, sagte er und strich mit der Hand leicht über den Bogen. Dann zog er die Sehne mit zwei Fingern zurück und knurrte überrascht. »Unglaublich! Wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben. Versuch es selbst, Ally.«


    Alwyn sah Chayii an, die zustimmend nickte. Er nahm den Bogen von Yimt und fühlte sofort die Wärme des Holzes. Er spürte noch etwas, oder vielleicht hörte er es auch. Was es auch war, es gefiel ihm. Er krümmte die Finger um die Sehne und zog, das heißt, er versuchte sie zu spannen. Aber der Schmerz in seiner Brust war zu stark.


    »Die Zugspannung dieses Bogens würde den Kleinen Stecher beschämen«, meinte Yimt und schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich eine sehr schöne Magie.«


    Alwyn gab Chayii ihren Bogen zurück.


    »Was du Magie nennst, nennen wir eins sein mit der Natürlichen Ordnung. Um das Leben zu verstehen, das dich umgibt, musst du ein Teil davon sein, und es muss ein Teil von dir sein.«


    Yimt nickte unverbindlich. »Und Sie verstehen das wirklich verdammt gut. Also, ich möchte nicht unhöflich sein, nachdem Sie uns so sehr geholfen haben, vor allen Dingen, weil Sie Ally hier neben mir von der Schwelle des Todes gerettet haben. Aber ich frage mich, ob wir vielleicht unsere Sachen einsammeln und uns auf den Weg machen können? Wir haben eine Aufgabe zu erledigen, und Major Osveen wird mir die Haut abziehen, wenn ich mich verspäte.«


    Bei der Erwähnung dieses Namens wirkte Chayii nachdenklich. Alwyn ging ein Licht auf.


    »Der Major ist ein Elf. Sie kennen ihn nicht zufällig, Madam?«


    Die Elfe lächelte so traurig, dass Alwyn seine Frage bereute.


    »Ich kannte ihn einmal. Es ist schon lange her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«


    Yimt schlug mit der flachen Hand auf den Boden. »Er ist ein wilder Kerl, keine Frage, aber ein verdammt feiner Offizier, und ich weiß, wovon ich rede. Ich habe eine Menge erlebt. Man könnte glauben, dass seine Hexe ihn zähmen würde, aber sie scheint nur das Gegenteil zu bewirken. Die beiden kämpfen wie zwei Klingenrückendrachen, die man in einen Sack gesteckt hat.«


    Chayiis Lächeln erlosch. »Hexe? Was für eine Hexe?«


    Alwyn versuchte, Yimts Aufmerksamkeit zu erregen, aber der Zwerg hatte sich in Fahrt geredet.


    »Eine Hexe, eine Elfkyna, genau genommen. Miss Visyna Tekoy. Ein hübsches kleines Ding. Und sie hat ziemlich viel Macht. Vor einer Woche hat sie eine tolle Lichtschau veranstaltet. Wenn man ihr einen Bogen, Pfeile und diese schicken Kleider geben würde, die Sie tragen, könnte man sie kaum von einer Elfe unterscheiden.«


    »Die Elfkynan sind keine Elfen.« Das Eis in Chayiis Stimme 
     war für Alwyn unüberhörbar, doch Yimt schien es nicht zu bemerken. »Elfen«, fuhr Chayii fort, »würden einen Wald wie diesen niemals so vernachlässigen. Das Land wird sonderbar, und eine Krankheit verseucht es …«


    Während Mistress Rote Eule sprach, musste Alwyn unwillkürlich daran denken, dass sie sehr wie Mistress Tekoy klang, aber er behielt das für sich.


    »… haben die Verantwortung dafür vergessen. Diese Wälder sind Kinder in dieser Welt, und man sollte sie nicht allein um ihr Überleben kämpfen lassen.«


    »Kinder? Viele Bäume hier müssen doch schon Hunderte von Jahren alt sein«, erwiderte Alwyn und sah sich ehrfürchtig um.


    »In den tiefsten Stellen unseres Heimes gibt es Wolfseichen, die bereits dort waren, als das Licht des ersten Morgens über der Mukta ull aufging«, antwortete Chayii ehrfurchtsvoll.


    »Oh.«


    Chayii wandte sich wieder an Yimt. »Du sagtest, sie kämpfen?«


    Yimt lachte und nickte. »Der Major und Mistress Tekoy? Ja, und zwar immer, wenn sie sich sehen. Es war wie damals, als ich meiner süßen Amag den Hof gemacht habe. Wir haben uns auch wegen allem Möglichen in die Haare gekriegt.«


    Alwyn sah den Zwerg überrascht an. Yimt war verheiratet? Er hatte nie zuvor eine süße Amag erwähnt.


    »Verführt sie ihn, gegen sein besseres Wissen zu handeln?«, erkundigte sich Chayii.


    »Nicht direkt. Es ist mehr so, dass sie beide eine Vorstellung davon haben, wie der richtige Weg aussieht, etwas zu tun, und sie sind sich niemals einig. Es geht dabei immer um das Imperium und die Natur. Das ist böse, dies altmodisch, es 
     ist ehrlich gesagt ein bisschen langweilig. Ich nehme an, sie will, dass er sich elfischer verhält, Sie wissen schon, so wie Sie und Ihre Leute, während er lieber seine Muskete polieren möchte. Er mag ja ein Elf sein und so weiter, aber wenn sie ihm einen Bogen und Pfeile in die Hand geben, wird er sie vermutlich benutzen, um ein Feuer damit zu machen, im Unterschied zu ihr.«


    Yimt würde sie alle umbringen. Alwyn beobachtete Chayii und suchte nach dem ersten Anzeichen von Ärger, aber sie saß einfach nur da. Dann hob sie die Hand und wischte sich eine Träne aus dem Auge.


    »Er ist ein guter Offizier«, platzte Alwyn heraus. Es überraschte ihn, sich das sagen zu hören, aber es stimmte. Der Major stieg, so oft es ging, von seinem Pferd, um zwischen seinen Leuten zu marschieren und sich zu überzeugen, dass alles in Ordnung war und auch, ob man sich genug um sie kümmerte. Den Prinzen sahen sie kaum, und die Sergeanten viel zu viel, aber der Major schien ganz genau zu wissen, wann er auftauchen musste und wann nicht. Wenn Alwyn jetzt zurückblickte, beschwor das Auspeitschen von Korporal Kritton nicht mehr dieselben düsteren Gefühle wie zuvor. Wenn er diesen Elf noch einmal zu Gesicht bekam, würde er ihm die restlichen Hiebe mit Vergnügen verabreichen.


    »Ally sagt die Wahrheit – der Major ist einer der besseren Offiziere. Und außerdem«, Yimt hustete höflich und sah zu seiner Armbrust, die auf dem Felsen in der Lichtung lag, »erwartet er uns in Luuguth Jor. Wir waren dorthin unterwegs, als die Rakkes uns angegriffen haben, aber ich nehme an, Sie wissen, was hier vorgeht. Wenn Sie sich die Mühe machen wollen, uns zu begleiten, könnten Sie ihn selbst sehen und die Hexe auch. Vielleicht können Sie die beiden ja zur Vernunft 
     bringen. Sie könnten ein nettes Paar sein, wenn sie ein bisschen mehr übereinstimmen würden.«


    »Vielleicht haben sie ja unterschiedliche Meinungen, was den Oststern angeht«, bemerkte Chayii.


    Alwyn vermied Yimts Blick. Der Zwerg blinzelte ein paarmal und seufzte schließlich.


    »Eigentlich sollte das ein Geheimnis sein, aber wenn es schon heraus ist, macht es wohl nicht viel Sinn, das zu leugnen.«


    Die Elfe erhob sich in einer flüssigen Bewegung vom Boden. »Wir werden euch begleiten, Yimt von der Warmen Brise. Bereite deine Männer auf den Abmarsch vor. Wir brechen sofort auf.« Mit diesen Worten ging Chayii in den Wald und verschwand vor ihren Augen. Vögel zwitscherten, und die Bäume um sie herum raschelten als Antwort mit ihren Blättern.


    »Du hast die Lady gehört, packen wir’s an«, sagte Yimt, sprang auf und half Alwyn auf die Füße. »Inkermon, mach dich nützlich und hilf Teeter und Scolly hoch! Und du bist erst dem Untergang geweiht, wenn ich dir sage, dass du dem Untergang geweiht bist!«


    Inkermon hörte auf zu murmeln und gehorchte. Teeter und Scolly wurden rasch geweckt, und kurz darauf waren die Überlebenden von Halbzug drei bewaffnet und abmarschbereit. Alwyn musste seine Muskete um seine rechte Schulter schlingen. Seine Brust schmerzte trotz all der Zauber oder Tränke, mit welchen die Elfen ihn geheilt hatten, und er bezweifelte ernstlich, dass er es den ganzen Weg bis nach Luuguth Jor schaffen würde.


    »Trink das!« Irkila tauchte neben ihm auf und reichte ihm einen Trinkkürbis. »Das wird deine Füße für die bevorstehende Reise leichter machen.«


    »Was ist das?«


    »Rok har. Baumblut.«


    Alwyn wich zurück. »Ich trinke kein Blut, ganz gleich, von wem es stammt.«


    Irkila spitzte die Lippen und rief einen anderen Elf in der Nähe zu sich. Nach einem kurzen Wortwechsel drehte sie sich zu Alwyn herum. Sie lächelte. »Ich verwende eure Sprache nicht so präzise, wie es sein sollte. Ich glaube, ihr nennt das hier ›Saft‹.«


    Alwyn atmete erleichtert aus und streckte die Hand aus, um den Kürbis entgegenzunehmen. Andere Elfen reichten den restlichen Soldaten von Halbzug drei ebenfalls solche Kürbisse, also konnte es nicht so schlimm sein. Alwyn zog den Borkenstöpsel aus der Spitze des Kürbisses und trank einen Schluck. Der Saft war kühl und frisch und schmeckte wundervoll süß und scharf zugleich, auch wenn Alwyn glaubte, dass es mehr als nur Baumsaft war. Doch im Gegensatz zu dem Drachenschweiß, den Yimt bevorzugte, fühlte er sich nach diesem Trank sofort besser, ohne dass die Flüssigkeit versucht hätte, ihm ein Loch in den Magen zu brennen. Er wollte den Kürbis Irkila zurückgeben, doch sie schüttelte den Kopf.


    »Behalte ihn und trink davon, wenn du es brauchst. Wir werden nicht rasten, bis wir unser Ziel erreicht haben.«


    »Danke«, erwiderte Alwyn. Dann ging er zu den anderen Soldaten hinüber.


    »Ich fühle mich zwanzig Jahre jünger!«, meinte Yimt und fuhr sich mit dem Ärmel über den Bart, nachdem er noch einen Schluck aus seinem Kürbis genommen hatte. »Misch das jetzt noch mit einem Schluck zwölf Jahre altem Salabranntwein, und du hast das perfekte Elixier, das gegen jedes Wehwehchen hilft. Vermutlich könnte man es auch ganz schön teuer verkaufen.«


    Inkermon hielt seinen Kürbis in der Hand, ohne einen Schluck zu trinken.


    »Wenn sie dich hätten vergiften wollen, hätten sie es schon längst gemacht«, meinte Yimt und deutete mit dem Daumen auf die Elfen. »Trink!«


    Inkermon schüttelte den Kopf und hielt Yimt den Kürbis hin. »Keine geistigen Dinge außer der Gnade des Schöpfers sollen in meinen Körper gelangen.«


    Alwyn erwartete, dass Yimt Inkermon einfach zu Boden schlagen würde. Stattdessen jedoch nahm der Zwerg ihm einfach den Kürbis ab und lächelte. »Du solltest mit uns Schritt halten, sonst dürften dir schon bald außer seiner Gnade auch ein Haufen Pfeile im Hintern stecken. Teeter, Scolly, ihr bewacht die rechte Flanke, Ally und ich die linke. Der Heilige hier kann den Himmel im Auge behalten und auf ein Zeichen göttlicher Intervention warten. Die Rakkes treiben sich immer noch da draußen herum, ebenso wie Kritton … und etliche andere Kreaturen.« Er nickte Alwyn zu. »Wahrscheinlich werden die Elfen sie lange vor uns sehen, aber haltet trotzdem die Augen auf.«


    Irkila tauchte wieder auf und bedeutete ihnen mit einem Winken, ihr zu folgen. Alwyn setzte seinen Tschako auf und drehte sich noch einmal um, um sich davon zu überzeugen, dass sie nichts zurückgelassen hatten. Der Felsen auf der Lichtung war leer. Zufrieden machte er Anstalten, Irkila zu folgen, als ihm die schwarzen Pfeile einfielen. Doch bevor er die Elfe fragen konnte, sah er, dass sie aus Yimts Provianttasche herausragten.


    Er packte Yimts Arm und bückte sich, um ihm ins Ohr zu flüstern. »Sie werden die Pfeile sehen«, meinte er.


    Yimt hatte gerade ein Stück Crute in seinen Mund stopfen wollen und hielt jetzt inne. »Wer, glaubst du, hat sie mir 
     gegeben? Ally, ich weiß, wie ich mich unter Elfen zu benehmen habe.«


    »Sie haben sie dir gegeben? Warum?«


    »Mistress Rote Eule war der Meinung, dass man niemals eine Waffe auf einem Schlachtfeld zurücklassen sollte.«


    »Das hat sie gesagt?«, erkundigte sich Alwyn skeptisch.


    Yimt zuckte mit den Schultern. »Mehr oder weniger. Sie hat auch noch irgendetwas über Schwarze Magie, Pervertierung von Natur und dergleichen erzählt, aber unter dem Strich läuft es auf das Gleiche hinaus: Lass keine Waffen zurück, die dein Feind finden und gegen dich einsetzen könnte.«


    Auf diese Logik hatte Alwyn nichts zu erwidern, aber er vermutete, dass Chayii noch erheblich mehr gesagt hatte.


    Er sah nach vorn und bemerkte, dass die Elfen die Lichtung bereits überquert hatten und im Wald verschwanden. Irkila bedeutete ihnen, sich zu beeilen. Alwyn ging schneller und wunderte sich, wie gut er sich fühlte. Für jemanden, der gerade erst von einem Pfeil getroffen worden war, vermutlich auch noch von einem verwünschten, hielt er sich sehr gut. Diese Elfen von der Langen Wacht könnten den Feldschern von der Armee zweifellos noch einiges beibringen, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass ein Menschenarzt Blätter und Moos benutzen würde.


    »Außerdem«, fuhr Yimt fort, der lostrottete, während er mit einer Hand die Bandage unter seinem Tschako zurechtrückte, »glaube ich, dass sie mich ganz nett findet. Hast du gehört, dass sie mich Warme Brise genannt hat?«


    Alwyn nickte und sagte nichts; insgeheim jedoch fragte er sich, ob es sich lohnte, Yimt zu erklären, wie Chayii damit nur höflich umschrieben hatte, dass er viel heiße Luft von sich gab.

  


  
    

    40


    NORMALERWEISE WUCHSEN KEINE Bäume aus Leichen.


    Fünf Soldaten der 35. Infanterie lagen in und um die Lehmziegelhütte, die sie als Außenposten am westlichen Flussufer requiriert hatten, um den Weg nach Luuguth Jor zu bewachen. Aus jedem wuchs ein schwarzer Schössling eines Baumes, den Konowa bisher nur aus großer Entfernung gesehen hatte.


    Es war später Nachmittag, und die Stählernen Elfen waren immer noch gute zwei Stunden von dem Dorf und der winzigen Festung entfernt. Konowa vermutete jedoch, dass es auch keinen Unterschied machen würde, wenn sie es in zwanzig Minuten schaffen könnten. Luuguth Jor würde ein Wald des Todes sein.


    Gewitterwolken zogen sich am Himmel zusammen, aber noch gab sich die Sonne große Mühe, alles darunter zu verbrennen. Entsprechend schlimm war der Gestank der Leichen. Eigenartigerweise jedoch summten keine Fliegen um sie herum.


    Konowa beugte sich im Sattel vor. Die Bäume sonderten eine schwarze Flüssigkeit ab, die über die deformierten Pflanzen sickerte und von stahlfarbenen Blättern tropfte.


    »Was ist das?«, fragte Lorian, kniete sich neben einen der toten Soldaten und streckte seine behandschuhte Rechte nach dem schwarzen Schössling aus, der aus der Brust der Leiche wuchs.


    »Einer ihrer neuen Wälder«, antwortete Konowa.


    Lorians Hand erstarrte unmittelbar vor dem Baum. »Dann steckt also tatsächlich die Schattenherrscherin hinter alledem.« Er sah zu Konowa hoch, und dann glitt sein Blick zu dem verunstalteten Ohr des Elfs.


    Konowa ignorierte das Starren seines Sergeanten. Er glitt aus den Steigbügeln und sprang von Zwindarra herunter. Die Zügel warf er über den Hals des Pferdes, dem er aufmunternd auf den Widerrist klopfte und befahl, stehen zu bleiben. Dann trat er neben Lorian, der die Leiche untersuchte.


    Es war ein Korporal; die silbernen Streifen auf seinem Uniformärmel waren unter dem Schmutz und dem Blut gerade noch zu erkennen. Konowa hockte sich neben den Leichnam und fluchte leise, als sein Knie unter ihm nachzugeben drohte.


    »Das ist ein Sarka Har«, erklärte er. »Ein Blutbaum.« Sein Vater hatte ihm häufig von dem Hohen Forst und der grausamen Magie erzählt, welche die Bäume pflegte, die sich von Lebendem ernährten.


    »Glauben Sie, dass das auch den Kundschaftern zugestoßen ist?« Lorian äußerte eine Furcht, die sich in Konowa geregt hatte, seit sie diesen Ort erreicht hatten.


    »Wenn sie dem Fluss gefolgt sind und angegriffen wurden, hätten wir das hier gesehen«, antwortete er und deutete auf den Baum. »Entweder sind sie immer noch vor uns, oder sie haben eine andere Strecke genommen. Der Zwerg ist gerissen; ich würde sie noch nicht abschreiben.« Doch Konowa bezweifelte insgeheim, dass Arkhorn seinen Halbzug vor etwas so Bösem schützen konnte.


    »Ich habe sie ausgesucht«, meinte Lorian und stand unvermittelt auf. Seine Stimme zitterte. »Damit habe ich sie diesem Schicksal überantwortet.«


    »Sie haben schon mehr als eine Schlacht geschlagen; also 
     haben Sie auch Befehle gegeben, die Männer das Leben gekostet haben.«


    »Aber nicht auf so eine Art und Weise! Was ist mit denen hier passiert?«


    Konowa betrachtete den Leichnam des Korporals etwas genauer. Die Hauptschlagader in seinem Hals pulsierte langsam, als würde das Herz noch schlagen, aber er wusste es besser. »Der Baum ernährt sich vom Blut seines Opfers und saugt es vollkommen aus. Ob er auch die Seele verschlingt, weiß ich nicht.«


    Das war zu viel für Lorian. »Die Seele! Wir müssen dem ein Ende machen!« Er beugte sich vor, um den Schössling zu packen, aber Konowa hielt ihn am Arm fest und zog ihn zurück. Als Lorian zurücktrat, ließ Konowa den Sergeanten los, streckte dann beide Hände aus und packte den jungen Baum. Alle Albträume, alle mitternächtlichen Ängste, jede schreckliche Geschichte, die man ihm als Kind erzählt hatte, pulsierte durch seine Adern, als die kühle schwarze Flüssigkeit zwischen seinen Fingern hindurchquoll. Dann kam die Wut.


    Konowas Zurückweisung auf der Geburtswiese der Wolfseichen zuckte durch seinen Kopf, und er packte den jungen Baum fester. Die Eichel an seiner Brust brannte in kalter Wut und durchtränkte seinen Körper mit ihrer Energie. Das ständige Murmeln des Lebens erlosch, wurde ersetzt von den quälenden Schreien des toten Soldaten und dem unersättlichen Hunger des Schösslings. Beide schienen seine Gegenwart zu bemerken und gruben ihre Bedürfnisse in seinen Verstand. Konowa knurrte und riss den Schössling aus dem Boden. Der Leichnam zuckte heftig zusammen wie eine Marionette, die man von ihren Fäden abgeschnitten hatte. Schwarze, klumpige Erde klebte an den Wurzeln, die vergeblich herumzuckten auf der Suche nach etwas, woran sie sich festhalten konnten. 
     Der Geruch des Todes wurde stärker. Die Stimmen in seinem Kopf wurden lauter. Das Feuer in ihm brannte noch kälter.


    Konowa packte den Schössling noch fester und zwang das eisige Feuer hinein. Die Schreie des Soldaten verstummten, als der junge Baum die brennende Kälte wie ein Schwamm aufsog. Doch schon bald funkelte Frost auf seinen Blättern, und dann begann auch die Pflanze zu schreien. Weiß-blaue Flammen tanzten über ihren Stamm, sprangen von den Zweigen zu den Blättern, verzehrten alles.


    Schließlich hatte Konowa nur noch Asche in den Händen. Er ließ sie zu Boden fallen und rang nach Luft. Dann blickte er auf seine Finger. Die schwarze Flüssigkeit war weggewaschen und hatte seine Hände unglaublich sauber hinterlassen. Die Stimmen waren ebenfalls verschwunden, und das unendliche Murmeln des Lebens drang in die Leere.


    »Major, geht es Ihnen gut?« Lorian legte eine Hand auf Konowas Schulter, zog sie jedoch sofort mit einem Schrei zurück. Sein Handschuh war von Raureif überzogen.


    Konowa kam wieder zu Atem und blickte hoch. »Mir geht es gut. Vermutlich war er doch verflucht«, log er und warf einen Blick auf den Aschehaufen. Die Hitze wärmte bereits langsam wieder seine Haut, und er wischte sich mit einem Ärmel über die Stirn.


    »Was ist passiert? Was bedeutet das?«, wollte Lorian wissen, der fasziniert den rauchenden Aschehaufen betrachtete.


    »Es hat nichts zu bedeuten!«, rief der Prinz, der sich ihnen im Galopp näherte. Sein Pferd scheute plötzlich nervös, und er brachte es mit einem kräftigen Ruck der Zügel zum Stehen. Aber das Pferd tänzelte herum und ließ sich nicht beruhigen. Es verdrehte die Augen, bis man das Weiße sah; der Prinz musste ständig an den Zügeln zerren, damit es nicht durchging. »Ich werde nicht zulassen, dass die Soldaten des 
     Imperiums von solchen Dingen erschreckt werden wie dumme Pferde!«, rief er, während er sich vorbeugte und seinem Pferd die Zügel zwischen die Ohren schlug. »Diese Männer wurden von Rebellen getötet. Welche Magie dabei benutzt wurde, ist nebensächlich und hat nichts zu bedeuten; mehr müssen die Soldaten nicht wissen. Unser oberstes Ziel ist die Beschaffung des Sterns.« Der Prinz blickte zu der Kolonne von Soldaten zurück, die auf sie zumarschierten.


    Konowa stand auf und streckte unauffällig sein Bein. Das Gefühl von Frostfeuer in seinen Händen ließ diese zittern, deshalb drückte er sie fest an seine Oberschenkel.


    »Bei allem gebotenen Respekt, Sir«, widersprach er, »die Männer sind nicht so dumm. Sie wissen ziemlich gut, was wir vorhaben und auch, was uns erwartet. Ich fand es immer besser, offen mit ihnen zu sein. Sie kämpfen besser, wenn sie wissen, warum.« Auch wenn er ihnen nicht alles erzählen würde.


    Das Pferd tänzelte im Kreis herum, bevor der Prinz es wieder unter Kontrolle bekam. Er trieb es zu Konowa und beugte sich so weit aus dem Sattel, dass es aussah, als würde er gleich herunterfallen. »Sie müssen nur wissen, dass ich der Oberst dieses Regiments und der Prinz von Calahr bin. Sie gehorchen meinen Befehlen oder sie werden gehängt.« Er richtete sich im Sattel auf. »Dafür werden die Rebellen bezahlen!«, rief er so laut, dass die vorbeimarschierenden Soldaten es hören konnten. Dann senkte er die Stimme. »Wir haben keine Zeit, die Leichen zu begraben. Reißen Sie die Bäume heraus, schaffen Sie alles in die Hütte, und verbrennen sie es. Sofort!«


    Konowa verfluchte Marschall Ruwl und seinen Vater, weil sie ihn zwangen, das Kindermädchen für diesen Narren zu spielen. Der Drang, den Prinzen zu packen, ihn aus dem Sattel zu reißen und ihn in der Hütte zu verbrennen, durchzuckte Konowa, aber er beherrschte sich. Mit Mühe.


    »Jawohl, Sir, sofort.« Er salutierte und sah dem Prinzen nach, der davongaloppierte, weil sein Pferd diesen makaberen Ort so schnell wie möglich verlassen wollte.


    »Sie haben Seine Hoheit gehört.« Konowa gab sich keine Mühe, die Wut und Verachtung in seiner Stimme zu verbergen. Er bedeutete Lorian, sich der Leiche des Korporals anzunehmen, während er sich um den nächsten Schössling kümmerte.


    Es verlief jedes Mal auf dieselbe Art. Die Kälte wallte in Konowa auf, der junge Baum versuchte, sie zu absorbieren, während die Seele des toten Soldaten vor Furcht und Qual schrie. Doch Konowa vernichtete sie beide jedes Mal, und es fiel ihm zunehmend leichter, seine Energie zu fokussieren. Er wollte gerade die Hütte auf dieselbe Art und Weise verbrennen, als er Lorian hinter sich spürte. Er empfand keine Bedrohung, aber dennoch wuchs die Kälte in Konowa, als das Frostfeuer durch seine Adern raste. Es fühlte sich an, als wäre die Welt ein loderndes weißes Laken aus Schnee mit roten Flecken von Leben darin. Der Drang, es zu reinigen, alles zu reinigen, wurde so übermächtig, dass Konowa an nichts anderes mehr denken konnte. Er drehte sich um.


    Lorian starrte ihn mit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. Er hielt eines der rasiermesserscharfen Blätter in seiner bloßen Hand. Frost funkelte auf der Oberfläche des Blattes wie schwarze Diamanten. Dann loderten dieselben Flammen auf, welche die Schösslinge verzehrt hatten, und einen Moment später war das Blatt zu Asche verbrannt. Lorians Hand zeigte, genau wie die von Konowa, keinerlei Verletzungen.


    »Was haben Sie uns angetan?«, flüsterte Lorian und bog seine Finger, als sähe er seine Hand zum ersten Mal.


    Konowa hatte das Gefühl, als würde ein Damm brechen. 
     Als die Empfindung von Macht und Schwindel nachließ, taumelte er.


    Was hatte er getan?


    Was hatte sein Vater ihm da gegeben? Er blickte auf die Leichen in der Hütte und sah einen Moment die Leichen der Elfen, die er einst gekannt hatte.


    Das war nicht sein Geburtsrecht – dies hier war sein Fluch.


    Die Schritte der Soldaten, die an der Hütte vorbeimarschierten, brachten ihn wieder in die Gegenwart zurück. Konowa richtete sich auf und zupfte seine Uniform zurecht. »Holen Sie ein Pfund Pulver und eine Zündschnur, und zerstören Sie das hier!« Er wartete nicht auf Lorians Antwort, sondern trat aus der Hütte, als Rallies Planwagen vorbeifuhr. Visyna saß neben ihr auf dem Bock, und die beiden Frauen blickten ihn an, als der Wagen vorbeirumpelte.


    Konowa hatte Ärger erwartet, vielleicht sogar Drohungen. Doch als der Wagen knarrend an ihm vorbeifuhr, die Brindos schrien und mit ihren kurzen dicken Schweifen die Luft peitschten und Jir neben dem Wagen entlanglief, ohne den suchenden Blick von dem Segeltuchdach zu nehmen, auf dem er den Pelikan vermutete, musste sich Konowa abwenden. Denn er sah keine Wut in ihren Augen, sondern Mitleid … und Furcht.
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    LUUGUTH JOR SCHMIEGTE sich in eine Biegung des Baynama, eines breiten, dunklen Stroms, der sich wie eine Würgeschlange durch die Zentralebenen von Elfkyna schlängelte und das Dorf an seinem Westufer umgab. Ein Dutzend gedrungene strohgedeckte Lehmhütten lagen gut geschützt auf der kleinen Halbinsel. Ein paar Hundert Meter hinter dem Dorf lag ein grasbewachsener Hügel. Von Schlingpflanzen überwucherte Stege aus grob behauenen Baumstämmen erstreckten sich unter den Hütten in den Fluss wie die Finger einer runzligen Hand. An ihnen lagen die flachen Kios, mit denen die Dorfbewohner in die Mitte des Flusses ruderten, wo sie in ihren fein geflochtenen Netzen Ijuk, Flussschildkröten und Bara Jogg fingen. Der Fang wurde dann zu den Stegen zurückgebracht, wo die Frauen die Fische ausnahmen und filetierten und die Innereien wieder ins Wasser warfen, um den Göttern für den Fang zu danken. Die Köpfe der Fische jedoch wurden auf den Hügel gebracht und dort verbrannt. So erlaubten sie den Geistern der Tiere, im Rauch zu entkommen und mit dem nächsten Regen im Fluss wiedergeboren zu werden. Die Legende wollte wissen, dass an diesem Ort ein Stern bei der Geburt der Welt aus dem Himmel gefallen war. Also folgten sie dem Ritus, und es gab stets viele Fische, und sie lebten in Frieden.


    Dann kamen die Silberjacken. Die Soldaten hissten eine 
     hübsche silbergrüne Fahne auf der Spitze des Hügels und nahmen ihn für das Imperium in Besitz. Sie mühten sich monatelang, eine hohe Lehmziegelmauer um die Spitze des Hügels zu errichten, die sie mit Kaktusdornen befestigten und in der sie es sich dann gemütlich machten, während sie auf den Fluss starrten. Die Elfkynan rieten den Silberjacken, dass sie dort keine Festung bauen sollten, weil es die Götter ärgern würde. Und dann erzählten sie ihnen die Geschichte des Sterns.


    Und, wo ist der Stern?, hatten die Silberjacken gefragt. Ist er etwa wieder in den Himmel hinaufgefallen? Die Dorfhexe hatte die notwendigen Schutzgesten vollführt und die Silberjacken gewarnt, dass der Stern eines Tages zurückkehren würde. Die Soldaten hatten jedoch nur gelacht, den Frauen die Fischköpfe abgekauft und aus ihnen Suppe gemacht. Die Geister würden sich eines Tages rächen, hatte die Hexe verkündet.


    Aber sie lebte nicht lange genug, um diese Rache der Geister zu sehen. Ein eiskalter schwarzer Pfeil, der von einer Magie erzeugt worden war, die weit älter war als die ihre, hatte ihre Brust durchbohrt und sie auf der Stelle getötet.


    Visyna schlug die Hand vor den Mund, als sie auf die Reste der Hexe blickte. Ein verkrüppelter schwarzer Baum wuchs aus ihrem Skelett und streckte seine ebenfalls verkrüppelten Zweige aus, auf dass sie sich mit den verkrüppelten Zweigen von anderen schwarzen Bäumen verbanden, die überall im Dorf und in der Festung wuchsen. Sie bildeten ein zum Fluss hin offenes U. Die Bäume waren bereits größer als Visyna, und ihre silberfarbenen Blätter bewegten sich drohend, obwohl kein Wind wehte und es auch nicht regnete. Es gab Hunderte von Bäumen, obwohl es schwer zu sagen war, wo einer endete und der nächste anfing. Sie schloss die Augen 
     und spürte sofort, dass ihre Wurzeln tiefer in die Erde drangen. Das Land hier hatte sich verändert, weit mehr als die Schlingpflanzen, die den Hundespinnen Schutz gewährt hatten. Ihre Magie würde nicht genügen, um sie zerstören zu können.


    Im Gegensatz zu seiner.


    Es war ein vernichtender Gedanke. Sie schlug die Augen auf, kniete sich auf den Boden und legte eine Hand auf die Erde. Es war, als berührte sie kaltes Eisen.


    »In all den Jahren, in denen ich jetzt schon umherreise und berichte, habe ich noch nie etwas Bedrohlicheres gesehen«, erklärte Rallie, die ihren Skizzenblock ins Mondlicht hielt, als sie den schwarzen Wald zeichnete, der jetzt an der Stelle wuchs, an der einst Luuguth Jor gestanden hatte. Die beiden Frauen standen neben Rallies Planwagen am Rand des Dorfes, während Kundschafter durch eine Lücke zwischen den Bäumen am Fluss auf den Hügel gegangen waren, um die Festung zu untersuchen. »Es erfüllt einen mit besonderer Furcht, als wäre der Winter zu früh eingezogen. Große und schreckliche Dinge werden sich ereignen. Meine Güte, ja, das werden sie.«


    Visyna warf noch einen Blick auf die tote Hexe. Sie wusste, dass sie das gleiche Schicksal ereilen konnte, und drehte sich um. Schockiert bemerkte sie, dass Rallie lächelte.


    »Rallie! Begreifen Sie denn nicht, dass Konowa und die Stählernen Elfen die Boten des aufziehenden Sturms sind? Ich dachte, er würde es endlich begreifen, als er die Natürliche Ordnung gespürt hat.«


    »Oder als er Sie gespürt hat?«, erkundigte sich Rallie. »Geben Sie den Major nicht auf, Visyna. Ihm liegt sehr viel an Ihnen, auch wenn er Schwierigkeiten hat, es zu zeigen. Die Liebe ist eine mächtige Waffe, aber wie bei allen Waffen kommt es darauf an, wie man sie benutzt.«


    »Ich weiß, dass ihm etwas an mir liegt, aber er liebt die Stählernen Elfen mehr. Für sie würde er alles tun«, antwortete Visyna. Ihre Stimme klang verbittert.


    »So wie Sie alles für Ihr Land und Ihr Volk tun würden. Sie beide ähneln sich mehr, als jeder von Ihnen zugeben will. Sobald wir diese Kleinigkeit hier erledigt haben«, fuhr sie fort und deutete mit der Hand auf die Bäume, »werde ich wohl meine Begabung als Anstandsdame einsetzen müssen.«


    »Kleinigkeit? Rallie, die Welt steht auf dem Spiel, und Sie reden, als würden Sie das genießen.«


    Rallie hörte auf zu zeichnen und drehte sich zu Visyna herum. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden. »Natürlich genieße ich es nicht. Aber ich bin eine Berichterstatterin der Ereignisse, eine Beobachterin aller Dinge und vor allen Dingen eine Schreiberin. Ich leide unter einer Krankheit, unter der üblicherweise nur wenige leiden. Ich muss da sein, wo das Feuer am heißesten brennt oder der Wind am kältesten bläst, dort, wo der Gobelin der Welt verbrannt und in Fetzen gerissen und ein neuer gewebt wird, dort, wo Geschichte lebt und stirbt. Unser Major – ob es nun seine Bestimmung oder sein eigener Wille ist –, die Stählernen Elfen und wir sind zu einem Fokus dieser Art geworden.«


    Während sie redete, glättete sich ihr Gesicht, und die Spuren von Jahren harten Lebens schienen von ihr abzufallen, enthüllten eine jugendliche, strahlende Seele, die jedoch von der Trauer gedämpft war, dass sie mehr gesehen hatte, als ein Sterblicher sehen sollte. Als ihr klar wurde, dass Visyna sie anstarrte, beugte sie sich wieder über ihren Skizzenblock. Aber ihr Gänsekiel schwebte über dem Papier, und sie drehte den Kopf zur Seite.


    »Beten Sie, mein Kind, dass Sie sich niemals mit meiner Krankheit infizieren. Sie ist ein Vergnügen und gleichzeitig 
     ein Schrecken, und auch wenn ich sie niemandem wünsche, würde ich mit aller Kraft dagegen kämpfen, falls jemand versuchen würde, mich davon zu heilen. Aber genug von meiner Lebensgeschichte.« Rallie kratzte sich die Nase mit der Feder ihres Gänsekiels, während sie Visyna anblickte. »Sie wollten mir etwas über den Stern erzählen.«


    Visyna erschauerte. »Ich hätte nichts sagen sollen.«


    Rallie lachte und zeichnete weiter. Ihre Hand glitt mit raschen, flüssigen Bewegungen über das Papier. »Das haben Sie aber. Ich hatte keine Ahnung, dass ein Stern reden kann oder so schwach sein würde, dass er sich verstecken muss.«


    »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll; es ist nur ein Gefühl. Der Stern ist schon seit Langem verschollen so wie alle anderen Sterne auch. Es ist seine Energie, aber sie ist schwach, nachdem er jahrhundertelang verschwunden war.« Als sie ihre eigenen Worte hörte, kam ihr die ganze Situation ein bisschen albern vor.


    »Allerdings«, erklärte Rallie, schnalzte mit der Zunge, blätterte eine Seite um und begann eine neue Zeichnung. »Und Sie sind sicher, dass dies hier der Oststern ist?«


    »Ich war sicher«, antwortete Visyna aufrichtig. »Er kommt zu mir, wenn ich ihn rufe. Er hat mich sogar vor der Gefahr gewarnt, zu der Konowa werden würde, und wir haben gesehen, wie es eingetreten ist. Dieses Regiment ist verflucht. Der Makel der Schattenherrscherin liegt auf ihm.«


    Rallie zuckte mit den Schultern und zeichnete weiter. »Mag sein. Andererseits ist Macht sehr häufig neutral und kann zum Guten oder zum Schlechten genutzt werden. Es kommt darauf an, wer sie besitzt. Ich habe Vertrauen in unseren Major, so schwierig er auch sein mag. Und ich habe übrigens auch Vertrauen in Sie. Sie hätten die Faeraugs zu Staub verbrennen können, haben sich jedoch dagegen entschieden. Der freie 
     Wille ist keine Kleinigkeit.« Rallie hielt erneut in ihrer Zeichnung inne und warf Visyna einen Seitenblick zu. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie wieder mit diesem Stern sprechen – ich würde ihn zu gerne für meine Geschichte interviewen.«


    Visyna wollte ihr diesen Wunsch abschlagen, sagte jedoch nichts. Warum nicht?, dachte sie. Wenn es wirklich der Oststern war, warum sollte es ein Geheimnis bleiben? Sie erinnerte sich an die Berührung von Krittons Hand auf ihrer Haut, und noch mehr Fragen tauchten auf.


    »Fragen, über die wir nachdenken müssen, Liebes, Fragen, die uns zu denken geben«, sagte Rallie leise, während ihre Feder wieder über das Papier kratzte.


    Visyna wusste, dass es Zeit war, den Rat der Korrespondentin anzunehmen.


    



    »Die Bäume lassen sich nicht einfach nur mit Feuer verbrennen, und wir haben nicht genug Schießpulver, um den ganzen Wald zu zerstören, Sir.« Lorian ignorierte Konowa, als er dem Prinzen antwortete. Dabei umklammerte er seine Hellebarde, als könnte nur sie verhindern, dass er hinfiel. »Aus irgendeinem Grund ist das Gebiet in und um die Festung frei von Bäumen. Es sieht aus, als hätten sie die Soldaten dort getötet und ihre Leichen aus dem Fort gezogen, um dann die Festung und das Dorf zu umringen. Wir sind vollkommen von diesen Bäumen eingeschlossen, bis auf dieses Stück hier.«


    Das Stück, das Lorian meinte, war ein zwanzig Meter breiter Spalt zwischen dem Fluss und der Baumgrenze auf beiden Seiten der Straße, die nach Luuguth Jor führte. Sie standen in der Mitte der Straße und blickten zu der zerstörten Festung hinauf. Konowa wartete, ob der Prinz begriff, wie dumm es wäre, die von dem Wald umringte Stelle zu betreten. Aber der Prinz nickte.


    »Wir sollten uns wirklich zurückziehen, Sir«, meinte Konowa schließlich. »Wenn wir dort hinaufgehen, spazieren wir in eine Falle. Es gibt keine Spur von dem Stern oder dem vorigen Vizekönig. Er könnte ihn bereits gefunden haben.«


    Der Prinz schniefte und schüttelte den Kopf. Dann stellte er einen Fuß auf eine am Boden liegende Trommel der 35. Infanterie. Das Trommelfell war zerfetzt und von dem Blut des Jungen bedeckt, der sie getragen hatte. Der Prinz achtete nicht darauf, als er zum Hügel hinaufblickte, die Arme auf seinem Knie verschränkte und sich in einer, wie er vermutlich glaubte, martialischen Pose vorbeugte.


    »Sie sehen diese Festung dort oben, Major«, sagte er und deutete auf die zerfallenen Lehmmauern auf der Spitze des Hügels. Er tippte mit dem Fuß auf die Trommel, was ein hohles Echo erzeugte und gespenstisch seine stolze Rede untermalte. »Das wird unsere Bastion werden. Es gibt keinen besseren Platz, um unsere Fahne zu hissen und Stellung zu beziehen. Hissen wir das Banner von Calahr, auf dass der Feind weiß, dass Luuguth Jor erneut in den Händen des Imperiums ist. Der Stern ist hier, Major, ich kann ihn spüren! Er wartet nur auf den richtigen Moment, sich uns zu zeigen. Und wenn die Farben des Prinzen von Calahr wieder über Luuguth Jor wehen, wird der Feind davon angezogen werden wie Motten von einer Flamme. Und wenn er sich zeigt, wird er sich erneut gegen unsere Stellung werfen und diesmal besiegt werden. Dieser Wald hier«, er deutete mit der Hand wegwerfend auf die hässlichen schwarzen Bäume, die sich, noch während er sprach, immer dichter miteinander verflochten, »wird ihr Untergang sein. Sie müssen durch den Spalt, wenn sie zur Festung wollen, und wenn sie das tun, dann erwischen wir sie.«


    Konowa musterte den Wald. »Elfkynische Rebellen sind 
     eine Sache, aber das hier ist etwas ganz anderes. Die 35. Infanterie hatte keine Chance.« Uniformreste flatterten an den spitzen Zweigen und erinnerten ihn an Taschentücher auf Hafenmolen, wenn Frauen und Freundinnen sich die Tränen trockneten und ihren Liebsten zuwinkten, die niemals wieder nach Hause zurückkehren würden.


    »Mangel an Moral und Charakter, Major«, erwiderte der Prinz. »Ohne eine harte Hand, die sie in Form hält, werden Soldaten weich, wenn sie in der Garnison Dienst tun. Das war ganz eindeutig bei der 35. der Fall. Sie sind zweifellos überrumpelt worden. Nun, die Stählernen Elfen werden nicht im Schlaf überrascht, nicht, solange ich den Befehl habe.« Der Prinz richtete sich auf und klopfte Konowa auf den Rücken. »Nur Mut, Major. So faszinierend diese Bäume auch sein mögen, wir müssen uns ihretwegen nicht den Kopf zerbrechen.« Er deutete mit einer Handbewegung auf den Wald, als wäre es eine exotische Flora, etwas, das man ausgraben, etikettieren, sorgfältig katalogisieren und dann nach Celwyn bringen müsste, wo es im Königlichen Labyrinth eingepflanzt werden sollte. »Wenn das das Beste ist, was die Schattenherrscherin vermag, dann ist sie bereits so gut wie besiegt. Verstehen Sie nicht? Dieser Wald verbessert sogar unsere Position, indem er uns eine Mauer bietet, die weit stärker ist als die der Festung. Wir wären dumm, wenn wir uns ihren Fehler nicht zunutze machen würden.«


    Lorian murmelte etwas, und Prinz Tykkin drehte sich zu ihm herum. »Sie möchten etwas hinzufügen, Regimentssergeant?«


    Lorian wollte schon den Kopf schütteln, richtete sich dann jedoch ein bisschen auf und antwortete. »Sir, dieser Ort ist verflucht, und er ist den Männern unheimlich. Sie verstehen nicht, was los ist. Es sind einfache Soldaten, die ihren Dienst 
     tun und dann nach Hause wollen. Keiner hat mit so etwas gerechnet, als er sich gemeldet hat.« Bei den letzten Worten richtete er seinen Blick auf Konowa.


    Der Prinz hörte wie gewöhnlich nur das, was er hören wollte. »Wenn Sie Feiglinge in den Mannschaften haben, Regimentssergeant, verfahren wir angemessen mit ihnen. Sicherlich ist dieses Regiment aus härterem Holz geschnitzt; irgendeine kleine, alte Elfenhexe wird die Männer ja wohl kaum so erschrecken können.«


    Konowa sah, dass Lorian kurz davor war, etwas zu sagen, das er nicht zurücknehmen konnte. »Was der Regimentssergeant meint, Sir«, sagte Konowa schnell und ging ein paar Schritte zur Seite, um die Aufmerksamkeit des Prinzen von Lorian abzulenken, »ist, dass keiner dieser Männer jemals mit so etwas konfrontiert war. Es hat sie aufgeregt wie der Vorabend vor einer Schlacht und dergleichen.«


    Der Prinz lächelte. »Es hat ihr Blut erhitzt, stimmt’s? Sehr gut. Trotzdem, es geht nicht an, dass sie zu lange in dieser Stimmung sind. Wir sollten ihnen Aufgaben geben, damit sie ihre Energie abbauen können.«


    »Sehr gut, Sir. Ich schicke Kundschafter aus, damit sie herausfinden, welche Route die feindlichen Streitkräfte am wahrscheinlichsten nehmen. Vielleicht möchtet Ihr die Verteidigung in der Festung selbst überwachen? Es könnte sein, dass Eure Gegenwart allein bereits genügt, dass sich der Stern zeigt«, fuhr Konowa fort.


    »Ausgezeichnet, Major, ganz ausgezeichnet. Geben Sie Befehl, mein Hauptquartier sofort in der Festung aufzuschlagen, und erstatten Sie mir Bericht, sobald Sie die Kundschafter losgeschickt haben. Ich möchte unsere Verteidigungsstrategie besprechen.« Er klatschte in die Hände, ein Zeichen, dass das Gespräch beendet war. »Rallie! Jemand soll Rallie suchen 
     und sie zu mir in die Festung schicken. Wir haben vieles zu erforschen.« Er ging zu seinem Hengst, nahm einem Soldaten die Zügel aus der Hand, stieg auf und trieb sein zögerliches Pferd mit rücksichtslosem Einsatz der Sporen durch den Spalt und im Galopp den Hügel hinauf.


    Konowa war einen Moment sprachlos. Er starrte die Bäume an, die sich unaufhörlich wanden, ineinanderschlangen und die schwarze Mauer, welche die Festung umgab, immer dichter machten, während sie nach wie vor den Spalt offen ließen. Es klang fast, als würden Knochen in einem Mörser gestampft.


    »Hat die Magie Ihnen Ihre Sinne geraubt?« Lorian hatte sich direkt vor Konowa aufgebaut. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass es unser Todesurteil ist, wenn wir uns in diese Festung zurückziehen.« Seine Stimme zitterte, als er sprach, und seine Augen schienen ins Leere zu starren.


    Konowa hob eine Hand und bedeutete Lorian, ihm zu folgen. Sie entfernten sich mehrere Hundert Meter von den Bäumen, bevor Konowa stehen blieb. »Wir wissen nicht, wer oder was uns zuhört, also achten Sie von jetzt an auf das, was Sie sagen.«


    Lorian sah zu den Bäumen zurück, und Entsetzen überzog sein Gesicht. »Sie glauben, sie können uns hören? Haben Sie das gefühlt, als Sie sie verbrannt haben?«


    Konowa schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wozu sie fähig sind, aber sorgen Sie trotzdem dafür, dass sich keiner den Bäumen nähert.« Er legte Lorian eine Hand auf die Schulter. Der Mann riss die Augen auf, zuckte jedoch nicht zurück. »Wenn es darauf ankommt, werde ich mit den Bäumen fertig. Ich vermute sogar, dass auch Sie und das Regiment das können.«


    »Ich will das nicht, Major, ich will es nicht.« Lorian ließ den 
     Kopf hängen. »Ich habe keinen Sinn für Magie und dunkle Geheimnisse. Aber ich bin bereits … Ich kann Dinge spüren, Dinge um mich herum. Das ist nicht natürlich. Dass Rakkes und Hundespinnen wieder zurückkehren, ist eine Sache, aber Männer, die sich in Bäume verwandeln …« Die Furcht in der Stimme des Regimentssergeanten erschütterte Konowa.


    »Aus diesem Grund müssen wir zusammenhalten. Was der 35. Infanterie passiert ist, wird uns nicht passieren. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Ich verstehe es zwar noch nicht ganz«, unwillkürlich fuhr er mit der Hand an seine Brust, »aber wir verfügen über die Macht, dies hier zu bekämpfen. Sie müssen mir vertrauen.«


    »Ich will, dass es verschwindet. Sagen Sie mir, wie wir es loswerden.«


    Konowa erschrak, als ihm klar wurde, dass es darauf keine Antwort gab. »Als ich zurückgekommen bin, habe ich geschworen, die Stählernen Elfen zu beschützen, ganz gleich, was es kostet. Ich habe vor, diesen Schwur zu halten. Wenn wir fertig sind, werde ich dieses Regiment aus der Wildnis herausführen, und dann werden wir sehen, was wir tun können, um die Dinge richtigzustellen.«


    Es klang hohl, und Konowa merkte, dass Lorian nicht überzeugt war. Trotzdem riss der Regimentssergeant sich zusammen und nickte.


    »Ich werde Sie daran erinnern, Sir«, erwiderte Lorian, salutierte, drehte sich herum und marschierte davon. Im nächsten Moment ertönte ein Donnerschlag, gefolgt von einem Blitz, und prasselnder Regen setzte ein.
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    KONOWA STAND AUF der Kuppe des Hügels und verfluchte den Regen.


    Direkt über ihm riss eine Gewitterwolke auf, und Regenschleier senkten sich auf die Erde herab. Er schüttelte den Kopf, zog den Kragen seines Reitumhangs enger zusammen, den er zum ersten Mal angelegt hatte, seit ihr Abenteuer begonnen hatte. Er hasste es nicht nur, nass zu werden, der Regen war auch nicht mehr so warm wie zuvor. In all den Jahren, die er jetzt in Elfkyna lebte, hatte er nie so eiskalten Regen erlebt. Unwillkürlich glitt sein Blick zu dem Wald aus verkrüppelten Bäumen, die ihn jetzt umringten.


    Während er beaufsichtigte, wie das Lager aufgeschlagen wurde, Kundschafter ausschickte und den Launen des Prinzen Genüge tat, war Konowa in den vergangenen Stunden mehrmals durch den Spalt zwischen den Bäumen gegangen.


    Wann immer er sich außerhalb des schwarzen Ringes befand, hörte er das leise Murmeln des natürlichen Chaos der Welt im Hintergrund; es war nervig, aber vertraut. Innerhalb des Ringes aus Bäumen jedoch herrschte eine unheimliche Ruhe. Es schien, als wäre alles Leben stumm, als würden seine Geräusche durch die Falten eines dicken Umhangs erstickt. Und es war ein ganz anderes Gefühl als das, das er empfunden hatte, als Visyna ihre Magie gewoben hatte. Da hatte sich das Gemurmel des Lebens richtig angehört, als wäre ein gebrochener 
     Knochen plötzlich geheilt worden. Und ganz gewiss hatte es ihm eine Ruhe und einen Frieden geschenkt, die es ihm erlaubt hatten nachzudenken.


    Rallie tauchte aus den Schatten auf und stellte sich neben ihn. Sie schob die Kapuze zurück und warf einen Blick in den wolkenverhangenen Nachthimmel. Der Regen schien ihr nicht das Geringste auszumachen. Der Blitz schlug in einen der schwarzen Bäume und beleuchtete diesen grotesken Wald einen Moment in aller Deutlichkeit. Grelle blaue Flammen loderten auf und erloschen sofort wieder. Der Baum war nur noch ein Haufen Asche. Äste und Zweige der Bäume ringsum knarrten und ächzten, als sie begannen, die Lücke zu füllen.


    »Ich habe das Gefühl, dass mir die Dinge entgleiten«, sagte Konowa zu Rallie, drehte sich von den Bäumen weg und starrte auf die Reste der Festung. Ihre Mauern waren an etlichen Stellen zerschmettert, die Lehmkonstruktion löste sich in dem Regen immer mehr auf. Zwei kleine Fünfpfünder lagen neben ihren Lafetten auf dem Boden; ihren Namen verdankten sie dem Gewicht der Ladung, die sie verschießen konnten. Einige Soldaten waren bereits dabei, sie zu reparieren. Man hatte auch eine kurze, massige Zehn-Zentimeter-Haubitze gefunden, die angeblich bereits feuerbereit war. Glücklicherweise waren die Kanonen nicht von Bäumen durchbohrt worden, und in der Waffenkammer der Festung befanden sich immer noch einige Fässer trockenes Schießpulver sowie beinahe eintausend Kugeln. Die übliche Taktik sah vor, dass man die Kanonen des Feindes zerstörte, zumindest aber die Pulverfässer zertrümmerte und das Pulver durchnässte. Nichts davon war hier geschehen.


    Eine dicke Rauchwolke quoll aus Rallies Mund und wurde von dem Regen sofort vertrieben. »Dann sollten Sie die Dinge nicht zu sehr festhalten, sonst verlieren Sie Ihren Griff noch 
     schneller.« Sie sah ihn von der Seite an. »Die Kundschafter sind unterwegs, Wachen sind aufgestellt, der Prinz und ich sind durch die Festung gelaufen und haben vergeblich versucht, den Stern herbeizurufen. Die Festung selbst ist so gut gesichert, wie es möglich ist. Ich schlage vor, Sie nutzen die Gelegenheit und schlafen ein wenig. Am nächsten Morgen sieht immer alles besser aus.«


    Konowa musste unwillkürlich lächeln. »Schlafen. Ich habe davon gehört. Vielleicht später. Vorher sollte ich noch die Wachen kontrollieren. Die Männer sind im Moment sehr nervös.« Hinter dem Baumgürtel bemerkte er das Blinken von stählernen Bajonetten einer Patrouille. Der Regimentssergeant hatte den Männern befohlen, einen Abstand von fünfzig Metern zu den Bäumen einzuhalten, aber das Unbehagen der Männer, so nah an den Bäumen entlangzugehen, brachte sie dazu, ihren Kreis immer weiter auszudehnen. Schließlich brüllte ein Sergeant die Soldaten an, gefälligst den richtigen Abstand zu halten. Arkhorn wäre vermutlich zu den Bäumen gegangen und hätte seine Initialen hineingeritzt.


    »Der Zwerg kann immer noch auftauchen«, meinte Rallie. Mittlerweile hatte Konowa sich daran gewöhnt, dass sie seine Gedanken lesen konnte. »Aber wenn Sie sich bis zur Erschöpfung verausgaben, hilft das niemandem. Falls sich etwas ergibt, wird Sie bestimmt jemand benachrichtigen. Außerdem dürfte kaum etwas unbemerkt an Jir vorbeikommen.« Sie bückte sich und streichelte das Fell des vollkommen durchnässten Bengar.


    Konowa zuckte zusammen. Er hatte Jirs Gegenwart nicht bemerkt. Er streckte die Hand aus, um Jir zu locken und ihn zu streicheln, aber der Bengar roch nur daran und wich nicht von Rallies Seite. »Er spürt, dass ich mich verändert habe«, sagte Konowa, zog seine Hand zurück und legte sie auf seine Brust. 
     Rallie spie aus, was in diesem Regen wahrhaftig keine große Rolle spielte. »Ach, Mist!«, sagte sie, baute sich vor Konowa auf und fuchtelte mit ihrer Zigarre vor seinem Gesicht herum, sodass er einen Schritt zurückweichen musste. »Sie sind vollkommen durchnässt, müde und schwimmen in Selbstmitleid. Ich will nicht in meinen Berichten schreiben müssen, dass der Stellvertretende Kommandeur der Stählernen Elfen ein Jammerlappen und zu weich ist, selbst kleine Widrigkeiten zu überwinden. Suchen Sie sich ein nettes trockenes Plätzchen, und schlafen Sie aus.«


    »Ist das ein Befehl?« Konowa leistete sich ein schwaches Lächeln. Rallie zog kräftig an ihrer Zigarre, deren brennendes Ende hellorange aufleuchtete, offenbar vollkommen unbeeindruckt von dem Regen.


    »Ein Befehl, der sehr bald von einem Tritt in den Hintern begleitet wird, wenn Sie ihn nicht befolgen. Und nehmen Sie dieses nasse Pelzknäuel mit.« Sie schob Jir mit ihrem Knie zu ihm hin.


    Konowa wollte losgehen, zögerte dann jedoch. »Haben Sie in letzter Zeit zufällig Visyna gesehen? Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, ich sollte mich bei ihr … entschuldigen.« Seit er sie getroffen hatte, hatte Konowa das Gefühl, dass er sie im Stich ließ. Und das setzte ihm immer mehr zu.


    »Entschuldigen? Nein. Sie tun das, was Sie für das Beste halten, und obwohl sie nicht mit Ihnen übereinstimmt, weiß sie, dass Sie es ehrlich meinen. Genau wie sie. Mein Rat lautet«, sie drehte sich um und blickte zum Fluss, »etwas zu schlafen. Nach ein paar Stunden Schlaf sieht man die Dinge klarer.«


    »Befehl ist Befehl«, erwiderte Konowa, salutierte zackig und senkte den Kopf. Kalter Regen lief ihm in den Kragen, sodass er seinen Kopf hastig wieder hob. »Komm mit, Jir. Suchen 
     wir uns ein Plätzchen, das etwas weniger nass ist.« Der Bengar sah zu Rallie hoch, die beiden den Rücken zugekehrt hatte und sie nachdrücklich ignorierte. Jir schien eine Weile nachzudenken und folgte Konowa dann lautlos. Die bernsteinfarbenen Augen des Bengar schimmerten im Dunkeln.


    »Na gut, es ist nicht viel, aber wenigstens hält es uns den Regen vom Hals«, erklärte Konowa eine Minute später und kroch unter einen zusammengebrochenen Karren. Das Prasseln des Regens auf dem Holz war zwar laut, aber immer noch besser, als dem Regen ungeschützt ausgesetzt zu sein. Er nahm seinen Tschako ab, schob seine Schwertscheide zur Seite und legte sich hin. Nach ein paar Sekunden ließ sich Jir neben ihn fallen und schob seinen Rücken gegen seinen. Konowa streckte die Hand aus, legte sie auf das Fell des Bengar und tätschelte ihn. »Ich bekomme fast Heimweh nach unserer kleinen Hütte am Strom«, sagte er. Doch schon seine letzten Worte klangen undeutlich, als er in den Schlaf sank.


    Ein Gefühl vollkommener Ruhe überkam ihn.


    Verdammter Mist!


    Diesmal war er in seinem Traum Wobbly, das heißt, er glaubte, er wäre der Pelikan. Im Unterschied zu der Klarheit des Traumes, in dem er sich für Martimis gehalten hatte, war dieser hier verschwommen, als hätte jemand ein Tuch über eine Laterne gelegt … oder als wäre der Pelikan betrunken.


    Er flog – falls man es fliegen nennen konnte, kreuz und quer durch einen mondhellen Himmel zu taumeln. Er empfand keinerlei Furcht, im Gegenteil, er war vollkommen zufrieden mit der Welt. Er war sogar so entspannt, dass er einzuschlafen drohte. Das Gefühl des Windes, der sanft und zärtlich über seine Federn strich, war wundervoll. Plötzlich wurde der Wind stärker und kälter. Er öffnete die Augen und sah, wie der Boden auf ihn zuschoss. Er quakte einmal erschreckt, flatterte 
     heftig mit den Flügeln und gewann langsam an Höhe, während er sich bemühte, den Kurs zu halten. Konowa warf sich im Schlaf unruhig hin und her. Sein Herz hämmerte wie wild. Es war verblüffend, dass der Pelikan so lange überlebt hatte.


    Er flog ruhig weiter, mehr oder weniger jedenfalls, und sah sich dann nach Dandy um. In der Ferne bemerkte er einen Schatten, parallel zu seinem eigenen Kurs, und empfand Erleichterung. Er öffnete seinen Schnabel und genoss die erfrischende Luft in seiner Kehle. Es war wundervoll.


    Ein Baum tauchte vor ihm auf, und er wich nach rechts aus. Die Zweige des Baumes schlugen nach ihm, als er an einem vorbeiflog, und versuchten ihn zu Boden zu reißen. Er kreischte und flog höher. Ein weiterer Baum tauchte aus dem Nichts vor ihm auf, und er wich auch ihm aus, nur um einen dritten Baum direkt vor sich zu sehen. Irgendwie war er in den Wald geraten und bemühte sich jetzt ängstlich, wieder herauszukommen. Verkrüppelte schwarze Zweige peitschten die Luft um ihn herum. Rasiermesserscharfe Blätter zischten an ihm vorbei, und Schreie voll wahnsinniger Wut hallten durch seinen Verstand. Vor sich sah er die silberne Wolfseiche, deren Blattwerk sich in alle Richtungen auszudehnen schien und ihm den Fluchtweg abschnitt. Er wusste, dass dort unten irgendwo die Schattenherrscherin wartete. Er schlug stärker mit den Flügeln und stieg empor, während er spürte, wie sich etwas Großes, Uraltes und Bösartiges näherte.


    Konowa wachte schreiend auf.


    



    Die Luft war eiskalt, und der Vizekönig war nackt. Jeder Atemzug trieb die Tentakeln aus Eis tiefer in seine Lungen. Er lächelte und betete, dass die Luft noch kälter würde.


    Der Vizekönig stand vor dem Tisch. Er war nicht nackt, 
     weil er aus dem Schlaf geweckt worden wäre; diesen Luxus brauchte er nicht mehr. Sie versorgte ihn jetzt mit allem, was er benötigte, und durch den Tisch war er ihrer Macht noch viel näher. Und es war reale, intuitive Macht, nicht diese armselige Kraft, die die Königin von Calahr beherrschte, die Kaiserin des Imperiums. Es schmerzte ihn, wenn er daran dachte, dass er so blind und so mittelmäßig gewesen sein konnte, sein Leben einer so kläglichen Macht wie der des Imperiums zu widmen.


    Seine neue Herrscherin war fleischgewordene Macht, die ihn durch den Tisch wie ein arktischer Wasserfall überströmte, jede Faser seines Wesens durchdrang, bis er nichts mehr spürte außer dem, was der Tisch selbst wahrnahm.


    Und was er erblickte, erfreute ihn, wie ihn nur wenig anderes jemals hatte erfreuen können.


    Die Stählernen Elfen hatten die Sicherheit der Festung und des Walles aus ihren Bäumen dem offenen Gelände vorgezogen, wie vorherzusehen gewesen war.


    Dies würde ihr Untergang sein.


    Gleichzeitig näherten sich die rebellischen Elfkynan Luuguth Jor und marschierten in die Falle, in welcher die Stählernen Elfen bereits saßen.


    Schon bald würde der Stern ihr gehören.


    Der bedauernde Stich, der ihn durchzuckte, überraschte den Vizekönig, aber er hielt nur einen Moment an. Vor noch gar nicht allzu langer Zeit hatte er den Stern für sich gewollt.


    Jetzt jedoch wollte er ihn nur noch für sie.


    Er beugte sich dichter über den Tisch, genoss das Gefühl der glatten Oberfläche und strich mit den Händen darüber wie ein Liebhaber. Ryk Faur, hatte ihr Emissär ihn genannt, Bundsbruder.


    Er gehörte jetzt ihm, und er war der Seine.


    Der Vizekönig verfolgte die Route, welche die herannahende Elfkynan-Armee nahm. In wenigen Stunden würde alles vorbei sein. Er fuhr mit den Händen über die Platte, spürte die kalte Kraft ihrer Macht unter seinen Fingerspitzen. Die Verlockung, die Elfkynan und die Stählernen Elfen auf der Stelle auszulöschen, war ungeheuer groß, aber seine jahrelange Übung in der Kunst der Geduld obsiegte, und er hob die Hände von der Tischplatte.


    Die Elfkynan und die Stählernen Elfen würden sich gegenseitig vernichten, und was auch immer von ihnen übrig blieb, würde anschließend vom Antlitz der Erde getilgt werden. Dann würde der Rest der Imperialen Armee ihrem Verhängnis folgen so wie jeder närrische Elfkyna, der es wagte aufzubegehren. Ihre Herrschaft würde sich weiter ausdehnen. Es war ein Vergnügen, endlich einer Herrscherin dienen zu dürfen, die die wahre Bedeutung von Stärke verstand.


    Er hörte das laute Flattern von Schwingen am Fenster, und der Geruch von Blut waberte durch die Luft. Der Vizekönig machte sich nicht einmal die Mühe, seinen Blick vom Tisch zu nehmen, sondern bedeutete dem Drachen mit einer Handbewegung, ihm den neuesten Boten zu bringen. Er hörte, wie der Tisch nach mehr Nahrung schrie, spürte das noch warme Blut und die Botschaft darin. Ein lauter Rumms erschütterte die Tischplatte, etwas Braunes rollte darüber und blieb schließlich vor dem Vizekönig liegen. Es nahm ihm den Blick auf Luuguth Jor, und er brauchte einen Augenblick, bis sein Verstand verarbeitete, was seine Augen erblickten.


    Er sah den Kopf seines Drachen.


    Er fuhr hoch, wirbelte herum und bemerkte den kleinen fetten weißen Pelikan, der am Rand des Tisches hockte und einen grotesken Tanz aufführte, damit seine Füße nicht auf der Platte festfroren.


    In dem Fenster dahinter hockte ein Raubvogel von gewaltiger Größe. Die silberne Spitze seines gebogenen schwarzen Schnabels funkelte bedrohlich.


    Der Pelikan öffnete weit seinen Schnabel, würgte und erbrach Flüssigkeit auf die Oberfläche des Tisches. Der Geruch von Alkohol erfüllte die Luft. Dampf stieg zischend von der Tischplatte auf und erfüllte den Raum mit nebligem Dunst. Der Raubvogel streckte seinen Kopf weiter in den Raum hinein, bis sein Schnabel unmittelbar über dem Tisch schwebte.


    Erst in diesem Moment begriff der Vizekönig die eigentliche Gefahr, die von diesem merkwürdigen Paar ausging.


    »Neeeeein!«, schrie er, während der Raubvogel seinen Schnabel öffnete und ihn dann kraftvoll schloss. Funken tanzten über den Tisch und fielen in die Alkoholbrühe. Ein tiefes Fauchen ertönte, blaue Flammen loderten bis zur Decke und schleuderten den Vizekönig gegen die Wand.


    Der Pelikan zeterte und schlug heftig mit den Flügeln, als er sich vom Tisch erhob und eine Spur aus versengten Schwanzfedern zurückließ. Er taumelte aus dem Fenster, das der Raubvogel bereits freigemacht hatte.


    Der Vizekönig sah sich verzweifelt nach etwas um, mit dem er das Feuer hätte löschen können. Aber in dem Raum befand sich nichts.


    Es gab nichts mehr in diesem Gemach, nichts, außer ihm selbst.


    Seine Schreie hallten weit in die dunkle Nacht hinaus.
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    ES HATTE ZWAR endlich aufgehört zu regnen, doch nun verhüllte dichter Nebel die Gegend um den Schwarzen Wald. Nur wenige Soldaten wussten, was eine Sauna war, aber all jene, die außerhalb des Ringes aus Bäumen als Kundschafter unterwegs waren, hatten ein vergleichbares Erlebnis. Schweiß und Nebel vermischten sich und überzogen ihre Haut mit einem heißen Schleim. Wenn sie sich die Hände an ihrer klammen Caerna abwischten, verbesserte das nicht unbedingt den Griff um ihre glitschigen Musketen, auf denen bereits der erste Schimmer von orangefarbenem Rost zu sehen war.


    Aber es war nicht der Zorn eines pingeligen Sergeanten, der ihnen Sorgen bereitete. Kundschafter waren mit der Nachricht zurückgekehrt, dass da aus dem Osten etwas nahte; etwas, das die Soldaten auf diesem äußeren Vorposten selbst hören konnten.


    Eine Armee war im Anmarsch.


    Konowa stand auf einem der kurzen hölzernen Stege, die in den Fluss ragten, und spähte in den Nebel. Es war so dunkel, dass er nur wenige Hundert Meter weit sehen konnte, trotz seiner scharfen, elfischen Augen und des Vollmonds, der versuchte, den Nebel zu durchdringen. Er trat zur Seite, als eine Gruppe von Soldaten an ihm vorbeimarschierte. Sie schleppten ein elfkynisches Kios zum Ende der Mole. Unter Stöhnen und Fluchen hoben sie es über die anderen Kios, die 
     bereits nebeneinander vertäut dort lagen. Dann nagelten sie Planken darüber und bauten so eine schmale, nicht besonders stabile Brücke über den Fluss. Selbst im besten Fall war das nur eine schwache Rettungsleine, aber sie würde den Soldaten am anderen Ufer einen schnelleren Rückzug ermöglichen, nachdem sie alle Möglichkeiten ausgeschöpft hatten, um das Vorrücken des Feindes aufzuhalten.


    Konowa spürte, wie etwas um seine Beine strich, und blickte hinunter. Jir stand neben ihm. »Geh wieder hoch zur Festung«, sagte er und streichelte sanft das Fell auf dem Kopf des Bengar. Jir musterte ihn einen Moment, knurrte dann leise und entfernte sich lautlos. Aber er nahm sich noch die Zeit, am Rand des Stegs das Bein zu heben.


    Das Geräusch der arbeitenden Soldaten lenkte Konowas Aufmerksamkeit wieder auf die andere Uferseite. Unter dem Gehämmer und den erstickten Flüchen nahm er die unverkennbaren Geräusche der herannahenden Rebellenarmee wahr. Er versuchte, seine Sinne über den Fluss hinaus auszudehnen, musste jedoch feststellen, dass ihm das nicht gelang. Dann legte er eine Hand auf sein Herz und versuchte es erneut. Die Temperatur um ihn herum sank, und winzige Frostkristalle funkelten auf seinem Umhang, aber er war dennoch nicht in der Lage, mehr als nur eine vage Präsenz zu erkennen. Er gab seine Bemühungen auf, kehrte dem Fluss den Rücken zu und starrte böse den Grund für sein Scheitern an.


    Die schwarzen Bäume waren an manchen Stellen bereits mehr als drei Meter hoch, und ihre krummen Zweige verbanden sich mit denen der Bäume um sie herum. Das Wachstum schien zwar aufgehört zu haben, aber Konowa wusste es besser. Innerhalb des Ringes von Bäumen waren seine Sinne klarer, als sie je in seinem Leben gewesen waren. Noch während 
     er zusah, gruben sich die Wurzeln tiefer in die Erde hinein, weiter, als die Zweige der Bäume sich in den Himmel reckten.


    Der Steg begann zu zittern, und Konowa wusste ohne hinzusehen, wer sich ihm näherte.


    »Es wird ein bisschen kalt hier, Sir«, sagte Soldat Hrem Vulhber, der salutierte und vor Konowa strammstand. Der brauchte einen Moment, bis er seinen Blick von den Bäumen losreißen konnte. Dann sah er, dass Hrem die Bäume ebenfalls anstarrte.


    »Die Uniformwahl des Prinzen lässt etwas zu wünschen übrig, nehme ich an.«


    Hrem zuckte mit seinen mächtigen Schultern. Er strich zerstreut über seine Caerna, ohne den Blick von den Bäumen zu nehmen. »Ich mache mir mehr Sorgen wegen dieser Bäume da«, meinte er.


    »Ich auch, Soldat, ich auch. Wie halten sich die Truppen?« Konowa versuchte zu lächeln.


    Hrem deutete mit einem Nicken zur gegenüberliegenden Flussseite, von der die Geräusche der elfkynischen Armee zu ihnen herüberdrangen. »Mit den Eingeborenen werden wir fertig. Ich war vor einigen Monaten bei der berittenen Nachhut eines Wagenzugs, als wir von gut zweihundert Elfkynan angegriffen wurden. Zwei Musketensalven haben ihnen mächtig Angst gemacht, und sie sind davongelaufen wie Karnickel. Sie sind durchaus tapfer, und man kann nicht leugnen, dass sie nur zu gerne das Imperium aus ihrem Land verjagen würden. Aber sie sind nicht dumm. Mit den Kanonen, die wir in der Festung gefunden haben, sind wir ihnen mehr als nur gewachsen. Aber sie sind nicht unser größtes Problem, hab ich recht?«


    Es war bezeichnend für die Absurdität ihrer Position, dass der bevorstehende Angriff einer zahlenmäßig weit überlegenen 
     Rebellenarmee der Elfkynan als ein zweitrangiges Problem betrachtet wurde. Aber genau das war es.


    »Nein, das sind sie nicht«, antwortete Konowa, der sich entschied, ehrlich zu sein. Er legte eine Hand auf Hrems Schulter. »Aber eines versichere ich Ihnen: Ich werde nicht zulassen, dass dieses Regiment vernichtet wird. Weder jetzt, noch irgendwann!«


    Konowa hatte erwartet, der Soldat würde nicken, vielleicht sogar seine Zustimmung äußern. Stattdessen zuckte der Hüne sanft mit den Schultern und schüttelte Konowas Hand ab. »Genau das ist es, Sir, was uns Sorgen bereitet.«


    Das war Insubordination, aber die Art, wie Hrem es sagte, ließ Konowa stutzen. Bevor er dazu kam, eine Erklärung zu verlangen, bückte sich Hrem über den Rand des Stegs und fischte etwas aus dem Wasser. Als er sich wieder aufrichtete, streckte er seine Hand aus, mit der Handfläche nach oben. Eine kleine Krabbe, die kaum größer war als eine Silbermünze, lag darauf. Sie schwenkte ihre winzigen Scheren durch die Luft, um die Gefahr abzuwehren. Vergeblich. Einen Augenblick später wurde die Krabbe von schwarzem Frost überzogen und dann von einem dunklen, kalten Feuer verzehrt.


    »Können die anderen das auch?«, erkundigte sich Konowa schließlich und betrachtete die Soldaten, die immer noch an der improvisierten Brücke arbeiteten.


    Hrem krümmte seine Hand und ließ sie dann an seiner Seite herunterhängen. »Vielleicht, ich weiß es nicht, Sir. Ein paar von den Jungs sind zu dieser Hexe gegangen. Sie hat ihnen erzählt, es wäre eine Art kaltes Fieber, das in ein paar Tagen verschwinden würde. Sie hat eine Art Bann gesprochen, um die Heilung zu beschleunigen, und ihnen dann gesagt, es wäre besser, es nicht erneut zu versuchen, sonst würde ihnen vielleicht … etwas abfallen.«


    »Oh.« Konowa wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


    »Die meisten von ihnen sind einfache Männer«, fuhr Hrem fort. »Sie werden sich damit eine Weile zufriedengeben. Aber irgendwann werden Sie uns allen erklären müssen, Sir, was es wirklich bedeutet, ein Stählerner Elf zu sein.«


    Konowa wollte gerade sagen, er wünschte, er wüsste das selbst, als er rasche Schritte und Alarmrufe auf der anderen Seite des Ufers hörte. Die Eichel kühlte sich merklich ab, und seine Sinne schärften sich augenblicklich. Er stürmte vor und zog dabei seinen Säbel. Hrem lief neben ihm und nahm seine Muskete von der Schulter. Sie begegneten einem Soldaten, der über die improvisierte Brücke rannte und sich vor Schmerzen krümmte. Seine Uniform war zerrissen, und er atmete keuchend.


    Der Soldat hob den Kopf, als sich Konowa ihm näherte, und bemühte sich, Meldung zu machen. »Sie sind da, die elfkynische Armee ist da.«


    Auf der anderen Flussseite ertönte das unverkennbare Knattern von Musketenschüssen. Aus den Augenwinkeln sah Konowa das vertraute Funkenstieben – offenbar waren die beiden Armeen aufeinandergeprallt.


    »Eine von ihren Patrouillen muss auf eine der unseren gestoßen sein«, meinte Konowa, schob seinen Säbel in die Scheide und musterte die Männer um ihn herum. Er bemerkte einen Korporal, dessen Namen er nicht kannte, und deutete auf ihn. »Sie melden sofort in der Festung, dass es Feindkontakt gab, obwohl man dort sicherlich die Musketenschüsse gehört hat. Sie sollen die beiden Kanonen zum Fluss schaffen. Soldat Vulhber und die anderen folgen mir.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, eilte Konowa mit sechs Soldaten im Gefolge wieder zum Steg. Seine Elfenaugen ermöglichten 
     es ihm, die rutschigen Planken zu sehen, die man über die Kios genagelt hatte, aber er wusste, dass die Soldaten hinter ihm dieses Glück nicht hatten. Er drehte sich um, um ihnen zu befehlen, eine Fackel anzuzünden, und sah, dass Hrem bereits eine Laterne entzündete, die er an einer Stange neben dem Steg gefunden hatte.


    Als Konowa die andere Seite erreichte, bemerkte er als Erstes die Hitze. Es fühlte sich an, als wäre er in eine heiße Quelle gesprungen. Die Luft schien kaum atembar; er hustete und wischte sich die Stirn. Als er einen Fuß auf das gegenüberliegende Ufer setzte, trübten sich all seine Sinne, und die Klarheit, die er innerhalb des Ringes von Bäumen erlebt hatte, verschwand.


    »Major!«


    Konowa knöpfte seinen Umhang auf, zog ihn aus und wartete, bis Lorian vor ihm zum Stehen kam. »Wie viele?«


    Lorian salutierte. »Es war eine berittene Patrouille, vielleicht zwanzig oder fünfundzwanzig Mann. Das war im Dunkeln schwer zu erkennen. Es scheint jedoch, als hätten wir etwa die Hälfte von ihnen niedergemacht. Ich habe drei Pferde einfangen können, von denen eines leicht verwundet ist, aber keine Gefangenen gemacht. Wir selbst haben keine Verluste erlitten.«


    »Zeigen Sie es mir.«


    Lorian führte ihn und die sechs Soldaten gut zweihundert Meter über einen schmalen Pfad durch kniehohes Gras. Der nächtliche Himmel glühte unheimlich, und Konowa fiel ein, dass er keine Ahnung hatte, in welcher Phase der Mond sich gerade befand. Danach zu urteilen, wie sich die Sicht besserte, je weiter sie sich von dem Nebel entfernten, der Luuguth Jor verhüllte, musste jedoch Vollmond sein.


    »Da«, sagte Lorian und deutete auf eine Abteilung Soldaten, 
     die in einer Reihe rechts und links neben dem Pfad knieten. Aus der Ferne wirkten ihre Tschakos wie eine Reihe von Geiern, die auf Felsen hockten. Sie hatten ein improvisiertes Bollwerk aus ein paar abgestorbenen Ästen von Wahatti-Bäumen und einem umgekippten Kios errichtet, dessen Rumpf so verrottet war, dass seine einzige Schutzfunktion vermutlich darin bestand, ihre Moral zu stützen.


    Konowa ging die zwanzig Meter bis zu der Stelle, wo die erste Leiche lag. Andere dunkle Körper lagen im Gras, davon einige größer. Offensichtlich handelte es sich um Pferde. Konowa blieb stehen. Es war besser, nichts als selbstverständlich anzusehen. Er versuchte, das Gebiet mit seinen Sinnen abzutasten, und schloss einen Augenblick die Augen, um sich ins Gedächtnis zu rufen, wie es sich angefühlt hatte, als Visyna Kraft aus der lebendigen Natur um sie herum gezogen hatte. Alles war durcheinander, was aber eigentlich keine Rolle spielte. Er hörte die Geräusche der elfkynischen Armee, die offenbar ausschwärmte und vermutlich kaum eine halbe Meile entfernt war. Die überlebenden Reiter der Patrouille hatten sicher bereits berichtet, dass es Feindkontakt gegeben hatte. Ein Angriff stand zweifellos unmittelbar bevor. Er öffnete die Augen und kniete sich neben die Leiche, um sie zu untersuchen.


    Der Elfkynan lag auf dem Rücken, die Arme über dem Kopf ausgestreckt, Mund und Augen vor Überraschung weit aufgerissen. Er trug eine dünne blaue Tuchhose, deren Beine er mit roten Gamaschen fest um seine Waden gewickelt hatte. Seine Füße waren nackt wie bei den meisten Elfkynan. Statt einer Jacke hatte er ein weißes Tuch um seinen Oberkörper und eine Schulter geschlungen, das von dem Blut getränkt war, das immer noch aus einem münzgroßen Loch in seiner Brust sickerte, wo die Musketenkugel sein Herz durchschlagen 
     hatte. Das Tuch wurde um seine Taille von einem breiten, flachen Gürtel aus Jutefasern gehalten, in den Scherben von Edelsteinen und polierte Holzstücke eingearbeitet waren. Sein Kopfschmuck lag ein Stück abseits, ein breitkrempiger Hut aus geflochtenem Gras. Konowa sah sich um und bemerkte, dass etwas fehlte.


    »Wo ist seine Waffe?«


    Die Soldaten husteten verlegen und traten von einem Fuß auf den anderen, bis sich einer bückte und die Waffe aus dem hohen Gras nahm. »Eine Mioxja«, sagte Konowa, als er sie dem Soldaten aus der Hand nahm. Sie war wunderschön in ihrer Einfachheit. Zwei Blätter des rasiermesserscharfen Jimik-Grases waren am Ende eines etwa einen Meter langen Weidenastes befestigt. Es war mehr eine mit Klingen versehene Peitsche als ein Speer.


    »Mehr haben die nicht?«, erkundigte sich der Soldat, der Konowa die Waffe gegeben hatte. »Ich meine, das sind nur zusammengebundenes Gras und Zweige. Ich habe blinde Bettler auf Krücken kennengelernt, die gefährlicher waren.« Einige der Soldaten lachten und stimmten ihm zu.


    Konowa deutete auf den Hut aus Gras, der ein paar Meter entfernt auf dem Boden lag. »Heben Sie ihn auf, und halten Sie ihn von ihrem Körper weg. Sie sollten vielleicht auch Ihr Gesicht bedecken; ich habe das bereits eine Weile nicht mehr gemacht.«


    Der Soldat wirkte etwas verschreckt, gehorchte jedoch. Er hatte den Hut kaum ausgestreckt, als Konowa eine ruckartige Bewegung aus dem Handgelenk machte und die Mioxja vorschnellen ließ. Der Soldat stieß einen überraschten Schrei aus, ließ den Rest des Hutes, ein winziges Stück Grasgeflecht, fallen, hob die Hand und blies sich auf die Finger. Erneut lachten die Männer, aber es klang erheblich gedämpfter.


    »Unterschätzt nie euren Feind«, sagte Konowa, warf die Waffe auf den Boden und zertrat die Blätter mit seinem Absatz. »Eine Mioxja in den Händen eines erfahrenen Kriegers kann einen Soldaten mit wenigen Schlägen bei lebendigem Leib häuten. Für den wahrscheinlichen Fall, dass sie durch unsere Musketensalven hindurchkommen, lehnt euch nicht zurück. Schließt den Spalt und greift sie sofort an.«


    »Und was ist mit den Bäumen und der Schattenherrscherin, Sir?«, wollte der Soldat wissen, der den Hut gehalten hatte. Er war mager, und sein Blick wirkte unstet und hinterlistig.


    »Vergessen Sie das, Zwitty«, blaffte Lorian den Soldaten böse an.


    Konowa hob eine Hand. »Das ist eine berechtigte Frage. Die Antwort lautet: Ich weiß es nicht. Die Elfkynan sind der Feind, der vor uns steht, also werden wir gegen sie kämpfen.«


    Die Antwort stellte die meisten Männer zufrieden, nur Zwitty nicht. »Und wenn die Schattenherrscherin diesen Stern bekommt, von dem alle reden? Wenn sie ihn benutzt, um die Elfkynan auch in Monster zu verwandeln? Was machen wir dann?«


    Konowa schüttelte den Kopf. »In dem Fall genügen Bajonette und Musketenkugeln. Behaltet einen kühlen Kopf, dann werden unsere Feinde den ihren verlieren. Sie werden um Ceh-gwadi angreifen«, fuhr er fort und blickte in die Ferne. »Zu den Ohren des Morgens. Das ist ein alter Hirtenglaube. Um diese Zeit kann man gegen den ergrauenden Morgenhimmel die Ohren der Brindos sehen. Bis das passiert, werden sie Abstand halten. Sie fürchten die Geister, die in der Dunkelheit umherschleichen, und glauben, dass ihre Seelen für immer verloren sind, wenn sie von ihnen erwischt werden. Also werden sie bis zum Morgengrauen warten, bevor sie angreifen.«


    »Aber was …?«


    »Schluss mit der Fragerei!« Lorian starrte Zwitty böse an und packte seine Hellebarde mit beiden Händen. »Sparen Sie sich Ihren Atem, denn Sie werden ihn noch brauchen. Und jetzt zurück auf eure Posten. Ich will keine Pfeife glühen sehen, sonst werde ich dem Blödmann persönlich mit einer dieser Mioxjas die Haut abziehen, und den Idioten rechts und links neben ihm ebenfalls, weil sie ihn nicht daran gehindert haben. Bewegt euch!«


    Die Soldaten verschwanden, und bald verstummten die Geräusche ihrer Schritte im Gras.


    Konowa folgte ihnen, passierte die improvisierte Schlachtreihe und folgte dem Pfad zurück zum Fluss. Als sie außer Hörweite der Soldaten waren, blieb er stehen und winkte Lorian zu sich. »Sind die Männer gereizt?«


    Lorian rammte seine Hellebarde in die Erde, seufzte und ließ die Schultern sinken, als er zur Frontlinie blickte. »Das hier ist vollkommener Wahnsinn. Die Elfkynan sind nicht dumm. Sobald sie bemerkt haben, dass wir in der Falle sitzen, werden sie den Fluss rechts und links von der Festung überqueren und uns umzingeln. Unsere Vorräte reichen höchstens zwei, drei Wochen, vielleicht für einen Monat, wenn wir die Brindos und die Muraphanten schlachten.«


    »Sie können es sich nicht leisten, uns auszuhungern«, erwiderte Konowa und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er atmete mühsam, als wäre er gerade eine Meile gelaufen; dabei war er nur ein paar Hundert Meter gegangen. Er musste dringend wieder zurück in den Ring aus Bäumen und in die kühlere Luft dort. »Der Stern zieht sie an wie ein Magnet. Deshalb ist dieser Wald hier, deshalb sind wir hier, und deshalb sind auch sie hier. Sie haben in offener Rebellion gegen das Imperium zu den Waffen gegriffen. Sie können es 
     nicht riskieren zu warten, bis die Imperiale Armee von der Grenze zu den Ork-Territorien zurückkehrt und nach Norden marschiert.«


    Lorian hob das Kinn. »Oder bis die Schöpferin dieses höllischen Waldes zurückkommt.«


    Konowa wollte dieses Thema nicht diskutieren. Fragmente von Träumen schossen ihm durch den Kopf, und keines davon war sonderlich erfreulich. »Wie gesagt, im Moment kümmern wir uns um den Feind, der vor uns steht. Ich möchte, dass Sie sich darauf konzentrieren, die Elfkynan auf dieser Seite des Flusses hinzuhalten. Beginnen Sie bei Tagesanbruch Scharmützel, und sagen Sie den Soldaten, sie sollen versuchen, ihre Anführer und Schamanen auszuschalten, wenn sie welche sehen. Oder greifen Sie die Elfkynan direkt an; aber was Sie auch tun, lassen Sie sich nicht auf einen Nahkampf ein. Kämpfen Sie und weichen Sie dabei zum Fluss zurück. Die Elfkynan dürfen Sie auf keinen Fall in die Zange nehmen.«


    Lorian nickte. »Mit den Pferden, die wir erbeutet haben, könnte ich einen Kundschafter ausschicken, der herausfindet, womit genau wir es zu tun haben.«


    »Sie sind jetzt nicht mehr bei der Kavallerie. Wenn Sie hier draußen abgeschnitten werden, können wir Sie nicht heraushauen. Halten Sie die Angelegenheit einfach, und bitte keine Heldentaten! Stellen Sie Feindkontakt her, locken Sie ihn an den Fluss und weichen Sie zurück.«


    Lorian wirkte nicht sonderlich überzeugt, nickte aber. »Wir schaffen es schon über den Fluss zurück, Major.«


    »Das hoffe ich, Sergeant, aber bringen Sie die Elfkynan mit! Ich habe nämlich eine Überraschung für sie, wenn sie den Fluss erreichen.«
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    KONOWA SAH ZU, wie Lorian in der Dunkelheit verschwand, und ging dann zu der improvisierten Brücke zurück. Er atmete langsam aus und genoss die kühlere Luft auf der Westseite des Flusses. Dann trat er von dem Steg herunter und sah sich um, überrascht, wie schnell alles vonstattenging.


    Luuguth Jor war so gut wie verschwunden. Soldaten rissen die letzten Hütten des Dorfes ab und benutzten die Lehmziegel, um damit eine Reihe von Barrikaden am Ufer zu errichten. Sie hatten zwei Wände von einer Hütte in der Nähe des Spaltes zwischen den Bäumen stehen lassen, um damit den Fünfpfünder und die Kanoniere zu schützen. Dass einst eine Familie in der Hütte gelebt hatte, von der diese Wand stammte, schien kaum noch vorstellbar. Alles, angefangen von Lehmkrügen bis hin zu Holzbrettern, wurde jetzt für weit gewalttätigere Zwecke verwendet.


    So ziemlich das Gleiche passierte gerade am anderen Ende der Schlachtreihe, etwa fünfzig Meter von der Sarka Har entfernt, die sich bis zum Fluss schlängelte. Ein Muraphant machte seinem Unmut lautstark Luft, als er gezwungen wurde, den zweiten Fünfpfünder dorthin zu ziehen. Von dem friedlichen Leben, das hier einst geherrscht hatte, war nur wenig geblieben.


    Mit jedem Schritt, den Konowa weiter in das Lager hineinging, spürte er, wie seine Sinne schärfer wurden. Der Schweiß 
     auf seiner Stirn kühlte ab und trocknete. Er fragte sich, wo er seinen Reitumhang gelassen hatte. Ihm war die Kälte erheblich lieber als diese stickige Hitze, ganz gleich, wie sie erzeugt wurde. Er beschleunigte seine Schritte und legte die kurze Entfernung den Hügel hinauf zur Festung zurück, ohne außer Atem zu kommen. Im Gegenteil, er fühlte sich fantastisch.


    »Ich hoffe, Ihr Schläfchen hat Ihnen gutgetan, Major«, begrüßte Rallie ihn. Sie saß auf einem Steinblock am Rand der Festung und blickte auf den Fluss hinunter. Wie üblich hatte sie ihre Kapuze hochgezogen, und eine blaue Rauchwolke schwebte um ihren Kopf.


    Bruchstücke aus dem Albtraum zuckten durch Konowas Hirn. »Wenn das, was ich gesehen habe, real war, dann hat Wobbly es wohl nicht geschafft. Tut mir leid.« Er blickte zum Fluss. Überall loderten Feuer, während das Regiment sich beeilte, noch vor dem Morgengrauen seine Verteidigungsstellungen zu errichten. Selbst die eingestürzten Mauern der Festung wurden dafür wiederverwendet. Die Kraft der Muraphanten war dabei eine große Hilfe. Konowa atmete noch einmal tief durch.


    »Oh, ich würde den kleinen Säufer noch nicht abschreiben, Major«, antwortete sie. »Haben Sie in Ihren Träumen wirklich gesehen, wie Wobbly getötet wurde?«


    Konowa dachte einen Moment nach und beschloss dann, den Teil über die Bäume auszulassen. »Nein. Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, bevor ich aufwachte, war ein großer Schatten, der direkt auf mich zukam … auf ihn, meine ich.«


    »Haben Sie Vertrauen, Major«, antwortete sie, legte den Kopf auf die Seite und zog an ihrer Zigarre. Als sie sich wieder vorbeugte, klang ihre Stimme etwas schärfer. »Sagen Sie mir, was machen wir jetzt?«


    Konowa nickte. »Wir warten. Der Glaube an den Stern wird unsere Feinde hierher bringen, alle. Eine Falle ist für alle eine Falle – es hängt einfach davon ab, wie man sie nutzt.«


    Rallie stieß eine Rauchwolke aus und deutete mit ihrer Zigarre auf die schwarzen Bäume. »Und wie, glauben Sie, nutzt die Schattenherrscherin sie?«


    Über diese Frage hatte Konowa mit Absicht noch nicht weiter nachgedacht. »Das spielt letztlich keine Rolle. Vielleicht haben einige Rakkes die Festung angegriffen, weil sie erwarteten, dass die Elfkynan bereits den Ort eingenommen und den Stern gefunden hätten. Vielleicht haben wir sie vertrieben, als sie uns herankommen hörten. Ich weiß es nicht. Aber was ich weiß, ist, dass morgen um diese Zeit der Prinz den Stern für sein Museum in Besitz genommen hat, dass die Streitmacht der Rebellen besiegt und zerstreut ist und dass die Schattenherrscherin ihre Chancen vertan haben wird, ihre Macht zu vergrößern.«


    Rallies Lachen machte deutlich, dass sie anderer Meinung war. »Meine Güte, das alles klingt so fein und einfach, als könnte ich meine Geschichte schon jetzt niederschreiben und mir die Mühe ersparen, zu warten und zu sehen, was wirklich passiert. Ach, Major«, fuhr sie fort, »noch ein unbedeutendes Detail: Wo genau sind diese Rakkes der Schattenherrscherin, die all das hier gemacht haben? Wenn sie tatsächlich so scharf darauf ist wie alle anderen, den Stern in ihren Besitz zu bekommen, sollte man eigentlich annehmen, dass ihre Streitkräfte in der Nähe wären und vielleicht beobachten, wie die bevorstehende Schlacht ausgeht.«


    »Sollen sie zusehen«, sagte Konowa und fasste unwillkürlich an seine Brust. »Wenn sie versuchen anzugreifen, werden sie das teuer bezahlen.«


    Rallie stand plötzlich auf und drückte ihre Zigarre auf den 
     Steinen aus. »Mir scheint, Major, dass Ihr Schläfchen Ihnen mehr Rückgrat gegeben hat, als ich gehofft habe. Nächstes Mal werde ich Ihnen ein warmes Bad empfehlen. Vielleicht gewährt Ihnen das die Zeit, etwas mehr über die Konsequenzen Ihrer Handlungen nachzudenken. Guten Abend, Major.« Sie drehte sich um, hielt dann jedoch inne und sah ihn über ihre Schulter hinweg an. »Sollten Sie zufällig Seine Königliche Hoheit sehen, dann informieren Sie ihn bitte, dass ich gern mit ihm reden würde. Ich hoffe, es gibt wenigstens einen Offizier hier, der mir zuhört.«


    Konowa wollte protestieren, fluchte dann jedoch leise. Sie hatte ihn nicht verstanden.


    Er schlenderte ziellos durch die verfallenen Reste der Festung, weil ihn das Gespräch mit Rallie frustriert hatte. Das gleiche Gefühl hatte er häufig gehabt, nachdem er mit seinem Vater gesprochen hatte. Die Unterhaltungen endeten immer in Fragen, die ihn dazu zwangen, über Dinge nachzudenken, über die er im Moment lieber nicht nachgedacht hätte. Er konnte den Wald nicht erklären, ebenso wenig seinen Zweck oder wohin seine Schöpferin verschwunden war. Er war nicht einmal sicher, welchen Zauber sein Vater gewirkt hatte, indem er ihm diese Eichel von ihrem Berg gegeben hatte, oder was das alles für die Männer bedeutete, die das Regiment der Stählernen Elfen ausmachten, die lebenden und die toten. Sicher wusste er nur, dass er dieses Regiment nicht noch einmal verlieren würde. Wenn ihn das in den Augen der anderen verdammte, war er bereit, diesen Preis zu bezahlen.


    Konowa lief durch die Festung und bemerkte zufrieden, dass die Haubitze so positioniert war, dass sie das gegenüberliegende Ufer des Flusses bestreichen konnte. Sie sah zwar wie eine Kanone aus, aber die Haubitze schoss nicht in einer flachen Kurve, sondern feuerte eine hohle, mit Schwarzpulver 
     gefüllte Kugel hoch in die Luft, die dann direkt zwischen den feindlichen Soldaten und ihren Pferden zu Boden fiel. Die plötzliche Explosion der Kugel genügte oft, um die heranrückenden Streitkräfte zu verunsichern, selbst wenn sie zu weit entfernt explodierte, um großen Schaden anzurichten. Denn kein Soldat wusste genau, wo die nächste Kugel landen würde. Wenn man sie mit einer brennenden Lunte versah, konnte man sie sogar in der Luft explodieren lassen. Konowa wäre jedoch schon froh gewesen, wenn seine Infanteristen, die plötzlich zu Kanonieren befördert worden waren, die Kanone abfeuern konnten, ohne sich selbst in die Luft zu sprengen.


    Die Soldaten hatten etliche Kisten mit Munition neben die Kanonen gestellt und waren gerade dabei, eine kleine Mauer darum zu errichten. Er nahm sich vor, mit den Kanonieren zu reden, bevor es hell wurde. Ihnen konnte eine entscheidende Rolle in der bevorstehenden Schlacht zukommen.


    Die Reste des Prinzenzeltes waren an der südlichen Mauer aufgebaut worden, also zog Konowa es vor, als Nächstes den Mittelpunkt der Festung zu erforschen. Er kam zu einem kleinen Burgfried. Er war viereckig, maß höchstens drei mal drei Meter und hatte ein flaches Dach mit überhängenden Dachbalken. An der Holztür, die halb aus ihren Angeln gerissen war, blieb er stehen, als er Stimmen aus dem Fried kommen hörte.


    »… recht daran getan, misstrauisch zu sein … sehr beeindruckt von Euren Fähigkeiten …«


    »… aufgehalten werden, bevor es zu spät …«


    »Was oder wer muss aufgehalten werden?«, fragte Konowa, während er in den kleinen Raum trat.


    Der Prinz und Visyna sprangen von dem kleinen Tisch hoch, an dem sie gesessen hatten. Die Überraschung auf ihren 
     Gesichtern zeigte mehr als deutlich, dass sie über ihn gesprochen hatten. Der Prinz erholte sich als Erster.


    »Sie vergessen sich, Major.«


    Konowa salutierte rasch, unfähig, seine eigene Überraschung zu verbergen. »Tut mir leid, Sir. Ich habe nicht erwartet, Euch hier anzutreffen.« Das surreale Gefühl, das ihn seit einer Weile durchströmte, wurde stärker. Er hätte nie erwartet, ausgerechnet Visyna und den Prinzen bei einem heimlichen Gespräch zu überraschen.


    »Wo sollte ich sonst sein, wenn nicht hier? Auf jeden Fall«, fuhr der Prinz mit mehr Autorität fort, »hatte ich ein höchst interessantes Gespräch mit Mistress Tekoy. Wir teilen beide die Liebe zur Natur, wussten Sie das?«


    »Tatsächlich?«, erwiderte Konowa. Er fand die Vorstellung im besten Fall unlogisch. »Habt Ihr jemals versucht, in der Natur zu leben, Sir? Es ist nicht ganz so gemütlich wie in einem Palast.«


    »Das ist alles eine Frage der Einstellung, Major. Ich glaube, ich würde großartig damit zurechtkommen, wenn ich es müsste.«


    »Vielleicht werdet Ihr das bald herausfinden – die Elfkynan sind da.«


    Der Prinz klatschte in die Hände. »Ausgezeichnete Neuigkeiten, Major, wirklich ganz ausgezeichnet. Wir sollten sie im Nu in die Flucht schlagen und dann in der Lage sein, unsere Aufmerksamkeit auf die Suche nach dem Stern zu konzentrieren, damit wir so schnell wie möglich wieder nach Hause können.«


    »Euer Hoheit!« Visynas Augen glühten, als sie ihn ansah. »Wir haben gerade darüber gesprochen, wie wichtig der Stern für mein Volk ist!«


    »Der Stern ist für viele Leute von Bedeutung, meine liebe Mistress Tekoy. Und ich gelange immer mehr zu der Überzeugung, 
     dass es unabdingbar ist, eine so große Macht irgendwo unterzubringen, wo man sie studieren, von ihr lernen und sie beschützen kann, vor allem vor Missbrauch. Immerhin«, fuhr er verächtlich vor, »teile ich Ihre Sorge, dass eine solche Macht nicht in unzivilisierte, ungebildete Hände fallen darf.« Bei diesen Worten sah er Konowa direkt an. »Also, Major, was wollten Sie?«


    Konowa nickte. »Rallie lässt fragen, ob Ihr sie in nächster Zeit empfangen wollt. Ich glaube, sie möchte genaue Einzelheiten über Eure Theorien der Kriegsführung hören.«


    Der Prinz rückte seinen Tschako zurecht und drehte den Hals in dem lockeren Kragen seiner Uniformjacke. »Den Wunsch kann ich ihr nicht erfüllen. Ich bin hier fertig. Mistress Tekoy, Major.«


    Konowa salutierte, als der Prinz hinausging, und starrte dabei die ganze Zeit Visyna an. Als sich die Schritte des Prinzen entfernt hatten, tippte er an den Schirm seines Tschakos. »Mischt Ihr Euch unters Volk?«


    Visyna stieß wütend die Luft aus, seufzte und setzte sich dann auf eine umgekippte Kiste. »Die Dinge entwickeln sich rasend schnell, und ich habe das Gefühl, sie immer weniger unter Kontrolle zu haben.«


    Konowa trat zu ihr und setzte sich auf die andere Kiste. Er schob seine Säbelscheide zur Seite und legte die Hände auf dem kleinen Tisch übereinander. »Wenigstens diesmal sind wir vollkommen einer Meinung.«


    Sie schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, und ihre Miene wurde weicher. Dann sah sich Konowa diesem Lächeln gegenüber, das ihn schon damals im Wald fasziniert hatte.


    »Das sind wir schon immer gewesen, glaube ich. Wir wollen beide das Richtige, das weiß ich.« Sie sah zu der Tür, durch die der Prinz verschwunden war.


    »Habt Ihr tatsächlich geglaubt, Ihr könntet ihn bezirzen, damit er den Stern in Elfkyna lässt?«


    Visyna zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber ich dachte, wenn ich vernünftig mit ihm rede, würde er es verstehen. Er versteht es auch, er versteht die Macht, aber nicht den schrecklichen Preis, den man dafür zahlen muss.«


    Konowa hatte den Eindruck, ihre Worte wären ein Seitenhieb auf ihn. »Ich bin nicht wie er.«


    Visyna lächelte ihn an. »Nein, das seid Ihr nicht. In gewisser Weise seid Ihr viel schlimmer. Er will den Stern, wie ein Kind eine Süßigkeit vom Markt will. Ihr dagegen scheint ihn überhaupt nicht zu wollen, und das macht mir Sorgen.«


    »Das macht Euch Sorgen? Ich dachte, es würde Euch freuen«, antwortete er. »Ich habe nichts gegen Euer Volk. Im Gegenteil, an einer gewissen Person Eures Volkes liegt mir sogar sehr viel.« Es fühlte sich gut an, das laut auszusprechen. Sie lag ihm am Herzen, und unter anderen Umständen hätte er es ihr auch auf der Stelle gezeigt – vorausgesetzt, sie hätte es zugelassen.


    »Und mir liegt auch an mehr etwas als nur an meinem Volk«, antwortete sie und senkte den Kopf, als wäre sie plötzlich verlegen. Konowa fühlte sich noch stärker zu ihr hingezogen. »Aber seht, wo wir jetzt sind. Ihre mörderischen Bäume umringen diesen Ort wie die Schlinge eines Henkers. Sie besudeln das Land, während sie ihre Wurzeln auf der Suche nach dem Stern tief in die Erde graben. Und dennoch könnt Ihr diese Macht einsetzen, ohne auch nur im Geringsten zu bedenken, was Ihr für uns alle heraufbeschwört. Die Erde unter unseren Füßen verändert sich, und die Luft wird kalt vor Boshaftigkeit. Ihr müsst …!« Sie unterbrach sich. »Konowa, bitte, gebt ihre Macht auf und brecht den Schwur, solange noch Zeit ist.«


    Er schüttelte den Kopf. »Jemand muss sich um dieses Regiment kümmern. Soll ich das etwa Seiner Hoheit überlassen? Ihr seht selbst, wie er ist. Und das ist unser zukünftiger König!« Ihn fröstelte schon, wenn er nur die Worte aussprach.


    Visyna streckte ihre Hände über den Tisch, schien es sich dann jedoch zu überlegen und zog sie zurück. »Aber er ist noch nicht König. Hier draußen in der Wildnis ist es gefährlich; es kann viel passieren.«


    Konowa wartete darauf, dass sie lächelte. Sie tat es nicht.


    »Oh, Mistress Tekoy, der Bengar zeigt die Zähne, hm?« Trotzdem war er nur milde überrascht.


    Visyna wirkte verlegen. »Ich will damit nicht sagen, dass Ihr tatsächlich … Ich meine einfach nur … Die Dinge laufen nicht so, wie sie sollten.«


    Das Gefühl kannte Konowa nur zu gut. »Das tun sie nie.«


    In der Ferne knallte eine Muskete. Er stand auf. Es wurde Zeit.


    Visyna erhob sich ebenfalls und trat vor ihn, bis ihr Gesicht nur noch Zentimeter von seinem entfernt war. »Gebt diese Macht auf und akzeptiert die Natürliche Ordnung. Helft mir, und Eure Belohnung wird größer sein, als Ihr es Euch vorstellen könnt. Ihr würdet nicht nur mein Volk retten, sondern auch Eure Männer, und ich kann Euch retten, wenn Ihr mich lasst.«


    Sie hob die Hand, strich zärtlich das Haar an der Seite seines Kopfes zurück und enthüllte das missgebildete Ohr. Dann keuchte sie und zog ihre Finger zurück. Frost funkelte auf ihren Fingerspitzen.


    »Es ist zu spät«, sagte er, drehte sich um und verließ den Burgfried.


    



    Der Schmerz war beinahe überwältigend, und in der ersten Stunde schrie der Vizekönig tatsächlich nach seiner Mutter. Sie war eine scharfzüngige Xanthippe gewesen, die Liebe durch eine Weidenrute ersetzt hatte, weil sie glaubte, dass ein Kind nur so stark werden konnte. Wäre sie noch am Leben gewesen und hätte ihren Sohn jetzt gesehen, wäre sie sicher verzweifelt, dass sie ihn nicht oft genug geschlagen hatte.


    Obwohl der Schmerz blieb, zwang er sich auf die Knie. Mit seinen verbrannten Armen stützte er sich auf den Rand des Tisches.


    Der Tisch wäre vollständig verbrannt, doch sein Opfer hatte ihn gerettet. Aber der Preis war hoch.


    Es kostete ihn ungeheure Mühe, sich aufzurappeln, und er zuckte zusammen, als er hörte, wie verbrannte Haut sich spannte und riss, als er seine Knie durchdrückte, um aufzustehen. Er sah auf den Tisch herab, dessen Platte glänzte, als wenn keine Flamme sie berührt hätte. Er wischte die Asche von ihrer Oberfläche, Asche, die, wie er wusste, seine eigene Haut war.


    Er sah, wer dies getan hatte und wer dafür zahlen würde. Zunächst jedoch brauchte er Kraft.


    »Helft mir«, sagte er. Seine Stimme war ein schwächliches Krächzen. Er atmete keuchend und ungleichmäßig. »Helft mir, Euren Befehlen zu gehorchen.«


    Frost funkelte unter seinen Händen. Das rote, geschwollene Fleisch gefror, wurde schwarzgrau und fleckig. Er hob eine Hand vor sein Gesicht und krümmte die Finger. Sie bogen sich langsam, knarrten wie Herbstzweige. Behutsam bewegte er den Rest seines Körpers und stellte fest, dass seine Bewegungen von der neuen, borkenartigen Haut behindert wurden. Dafür jedoch ließ der Schmerz nach.


    Er beugte sich erneut über den Tisch und konzentrierte alle seine Gedanken auf Luuguth Jor.


    Sie würden alle sterben.


    Er legte seine Hände auf den Tisch und beschwor den Fluch, aber er war zu schwach. Er konnte die Stählernen Elfen sehen, aber er konnte ihre Macht nicht direkt durch den Tisch dorthin schicken.


    »Dann werde ich dorthin gehen und sie eigenhändig töten«, sagte er, nicht im Geringsten überrascht über den Klang seiner neuen Stimme.
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    »SIND WIR SCHON da?«


    Die stickige Nachtluft wurde immer drückender. Yimt zertrampelte einen zehn Zentimeter langen Tausendfüßler, der über den Pfad krabbelte. Er grub den Absatz seines Stiefels mit mehr Wucht in die Erde, als notwendig war. Alle überlebenden Mitglieder der Patrouille teilten dieses Gefühl. Sie marschierten bereits seit Stunden durch eine Luft, die so feucht war, dass es sich anfühlte, als würden sie durch ein tropfnasses Baumwolltuch atmen. Der Baumsaft der Elfen linderte zwar ihren Durst und erfrischte sie, obwohl sie längst hätten erschöpft zusammenbrechen müssen. Aber er vermochte weder die Luft zu kühlen noch Scolly zum Schweigen zu bringen.


    »Und jetzt?«


    Teeter runzelte die Stirn und versuchte, Scolly zu ermahnen, vergeblich.


    Yimt knurrte etwas und zertrampelte einen weiteren Tausendfüßler. Alwyn kontrollierte mit einem kurzen Seitenblick, ob vielleicht irgendwelche Elfen ihnen zusahen. Sie wären vermutlich nicht besonders erfreut, wenn ein Geschöpf der Natur auf diese Art und Weise getötet wurde. Aber im Moment war keiner von ihnen zu sehen.


    »Also? Sind wir da?«, fragte Scolly erneut.


    Es war, dessen war Alwyn sich sicher, bestimmt das hundertste Mal.


    Yimt griff nach seinem rechten Schenkel und schlug dann mit der Faust dagegen. Alwyn wusste, dass der Zwerg sich wünschte, er hätte seinen Drukar wieder.


    Er warf Alwyn einen Blick zu und schüttelte den Kopf.


    »Es liegt nicht an der Hitze, sondern an seiner Dummheit.«


    Alwyn lächelte, was ihm nicht leichtfiel. Die Hitze forderte auch von ihm ihren Tribut, vor allem, weil seine Schulter immer noch schmerzhaft pochte. Er trank einen Schluck aus dem Kürbis und fühlte sich sofort ein bisschen besser. Das Problem war nur, dass sein Kürbis fast leer war und sie noch die ganze Nacht marschieren mussten. Und dann war da noch Scolly.


    »Also?«


    Yimt fluchte und zog so hart an seinem Bart, dass er Haarsträhnen in der Hand hatte.


    »Scolly, zum letzten verdammten Mal, ich sage es dir, wenn wir da sind. Siehst du einen magischen Stern? Sieht das hier aus wie eine Festung auf einem Hügel neben einem Fluss?« Yimt deutete mit der Hand auf die Bäume um sie herum.


    Scolly sah sich um und nickte schließlich, als hätte er verstanden. Aber sie alle wussten, dass er dieselbe Frage fünf Minuten später wieder stellen würde. Er hatte Angst vor dem Wald. Sollten Sie Kritton jemals wieder begegnen, hatte der Elf eine Menge Fragen zu beantworten. Die Bäume ihrerseits wirkten nicht besonders gefährlich, auch wenn sie merkwürdig aussahen. An einem Baum mit einer grauen Rinde wuchsen faustgroße orange und schwarz gepunktete Früchte in Trauben jeweils zu dritt direkt aus dem Stamm. Dann gab es noch eine Sorte Baum, die Yimt »die weinende Peitsche« getauft hatte wegen der fadendünnen Blätter, die über den Pfad baumelten. Ihre Spitzen hatten kleine Haken, die perfekt geeignet waren, sich in Bärten zu verfangen. Alwyn musste bei 
     diesem Anblick an zu Hause denken, an die großen buschigen Haselnusssträucher und die großen Ahorne, in denen nichts Wilderes gehaust hatte als ein Eichhörnchen, das seine Wintervorräte bewachte.


    »Und jetzt?«


    »Jetzt reicht es, Bursche«, knurrte Yimt, packte den Schaft seiner Armbrust fester und trat einen Schritt auf Scolly zu. Im selben Moment tauchte Chayii vor dem Zwerg auf und legte ihm sanft, aber bestimmt eine Hand auf die Schulter. Sie streckte einen Finger der anderen aus und legte ihn an die Lippen.


    Alwyn blieb wie angewurzelt stehen und bedeutete Inkermon und Teeter, seinem Beispiel zu folgen. Das hatten sie jedoch bereits getan, denn die Elfen der Langen Wacht waren um sie herum aufgetaucht. Während sich die Soldaten auf einem verschlungenen Pfad durch den Wald nach Luuguth Jor kämpften, gingen die Elfen durch den Wald. Es waren etwa zwei Dutzend, vermutete Alwyn, obwohl es schwer war, sie genau zu zählen. Sie bewegten sich geräuschlos zwischen den Bäumen; jedenfalls machten sie kein Geräusch, das Alwyn hätte hören können. Er war sich nicht sicher, aber er glaubte, dass einige von ihnen tatsächlich sogar in den Zweigen und Ästen waren und über ihnen von Baum zu Baum sprangen. Jedes Mal, wenn er glaubte, er hätte etwas bemerkt, und hochblickte, war nichts zu sehen als Blätter. Er musterte auch diese und betete, dass er auf dem Rest ihrer Reise kein von Frost verbranntes Blatt mehr sehen musste. Und auch nicht für den Rest seines Lebens.


    »Was gibt es?«, fragte Yimt, dessen Flüstern sich kaum von seiner normalen Stimme unterschied.


    Chayii zirpte Irkila leise etwas zu, die schneller einen Pfeil auf ihren Bogen legte, als Alwyn ihren Bewegungen folgen 
     konnte. Sie trat zwei Schritte vom Pfad in den Wald und verschwand zwischen den Bäumen. Alwyn blinzelte, versuchte herauszufinden, wohin sie ging, aber das Laubdach hielt zu viel Mondlicht ab, als dass er mit seinen schwachen Augen etwas hätte erkennen können. Ihm war klar, dass er sie nie finden würde, als er eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm, die ihn veranlasste, sich umzudrehen.


    Knapp dreißig Meter hinter ihnen auf dem Pfad, den sie eben entlanggegangen waren, stand in einem Haufen aufgeworfener Erde neben einem klaffenden Loch im Boden eine Kreatur, die er aus den Gutenachtgeschichten seiner Großmutter kannte: ein Korwird.


    Alwyn war so überrascht, dass er nicht einmal daran dachte, seine Muskete von der Schulter zu nehmen. Korwirds waren, wie Rakkes und Hundespinnen, längst ausgestorben.


    Er kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf und versuchte, das Wesen genauer zu betrachten. Es gelang ihm, und er wünschte, er hätte darauf verzichtet.


    Es sah den Tausendfüßlern ähnlich, die Yimt zertreten hatte, nur dass das Korwird etwa sieben Meter lang und sein spitzes Maul mit nadelscharfen Zähnen gespickt war. Sein Körper war von schimmernden schwarzen und grünen Schuppen bedeckt, was den Anblick der milchig weißen Augen umso schrecklicher machte.


    Das Korwird trat ein paar Schritte vor. Alwyn drehte sich der Magen um. Die Beine des Tieres bewegten sich rhythmisch und parallel wie die Ruder eines Langbootes, sodass es mit ruckartigen, sehr schnellen Bewegungen vorankam. Gleichzeitig erzeugten sie ein hartes, stakkatoartiges Klicken. Die Kreatur schwenkte ihre Schnauze dicht über dem Waldboden und beschnupperte die Erde des Pfades. Geiferfäden hingen aus ihrem Maul und zogen sich über den Boden. Wo 
     sie ihn berührten, stieg zischender Dampf auf. Alwyn wusste instinktiv, dass dieses Wesen giftig sein musste.


    Ein Pfeil zischte durch die Dunkelheit und grub sich in das rechte Auge des Korwird. Die Kreatur erhob sich auf ihre hinteren Beine und kreischte vor Schmerz, während sie ihr tödliches Gift in alle Richtungen versprühte. Weitere Pfeile zischten aus den Schatten gegen den ungeschützten Bauch der Bestie, prallten jedoch wirkungslos von den Schuppen ab.


    Außer sich vor Wut und mit einem nach wie vor sehenden Auge ließ sich das Korwird auf all seine Beine zurückfallen und schoss über den Pfad direkt auf Alwyn zu. Sein Körper schlängelte sich, als es sich näherte, und das Klicken seiner Füße war so laut wie das Zirpen eines ganzen Schwarms von Zikaden. Immer mehr Pfeile prallten von den Schuppen des Korwird ab, ohne dass auch nur einer sie hätte durchdringen können. Alwyn taumelte zurück und riss dabei die Muskete von seiner Schulter. Er hörte Schreie hinter sich, spürte, wie Hände seine Schultern packten, aber seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Albtraum gerichtet, der schneller auf ihn zukam, als er selbst hätte laufen können. Schließlich war das Korwird nur noch anderthalb Meter von Alwyn entfernt und riss sein Maul weit auf.


    »Hinweg mit dir, in die brennenden Höllenlöcher, und wage es nicht, erneut auf dieser Welt zu wandeln!«, brüllte Inkermon und trat vor Alwyn. Er hatte ein kleines weißes Buch in seiner rechten Hand, das er wie einen Schild vor seinen Körper hielt.


    Alwyn wusste nicht genau, wer überraschter war, er selbst oder das Korwird. Die Kreatur wich ein Stück zurück, das Maul immer noch weit aufgerissen. Die Zähne glitzerten von Gift.


    »Zurück, sage ich!«, fuhr Inkermon fort. Ihm traten die Augen 
     aus den Höhlen, und Speichel spritzte von seinen Lippen. »Deine infernalische Gegenwart ist eine Beleidigung für alles Gute und Anständige! Dein feindseliger Meister hat sich an allem versündigt, was gut und rein ist. Geh dahin zurück, woher du kamst, und behellige uns nicht mehr!«


    Das Korwird schien einen Augenblick darüber nachzudenken, entschied sich dagegen und stürzte sich auf Inkermon.


    Zwei Musketen feuerten unmittelbar hinter Alwyn. Seine Trommelfelle schmerzten, während beißender Rauch ihn einhüllte und ihm die Sicht nahm. Er hörte lautes Klatschen, als die Musketenkugeln ihr Ziel fanden. Einen Moment später sah er das Korwird vor sich: Es hatte ein großes Loch im Hals, ein anderes im Rücken, und zwei seiner Beine baumelten jetzt nutzlos an seiner linken Seite. Das Wesen hatte Inkermons weißes Buch zwischen den Zähnen, während Inkermon selbst hastig einen Baum hinaufkletterte.


    Das Korwird kreischte, spie das Buch aus und stürzte sich wieder vorwärts.


    Alwyn bereitete sich gerade darauf vor, das Korwird mit seiner Muskete niederzuschlagen, als er das vertraute laute Knallen einer Armbrust hörte und zwei schwarze Pfeile an ihm vorbeizischten. Sie durchbohrten den Oberkiefer des Korwird und gruben sich tief in sein Hirn. Der Kopf des Wesens krachte zu Boden, aber die Beine und sein Körper bewegten sich weiter.


    Chayii näherte sich ruhig der Kreatur und zog dabei ein schlankes Schwert aus seiner Scheide. Das leise Wispern einer alten, weisen Stimme drang durch die Luft. Zunächst erfüllte sie Alwyn mit einem Gefühl von Frieden und Freundlichkeit, doch plötzlich schwoll sie an und wurde zu etwas weit Tödlicherem. Die Stimme brüllte, als Chayii den Körper der Kreatur mit einem einzigen Hieb von ihrem Kopf trennte. Dann 
     hielt sie die Klinge ins Mondlicht und betrachtete die Schneide. Sie war makellos sauber. Zufrieden tätschelte sie die Seite der Klinge und schob sie wieder in die Scheide. Die Stimme verstummte. Alwyn schlug sich mit der Hand aufs Ohr und sah zu dem Korwird zurück. Einen Moment hörte man nur ein leises Zischen, als sein Gift die Blätter der Bäume um es herum zersetzte.


    Chayii sagte etwas, und etliche Elfen tauchten auf. Sie traten jedoch nicht zu dem Korwird, sondern zu den Bäumen um den Kadaver herum und legten behutsam dasselbe Moos auf die Bäume, mit dem sie auch die Wunden der Soldaten behandelt hatten.


    Yimt schob sich an Alwyn vorbei, packte beiläufig den Saum von Inkermons Caerna und zerrte ihn vom Baum herunter. Dann ging er zu dem Kadaver der Kreatur und bewunderte seinen Schuss. »Vermutlich hätte ein Pfeil auch ausgereicht, aber es war für meinen Geschmack ein wenig zu nah.« Er streckte die Hand aus, um die Pfeile aus dem Kadaver zu ziehen, doch Irkila hob eine Hand. Tyul, der Elf, den Irkila den Verlorenen genannt hatte, trat auf den Pfad. Er hatte einen Pfeil auf seinen Bogen gelegt.


    »Es ist nicht sicher, sie schon zu entfernen«, erklärte sie. Dann wechselte sie ins Elfische und sagte etwas zu Tyul, der vortrat, bis er direkt über dem Kadaver stand. Das kleine Eichhörnchen tauchte plötzlich aus den Blättern auf, in die der Elf sich gehüllt hatte, und sprang auf das Korwird. Es hüpfte über den Kadaver, als suchte es nach etwas, blieb schließlich stehen, hockte sich auf eine Stelle in der Nähe des Rückgrats des Wesens und tippte nachdrücklich mit der Pfote darauf. Tyul schoss, und der Pfeil grub sich tief in den Kadaver des Korwird, knapp zwei Zentimeter von dem vollkommen unbekümmerten Eichhörnchen entfernt.


    »Jetzt herrscht Gleichheit … Du kannst die tödlichen Pfeile herausziehen.« Irkila hob die Hand vor die Augen und drehte sich weg.


    Yimt hob erstaunt eine Braue, nickte jedoch und zerrte die schwarzen Pfeile aus dem Kadaver. Dabei benutzte er den Saum seiner Caerna, um seine Hände zu schützen. Alwyn drehte sich beschämt zur Seite, weil Yimt ein wenig mehr enthüllte, als notwendig war, als er sich zurücklehnte und zog.


    »Diese Dinger stecken ganz schön tief drin!« Er keuchte vor Anstrengung.


    »Sie schlagen bereits Wurzeln«, erklärte Chayii und trat neben Tyul, der regungslos über dem Kadaver stand. Das Eichhörnchen rümpfte die Nase, sprang wieder an Tyul hoch und verschwand in den Blättern.


    Chayii deutete auf die Spitzen der Pfeile am Hinterkopf des Korwird. Hässlich aussehende Fasern sprossen dort, drangen in das Geschöpf hinein und durch es hindurch in den Erdboden.


    Chayii und Irkila begannen zu singen, und Alwyn empfand das gleiche merkwürdige Gefühl wie auf der Lichtung, als er zugesehen hatte, wie das Frostfeuer alles verbrannte. Diesmal war es nicht so dramatisch, nach wenigen Augenblicken konnte Yimt die Pfeile herausziehen. Die Wurzeln waren von den Spitzen verschwunden. Stattdessen jedoch schlugen die beiden anderen, die elfischen Pfeile, Wurzeln. Die braunen Schäfte schimmerten und begannen zu glühen, als aus ihren Federn neue Blätter sprossen. Sie waren von einem leuchtenden, golddurchwirkten Grün.


    »Wachst, ihr starken Kleinen, und säubert diesen Ort«, sagte Chayii und segnete die Pfeilbäume, die bereits dabei waren, den Kadaver des Korwird zu verdecken. Dann bedeutete sie den anderen weiterzumarschieren, und Alwyn riss seinen 
     Blick von dem Kadaver los. Er bemerkte jedoch, dass Tyul blieb, wo er war. Sein Blick war starr auf die Pfeile gerichtet, die jetzt zu Bäumen heranwuchsen.


    »Werden sie nicht davon vergiftet, wenn sie sich von dem Ding ernähren, Mistress Rote Eule?«, fragte Alwyn. Er fühlte sich irgendwie getröstet, weil die Elfe jetzt mit ihnen auf dem Pfad ging.


    »Böse oder gut, der Unterschied liegt im Geist begründet, Alwyn vom Imperium. Diese Kreatur ist ebenso ein Opfer ihrer Macht wie die Kinder dieses Ortes, die davon verletzt wurden.« Sie deutete auf die Bäume um sie herum. »Sie gräbt tiefer, als die Wurzeln reichen, viel tiefer, als klug ist, und bringt aus den Tiefen Dinge ans Licht, die nicht ans Licht dringen sollten. Deswegen haben wir lange Wache gehalten, sie auf ihren Berg und in den Hohen Forst dort verbannt, aber wir sind selbstzufrieden geworden. Jetzt beschämt es uns, dass wir die Gefahr so haben wachsen lassen.«


    »Aber Ihr könnt sie aufhalten, richtig? Eure Magie ist die gute Magie, und die ist doch immer besser … richtig?«


    Chayii blieb stehen und sah Alwyn an. »Vieles hängt in der Schwebe, Alwyn vom Imperium, und ich werde nicht Dinge behaupten, die ich nicht weiß.« Sie ging weiter und legte dabei sanft eine Hand auf seinen Arm, um ihn zu führen. Sofort setzte das vertraute Murmeln des Lebens ein. Alwyn fühlte einen Funken, wo ihre Hand auf seinem Arm ruhte, aber Chayii ignorierte dies.


    »Die Elfen von der Langen Wacht werden mit all ihrer Macht danach streben zu verhindern, dass ihre Herrschaft in diesem oder irgendeinem anderen Land noch weiter Fuß fasst. Es ist dir vielleicht nicht bewusst, aber Tyul Bergquelle hat viel geopfert, als er mit zwei Kindern seines Ryk Faur, dem Grauenden Morgen, diesen Ort heilte. Er wird deswegen 
     viele Monde trauern, und ich fürchte, wir werden noch weit mehr Opfer bringen müssen.«


    »Irkila hat mir gesagt, er wäre ein Dïova gruss, eine der verlorenen Seelen. Was bedeutet das?«


    Chayii senkte einen Moment den Kopf, hob ihn dann wieder und sah Alwyn an. »Ab und an in einer langen Zeitspanne wächst auf der Geburtswiese eine silberne Wolfseiche heran. Ihre Macht ist weit größer als die ihrer Brüder und Schwestern. Und es geschieht sehr häufig, dass der von ihr auserwählte Elf in der Reinheit ihres Herzens verloren geht, in ihrem Verständnis der Natürlichen Ordnung. Wenn das geschieht, vergisst der Auserwählte, was es bedeutet, ein Elf zu sein, und wird stattdessen eine Kreatur der Wildnis. Er befindet sich außerhalb unseres Einflusses.«


    »Ist das auch mit der Schattenherrscherin passiert?«, erkundigte sich Alwyn.


    Chayii blieb abrupt stehen, und ihr Griff um Alwyns Arm wurde fester als zuvor. »Nein!« Ihre Stimme klang schwer von Trauer. »Kein Dïova gruss würde so etwas tun, Alwyn vom Imperium. Denn als sie ihren Ryk Faur rettete, brach sie mit der Natürlichen Ordnung. So etwas könnte Tyul niemals vollbringen. Denn wären wir nicht mehr Teil der Natürlichen Ordnung, wären wir dessen beraubt, was wir mehr als alles andere schätzen, selbst wenn es bedeutet, dass unser Ryk Faur sterben müsste.«


    Alwyn blickte über seine Schulter zurück. Tyul stand nicht mehr auf dem Pfad, aber das Bild, das sich allen ins Gedächtnis eingeprägt hatte, wurde stärker, und er empfand eine große Trauer.


    »Wenn Yimt diese schwarzen Pfeile nicht aus dem Korwird gezogen hätte, was wäre dann geschehen?«


    »Ein neuer Wald wäre entstanden, ein schwarzer, kalter Ort, 
     der die Bäume bedroht hätte, die hier in Frieden leben. Sie mussten nicht gegen ihre Macht ankämpfen wie die Wolfseichen unseres Heimes, also sind sie noch nicht stark genug, um sich ihrem Einfluss zu entziehen. Sie hätten sich ihr ergeben, fürchte ich, und ihre Stimmen wären härter geworden, ihr Saft schwarz wie die Schatten.«


    Der Ärger in ihrer Stimme überraschte Alwyn.


    »Ich wusste nicht, dass die Bäume so … so lebendig sind.« Alwyn sah sich um und betrachtete die Umgebung. Jetzt schien es ihm, als könnte er ihre Energie tatsächlich spüren. Es war ein beunruhigendes Gefühl.


    »Dann hast du noch viel zu lernen. Und nun, während wir hier wandeln, könntest du mich vielleicht aufklären?«


    Alwyn sah Chayii überrascht an. »Nur zu gern, Mistress Rote Eule. Was möchtet Ihr denn gern wissen?«


    Chayii warf Alwyn einen kurzen Seitenblick zu und lächelte beinahe unmerklich. »Erzähl mir, Alwyn vom Imperium, mehr von dieser Hexe, dieser Visyna.«
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    VEREINZELTE MUSKETENSCHÜSSE HALLTEN vom anderen Ufer des Flusses herüber. Konowa stand an der Böschung und sah zu, wie die ersten Strahlen der Morgensonne über den Horizont krochen.


    Es würde ein Gemetzel werden.


    Er öffnete den obersten Knopf seiner Uniformjacke und verstieß damit direkt gegen die Uniformordnung von Prinz Tykkin, der, wie er wusste, immer noch innerhalb der Festung nach Spuren des Sterns suchte. Zweifellos würde das Musketenfeuer irgendwann den Prinzen veranlassen, herunterzukommen und die Schlacht zu kommandieren, aber bis dahin gehörte das Regiment ihm, Konowa.


    Das Erste, was er aus dem Nebel auftauchen sah, waren die Flügelklappen der Tschakos seines Voraustrupps. Die Soldaten marschierten geordnet in Zweierreihen etwa dreißig Meter weit, drehten sich um, sanken auf ein Knie und zielten auf die heranstürmenden Reihen der Elfkynan, gut hundert Meter entfernt. Während sie das taten, standen die Soldaten, die zuvor gefeuert hatten, auf, marschierten etwa weitere dreißig Meter an ihren Kameraden vorbei, wo sie die gleiche Position einnahmen und ihre Musketen rasch, aber ruhig luden.


    Regimentssergeant Lorian dirigierte sie dabei die ganze Zeit, ging gelassen zwischen den Soldaten des Voraustrupps 
     hin und her, deutete auf Ziele, bellte Befehle und ermahnte sie ständig, keinen Schuss zu verschwenden.


    Trotz der Genauigkeit, mit der die Soldaten schossen – Konowa sah, wie viele Elfkynan fielen und nicht mehr aufstanden –, schien der Feind vollkommen unbeeindruckt zu sein. Die Elfkynan achteten auf die Schüsse ebenso wenig, wie sie auf ein paar Moskitos geachtet hätten. Sie marschierten ruhig weiter, hielten ihre Mioxjas hoch in der Luft und hoben die Gesichter zum Himmel, während sie sangen. Gegen eine solche Armee hatte Konowa noch nie gekämpft; sie wirkte eher wie eine sehr große Festgesellschaft.


    Es würde ein Massaker werden.


    Der Voraustrupp feuerte weiter, auch wenn er nicht vollkommen ungeschoren davonkam. Zwei verwundete Soldaten kamen bereits über die Brücke zurück. Der eine presste ein blutiges Taschentuch an den Schenkel, der andere hielt seinen Arm, aus dem ein Pfeil herausragte. Konowa sah an ihnen vorbei und bemerkte, wie ein anderer Soldat auf den Boden sank und ihm die Muskete aus den Händen glitt. Lorian ging einen Moment später zu dem Gefallenen, packte ihn an der Schulter und drehte ihn um. Dann richtete er sich auf und gab den restlichen Soldaten einen Befehl. Der Regimentssergeant bot ein verlockendes Ziel für die Bogenschützen der Elfkynan, denen offenkundig weniger nach Feiern zumute war als ihren Brüdern, aber obwohl die Pfeile rings um den Regimentssergeanten niedergingen, blieb er unverletzt.


    Konowa schätzte die Geschwindigkeit des Voraustrupps und der herannahenden Elfkynan ab und wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Die Soldaten würden schon bald den Fluss überqueren, dieses braune Wasser, das die letzte Barriere zwischen den Stählernen Elfen und den wilden Elfkynan war, die nur daran dachten, den Oststern zu finden und 
     das Calahrische Imperium ein für alle Mal aus ihrem Land zu jagen. Konowa schloss einen Moment die Augen und versuchte, seine Sinne über den Fluss hinauszuschicken, suchte nach dem Stern. Er war sich immer noch nicht sicher, ob er wirklich daran glaubte, dass er real war, nicht so real jedenfalls wie die Eichel, die kalt und schwer an seiner Brust lag. Doch als er sah, wie die Elfkynan anrückten, gab ihm das zu denken. Sie jedenfalls schienen an ihn zu glauben.


    Konowa öffnete die Augen kurz darauf, ohne mehr als das übliche Chaos entdeckt zu haben. Dafür sah er, wie sich die Streitkräfte der Elfkynan teilten. Die Hauptmacht der Rebellenarmee marschierte direkt auf Luuguth Jor zu, während zwei kleinere Züge ausscherten und sich daranmachten, das Dorf und die Festung in die Zange zu nehmen. Konowa hatte damit gerechnet und zwei Züge der C-Kompanie in dem Spalt zwischen den Bäumen positioniert. Er hätte das Gleiche gern auf der anderen Seite getan, aber da es dort keinen Spalt zwischen den Bäumen gab, wären diese Truppen Gefahr gelaufen, abgeschnitten zu werden. Stattdessen hatte er zwei weitere Züge der C-Kompanie durch den Spalt geschickt und in westlicher Richtung Position beziehen lassen. Wenn die Heeressäule der Elfkynan über den Fluss kam und dann einen Bogen um die Bäume machte, um das Regiment zu überraschen, würde es ein böses Erwachen für sie geben.


    Ein Pfeil flog nur ein kleines Stück an Konowas Gesicht vorbei, prallte von einem Lehmziegel ab und landete vor seinen Füßen. Er bückte sich und hob ihn auf. Als er ihn zwischen den Fingern drehte, bemerkte er die rudimentäre Fiederung. Die Spitze war nicht einmal im Feuer gehärtet. Er konzentrierte sich einen Moment, verbrannte den Pfeil dann in wenigen Sekunden mit seinem Frostfeuer. Diesmal bewirkte er keine Schreie in seinem Kopf, keine Qualen, sondern nur 
     ein etwas unerfreuliches Gefühl von Bedauern, das er rasch unterdrückte.


    »Kavallerie, Major!«


    Konowa blickte hoch und sah eine elfkynische Schwadron, die zum Fluss galoppierte. Sie schwenkte abrupt ab und ritt parallel dazu, um hinter den Voraustrupp zu gelangen und ihm den Rückweg abzuschneiden. Wäre das Gras nicht so hoch gewesen und der Boden so uneben, wären sie mitten durch sie hindurchgeritten. So gelang es ihnen nur, die Soldaten zusammenzutreiben, die daraufhin leichte Ziele für das Hauptheer der Elfkynan wären.


    »Noch nicht feuern!«, befahl Konowa. »Wartet, bis die ersten Pferde die Brücke erreichen.« Er wünschte, er hätte statt seines Säbels eine Muskete in den Händen.


    Ohne auf Widerstand zu treffen, ritten die Elfkynan am Flussufer entlang, und ihre Mioxjas gaben ein schrilles, klagendes Pfeifen von sich, als sie sie über den Köpfen schwangen. Der erste Reiter war noch gut zwanzig Meter von der Brücke entfernt, als eine Muskete auf der linken Seite knallte. Der Fluss war nur fünfzig Meter breit, also kaum mehr als ein großer Graben, und ein Pferd zu treffen war nicht schwierig. Die Kugel zerschmetterte die Schulter des Reiters und warf ihn auf den Hals seines Pferdes, das daraufhin in die Knie ging.


    »Erste Reihe, Salve … Feuer!«, schrie Konowa. Achtzig Kugeln flogen über den Fluss, achtzig Hämmer schlugen Funken in achtzig Pfannen, achtzigmal ertönte der scharfe Knall einer explodierenden Pulverladung, welche die Kugeln aus den Mündungen trieb. Graue, funkenstiebende Rauchwolken quollen ein paar Meter nach vorne, bevor sie sich in der Luft auflösten.


    Die Wirkung der Salve war verheerend. Zwölf Pferde wurden 
     von den Musketenkugeln niedergestreckt. Sieben Reiter wurden getroffen, und eine Kugel riss einen Reiter aus dem Sattel, als sie zum einen Ohr hinein und zum andern hinausflog. Die Schreie der sterbenden und verwundeten Pferde sowie der sterbenden und verwundeten Elfkynan drangen über den Fluss. Die restlichen Reiter mussten ihre Pferde zügeln, um sich langsam einen Weg durch ihre gefallenen und verwundeten Kameraden suchen. Das war der Moment, auf den Konowa gewartet hatte.


    »Zweite Reihe, vortreten! Erste Reihe, zurück, nachladen!«, schrie er und hörte, wie seine Befehle von Sergeanten innerhalb der Schlachtreihen weitergegeben wurden. Das blecherne Klappern der Pulverstöcke in den Musketenläufen erinnerte Konowa an vergangene Schlachten, und er lächelte. Es war ein dünnes Lächeln, das nur seine Zähne zeigte. Es hätte jeden erschreckt, der es gesehen hätte.


    »Erste Reihe, Salve … Feuer!«


    Diesmal feuerten sechzig Musketen, aber ihre Wirkung war nicht zu erkennen, weil der Rauch von der zweiten Salve sich mit der der ersten und dem Nebel mischte, der immer noch über dem Fluss hing und einen Teil des anderen Ufers verbarg. Ein leichter Wind fuhr kurz darauf durch den Raum, sodass Konowa etwas sehen konnte. Er zählte mindestens zehn weitere gefallene Reiter zusammen mit etlichen Pferden. Auf der gegenüberliegenden Uferseite herrschte vollkommene Verwirrung. Die Kavalleristen ritten ungeordnet umher, unsicher, ob sie angreifen oder zurückweichen sollten. Es wurde Zeit, für sie zu entscheiden.


    »Die Kanone feuert auf mein Kommando, und wehe, wenn ihr vorbeischießt … Feuer!«


    Zwei laute Donnerschläge rollten durch die Luft. Die Kanonen waren mit Kartätschen geladen. Das waren Blechdosen 
     mit fünfzig Musketenkugeln, die mit dünnen Metallbändern an einem runden hölzernen Pflock festgebunden waren. Das alles war an einem Beutel befestigt, in dem sich Schwarzpulver befand. Die Kartätschen platzten durch die Gewalt der Explosion, wenn sie das Kanonenrohr verließen, und fächerten sich auf der anderen Flussseite über etwa zehn Meter Breite aus. Kopf und Hals eines Pferdes verschwanden einfach im roten Nebel. Sieben weitere stolperten und stürzten zu Boden, zwei von ihnen rollten in den Fluss und rissen ihre schreienden Reiter mit sich. Einer der Reiter stand mitten in dem Gemetzel. Sein linker Arm war vollkommen zerfetzt, und Blut spritzte in hohem Bogen aus dem Stumpf an seiner Schulter. Doch statt wegzulaufen, schüttelte er seine rechte Faust in der Luft, mit der er seine Mioxja umklammerte, und verfluchte die Stählernen Elfen.


    Er war entweder sehr mutig oder sehr dumm, und Konowa bewunderte ihn. Nur schade, dass dieser Soldat bei der nächsten Salve fallen würde. Konowa wollte gerade die erste Reihe feuern lassen, als er hörte, wie der Hornist der Elfkynan-Kavallerie zum Rückzug blies. Der schwer verletzte Kavallerist schwankte, weigerte sich jedoch, sich zu bewegen. Er schrie immer noch, obwohl er den unverletzten Arm jetzt hatte herabsinken lassen.


    Dann wurde Konowas Aufmerksamkeit abgelenkt, als die hünenhafte Gestalt von Hrem Vulhber in Sicht kam, neben dem die anderen Stählernen Elfen wie Zwerge wirkten, als sie sich den Weg durch die Toten und Sterbenden bahnten. Lorian folgte dicht hinter ihnen. Er ging hoch aufgerichtet und brüllte seinen Soldaten Befehle zu, während die Armee der Elfkynan ihnen im Nacken saß. Er winkte Konowa zu und signalisierte mit seiner Hellebarde, dass der Voraustrupp geordnet und in der Lage wäre zu kämpfen. Die stählerne Spitze 
     seiner Waffe war rot gefleckt, ein stummes Zeugnis dafür, dass ihm wenigstens ein Rebell ein bisschen zu nahe gekommen war.


    Konowa legte eine Hand an seinen Mund und schrie ihm einen Befehl zu. »Schaffen Sie Ihre Männer über den Fluss, Regimentssergeant! Sorgen Sie dafür, dass es wie eine Flucht aussieht!«


    Lorian bestätigte den Befehl und schrie seinen Männern neue Anweisungen zu. Ihr kontrollierter Rückzug verwandelte sich plötzlich in eine wilde Flucht zum Fluss und zu der behelfsmäßigen Brücke. Von den Schlachtreihen der Elfkynan, die unmittelbar hinter ihnen marschierten, stieg ein Jubelschrei auf. Offenbar dachten die Soldaten, die Silberjacken hätten es endlich mit der Angst bekommen und würden weglaufen.


    Als die Soldaten des Voraustrupps zurückwichen, scherte einer von ihnen nach rechts aus, wo der einarmige Kavallerist der Elfkynan noch immer stand, und rammte ihm sein Bajonett in den Rücken. Der Elfkyna schrie auf und stürzte zu Boden. Der Soldat rammte ihm erneut das Bajonett in den Leib, immer wieder, bis das Schreien aufhörte. Dann durchsuchte er hastig die Kleidung des toten Elfkyna und schloss sich wieder den Soldaten an, die über die Brücke zurückmarschierten.


    Konowa sah den wieselgesichtigen Soldaten, als er vom Steg heruntertrat, und winkte ihn zu sich. Der Soldat sah sich kurz um, offenbar in der Hoffnung, dass Konowa jemanden anderen gemeint haben könnte, aber als er sah, dass dem nicht so war, marschierte er zu dem Major.


    »Soldat Gorton Zwitty, Major«, sagte er und salutierte.


    »Warum haben Sie den Elfkyna erstochen?«


    Zwitty sah ihn verwirrt an. »Welchen, Sir? Ich habe einige 
     dieser Heiden umgelegt. Haben gequietscht wie kleine Mädchen, diese Feiglinge!«


    Konowa riss sich zusammen und deutete über den Fluss. Ihm war bewusst, dass Lorian und etliche andere Soldaten sie beobachteten. »Ich meine den, der einen Arm verloren hatte.«


    »Warum ich ihn niedergestochen habe?« Zwitty war von der Frage ganz offenkundig verwirrt.


    »Antworten Sie dem Major!«, blaffte Lorian ihn an, und Zwitty fuhr erschreckt zusammen.


    Dann zuckte er mit den Schultern. »Ich habe das getan, was der Major uns befohlen hatte: Wenn sie eine dieser Mo… Mo… Grasdinger hätten, sollten wir sie erledigen. Also habe ich es gemacht.«


    Konowa begriff, dass es keinen Sinn hatte, und bedeutete dem Soldaten zu verschwinden. Dann sah er, dass Lorian ihn anblickte, und ließ sich von dem Regimentssergeanten Bericht erstatten.


    »Die Elfkynan sind ein chaotischer Haufen«, begann Lorian, der nach der Anstrengung der letzten Stunden immer noch schwer atmete. Sein Gesicht war gerötet, und seine Augen hatten einen wilden Ausdruck, den Konowa sehr gut kannte. Es war diese unbeschreibliche Erregung, wenn man in einer Schlacht gefochten und sie überlebt hatte. Dieses Gefühl hatte er in seiner Verbannung schrecklich vermisst.


    »Sie haben eine armselige Disziplin und sind mehr ein Haufen als eine Armee. Außerdem scheinen die Mistkerle nicht im Geringsten davon beeindruckt gewesen zu sein, als wir auf sie geschossen haben. Sie haben die ganze Zeit nur ›Sillra, Sillra‹ gesungen. Die Hauptarmee scheint ungefähr zweihundert Mann lang und dreißig breit zu sein.«


    »Ihr Glaube an den Stern ist sehr stark.« Konowa fühlte einen Anflug von Enttäuschung, dass er so deplatziert war.


    »Es scheint fast so, als glaubten sie, er würde sie davor bewahren, getötet zu werden«, erwiderte Lorian, dessen Atem sich langsam beruhigte, als die Aufregung der Schlacht von ihm abfiel. »Ich habe leider die beiden Flügel nicht gesehen, die sich abgespalten haben, also habe ich selbst nachgesehen. Der rechte Flügel zählt etwa zweitausend Mann. Der linke dürfte etwa genauso stark sein. Sie haben ihre Kavallerie selbst gesehen. Sie sind tapfer, aber solange sie auf ihrer Seite des Flusses bleiben, brauchen wir uns ihretwegen kaum den Kopf zu zerbrechen. Ich schätze, es sind dreihundert, höchstens vierhundert Reiter.«


    »Sie haben selbst nachgesehen?«, fragte Konowa und blickte auf die blutige Spitze der Hellebarde.


    Lorian verzog das Gesicht und nickte. »Da wo ich war, konnte ich nichts sehen, also habe ich mir eines von ihren Ponys geliehen und bin ein bisschen herumgeritten.«


    Kavallerie. Lorian unterschied sich in dieser Beziehung nicht von Jaal; er ritt alles, was vier Beine hatte, ohne auf seine Sicherheit zu achten. Nachdem Konowa in den letzten Wochen selbst erhebliche Zeit im Sattel verbracht hatte, vermutete er allmählich, dass die Pferde mehr Verstand hatten als die Kavalleristen.


    »Das war nicht genau das, was ich meinte, als ich sagte, keine Heldentaten«, meinte Konowa und unterband Lorians Proteste mit einer Handbewegung. »Der Herzog wäre nicht sonderlich erfreut, wenn ich seinen besten Sergeanten verloren hätte.« Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Trotzdem, gut gemacht. Wenn ich richtig gerechnet habe, zählen die Rebellen sechstausend Mann in ihrer Hauptstreitmacht, zweitausend auf jedem Flügel und ein paar Hundert Reiter.« Er dachte einen Moment nach und stellte die Frage, vor der sie beide zurückscheuten. »Wie hoch sind unsere Verluste?«


    »Zwei Tote und fünf Verwundete«, erwiderte Lorian schlicht.


    Es schmerzte ihn, auch nur einen einzigen Stählernen Elf zu verlieren, aber es waren keine hohen Verluste, und dem Voraustrupp war es gelungen, die Aufmerksamkeit der Elfkynan auf sich zu ziehen, die im Moment auf den Fluss zumarschierten.


    »Ich will, dass sie lobend erwähnt werden, und ihre Witwen sollen die volle Pension bekommen«, sagte Konowa, obwohl er wusste, dass das die Hinterbliebenen schwerlich über den Verlust eines geliebten Menschen hinwegtrösten konnte. »Sie sollen nicht umsonst gestorben sein.«


    »Vorausgesetzt, dass sie wirklich tot sind.« Lorian ließ den Kopf sinken. Eiskristalle blinkten auf seiner Hellebarde, und das Blut auf der Spitze wurde dicker und dunkler. Ein perfekter runder Tropfen gefror, bevor er in dem kurzen Aufflackern einer schwarzen Frostflamme verschwand. Lorian blickte nicht einmal hoch.


    Konowa sah sich um, um zu prüfen, ob sie beobachtet wurden, aber die Soldaten konzentrierten sich vollkommen auf den bevorstehenden Angriff der Elfkynan. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Lorian.«


    Lorian hob den Kopf, als wäre er aus einem Traum aufgeschreckt worden. Er versteifte sich und salutierte. »Natürlich nicht, Major. Ich kümmere mich um die Verteidigungsstellungen«, sagte er und ging zum Steg, um den Abbau der Brücke zu überwachen.


    Konowa schaute ihm nach und begriff, dass er es nicht länger aufschieben konnte. Die Soldaten verdienten eine Erklärung. Er ging zu ein paar Munitionskisten und stellte sich auf eine. Die Soldaten in der Nähe sahen ihn und stießen sich an, winkten andere zu sich. Schon bald ertönten überall Rufe, dass der Major eine Rede halten wollte.


    »Soldaten der Stählernen Elfen! Die Schlacht hat begonnen«, begann er und zuckte zusammen, als ihm klar wurde, wie offensichtlich das war. Er schüttelte den Kopf und senkte die Stimme, während er auf die Gesichter hinabsah, die zu ihm aufblickten. Viele Männer lächelten. Sie vertrauten ihm vollkommen.


    »Hier und heute wird die wahre Größe eures Herzens gemessen. Es wird Blut fließen, Nerven werden reißen, und Männer werden sterben. Täuscht euch nicht, es wird ein harter Tag. Aber ebenso gilt, dass wie an allen Tagen auch dieser der Nacht weicht und ein neuer Tag kommen wird.«


    Ein paar gedämpfte Jubelrufe ertönten, aber der Gedanke an die bevorstehende Schlacht ernüchterte die Männer.


    »Tröstet euch mit der Tatsache, dass ihr die außergewöhnlichsten Krieger seid, die jemals auf dieser Welt marschiert sind. Ihr seid die Stählernen Elfen und mit Gelübden an all jene gebunden, die vor uns gegangen sind. Ihre Stärke ist eure Stärke. Aber habt keine Angst davor, denn genau darin liegt eure Kraft!«


    Die Jubelschreie wurden jetzt lauter. Musketen wurden in die Luft gereckt, und die Sonne ließ sie erstrahlen wie stählerne Blitze.


    Konowa überlegte, was er noch sagen sollte, aber das Regiment jubelte weiter, noch während die Luft um sie herum kühler wurde. Unvermittelt riss er seinen Säbel aus der Scheide und hielt ihn in den Himmel.


    »Für die Königin und Kaiserin! Für das Imperium! Für die Stählernen Elfen!«


    Sie antworteten wie ein Mann, und ihre Stimmen drangen wie der kalte Ton einer Fanfare durch einen von Nebel verhüllten Wald.


    Konowa schob seinen Säbel wieder in die Scheide, trat von 
     der Kiste herunter und lächelte seine Männer an, die weiterjubelten. Jeder einzelne von ihnen glaubte die Lüge.


    Als er an der Reihe entlangging, drang Jubel vom anderen Ufer zu ihnen herüber. Konowa hielt inne und versuchte zu hören, was sie schrien. Aber eigentlich spielte das keine Rolle. Die Anführer der Rebellen würden ihren Männern so ziemlich das Gleiche sagen und vielleicht die Macht des Sterns anrufen. Die Elfkynan würden, wie die Stählernen Elfen, die gleiche Lüge glauben und davon ausgehen, dass sie überleben würden, während andere starben.


    Wessen Rede, fragte Konowa sich unwillkürlich, ist wohl näher an der Wahrheit gewesen?


    



    Inja war in den Stallungen des Palastes zur Welt gekommen. Der warme, schwere Duft der großen Tiere hatte ihre Lungen von ihrem ersten Atemzug an gefüllt. Mit vier Jahren konnte sie jedes Pferd in den Stallungen reiten, selbst die großen Hengste. Mit sieben war klar, dass sie die Fähigkeit der Limoo sy besaß, die Gabe, Dinge zu wissen, die sich noch nicht ereignet hatten … sofern sie mit Pferden zu tun hatten. Jetzt, mit fünfzehn, konnte Inja auf die Minute genau vorhersagen, wann eine Stute fohlte, welches Pferd eine Kolik entwickeln und daran sterben würde, und zwar Monate bevor es passierte. Damit hatte der Stallmeister reichlich Zeit, das Tier zu einem guten Preis an einen ahnungslosen Käufer zu verscherbeln. Sie kannte das Schicksal jedes einzelnen Pferdes in den Stallungen, einschließlich des schnellsten Pferdes von allen, Hizurantha.


    Inja ging langsam zu der Stallbox des dreijährigen grauen Wallachs. Das zehn Zentimeter lange Messer in ihrer Hand schien mit jedem Schritt schwerer zu wiegen.


    Sie wusste, dass das, was sie tun wollte, eine Gnade war. 
     Keine Kreatur sollte erdulden müssen, was das Schicksal für Hizu bereithielt; so etwas war wirklich schlimmer als der Tod.


    Hizu witterte sie und wieherte voller Vorfreude. Er wusste, dass sie ihm immer ein Stück Keelafrucht mitbrachte. Inja blickte auf ihre Hand hinab und sah das kalte Glitzern des Stahls. War sie dazu wirklich in der Lage? Wenn sie sich nun irrte, wenn ihre Vision ein Irrtum gewesen war? Der Albtraum zuckte immer wieder durch ihren Verstand, so scharf wie das Messer in ihrer Hand.


    Es war kein Fehler. Hizu würde schrecklich leiden; ihr blieb keine Wahl.


    Schließlich erreichte Inja Hizus Box, hob die linke Hand und zog den hölzernen Riegel zurück, der die Stalltür sicherte. Langsam und ruhig schob sie den glatten schwarzen Riegel zurück, bis das vertraute Geräusch ertönte, mit dem er gegen den hölzernen Stopper schlug. Hizu schüttelte seine Mähne, schnaubte und stampfte mit den Vorderhufen.


    »Es tut mir leid, Hizu«, sagte Inja, trat in den Stall und hob die Hand, um Hizus Halfter zu packen. Das Pferd senkte gehorsam seinen Kopf und beschnüffelte sie, suchte nach der Keelafrucht. Inja konnte ihm nicht in die Augen sehen. Sie tastete nach der kräftigen Ader an der Seite seines Halses. »Du hast etwas Besseres verdient.«


    Das Messer in der Hand wurde kälter, und sie fröstelte vor Entsetzen angesichts dessen, was sie tun würde. Hizu spürte, dass etwas nicht stimmte. Er riss den Kopf hoch, und sein schneller Atem bildete Wolken in der eiskalten Luft im Stall. Inja blickte überrascht in den Nebel und dann auf ihre Hand hinab. Frost funkelte auf der Klinge des Messers.


    »Was …?«, stieß sie hervor und drehte sich um, als hinter ihr jemand die Stallboxen betrat. Etwas unglaublich Kaltes packte ihre Kehle und hob sie in die Luft. Das Messer fiel ihr 
     aus der Hand, als sie versuchte, die eisigen Finger um ihren Hals zu lösen. Die Kälte drang in ihren Verstand, verzerrte ihr Sehvermögen, während sie sämtliche Kraft aus ihren Gliedern saugte. Sie hörte Hizus schrilles Wiehern wie aus der Ferne, dann flog sie durch die Luft, und der eiskalte Schraubstock um ihren Hals verschwand. Sie prallte mit dem Kopf auf die Pflastersteine im Gang vor der Box, blieb jedoch noch lange genug bei Bewusstsein, um zu hören, wie Hizus Hufschläge auf dem Stein klapperten, bis sie in der Ferne verklangen.


    Sir Faltinald Gwyn, Vizekönig von Elfkyna, ritt nach Luuguth Jor.
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    »IN ZUKUNFT, MAJOR, werde ich die Reden an die Männer halten«, erklärte Prinz Tykkin und marschierte auf einem kleinen Grasflecken etwa zwanzig Meter hinter der Frontlinie auf und ab. Er war die kurze Entfernung von der Feste hinab zur Front auf seinem Schlachtross Rollender Donner geritten, obwohl das Pferd innerhalb des Ringes aus Bäumen sichtlich nervös war. Kaum war er abgestiegen, war ihm das Pferd durchgegangen und zur Feste zurückgaloppiert, wo es sich zwischen die Brindos und Muraphanten drängte. Konowa war irgendwie stolz auf Zwindarra, denn der Wallach schien von den Bäumen vollkommen unbeeindruckt.


    »Das ist mein Regiment, nicht Ihres«, fuhr der Prinz fort. Sein Gesicht war gerötet, aber weniger aus Ärger, sondern eher, weil er es der Sonne ausgesetzt hatte. Trotz Konowas Verstoß gegen die Etikette schien der Prinz mit etwas anderem beschäftigt zu sein. Die Sillra-SillraGesänge drangen vom anderen Ufer zu ihnen herüber, als sich die Elfkynan als Vorbereitung auf den Angriff in eine Art Trance steigerten.


    »Selbstverständlich, Sir«, antwortete Konowa, den es nicht sonderlich interessierte, was der Prinz dachte. Die Schlacht würde bald vorüber sein, und damit würde auch dieser ganze Albtraum ein Ende finden.


    Der Prinz blieb stehen, fröstelte und schlang die Arme um seinen Körper. Dann blickte er über den Fluss und schüttelte 
     den Kopf. »Ich habe das Ende Ihrer Rede mitbekommen, Major, und mir ist aufgefallen, dass Sie mich nicht erwähnt haben. Trotzdem war es eine recht mitreißende Rede. Ich muss Rallie bitten, für mich etwas Ähnliches zu schreiben.« Er stampfte vor Kälte mit den Füßen und nahm seine Wanderung wieder auf. »Das Wetter ist einfach grauenvoll. Erst ist es so heiß, dass man auf Steinen Eier braten könnte, und jetzt friere ich bis auf die Knochen.«


    Konowa spürte die Kälte ebenfalls und stellte fest, dass er sich ganz gut daran gewöhnt hatte. In diesem Moment kam ihm ein Gedanke.


    »Sir, als ich das Regiment habe den Schwur ablegen lassen, führtet Ihr doch eines Eurer Gespräche mit Rallie, richtig?«


    Der Prinz blieb stehen, blickte einen Moment zum Himmel und schob den Schirm seines Tschakos nach hinten. Er hatte gut zehn Pfund seit ihrem Aufbruch verloren. Sein Gesicht wirkte nicht mehr so aufgedunsen, und der Kragen lag lockerer um seinen Hals. Konowa gab es nicht gern zu, aber allmählich sah der Prinz aus, wie ein Anführer aussehen sollte; abgehärtet durch die Zeit im Gelände und durch das Blutvergießen in der Schlacht abgebrüht, wenn auch nur ein wenig. Ob er jedoch vernünftiger geworden war, stand auf einem anderen Blatt.


    »Ja«, bestätigte der Prinz schließlich, senkte den Kopf und sah Konowa argwöhnisch an. »Sie war von meinen Plänen, die Große Bibliothek in Celwyn zu errichten, fasziniert. Sie sagte, wenn wir den Stern dorthin schafften, würden wir ihn damit außerhalb der Reichweite fast aller Schurken und Narren bringen, die versuchen könnten, ihn zu missbrauchen. Das entsprach natürlich genau meinem Plan.«


    »Zweifellos«, erwiderte Konowa und fragte sich, ob der Prinz jemals genauer über das Wörtchen »fast« nachgedacht 
     hatte. »Erinnert Ihr Euch daran, ob Ihr in dieser Nacht Kälte gefühlt habt? Einen kühlen Wind oder auch nur ein bisschen Frost?«


    Prinz Tykkin hob eine Braue. »Worauf wollen Sie hinaus, Major?«


    Konowa hatte das Thema zwar angesprochen, wusste jedoch nicht genau, wie er fortfahren sollte. »Einige Männer haben gemeldet, dass sie sich ein bisschen merkwürdig fühlen, Sir. Ich war nur neugierig, ob Ihr Euch in letzter Zeit ebenfalls etwas anders gefühlt habt.«


    Der Prinz entspannte sich und lächelte sogar. »Ich hätte Sie nicht für eine Glucke gehalten, Major. Aber nein, beruhigen Sie sich. Ich habe mich in meinem ganzen Leben nie besser gefühlt. Wäre diese verdammte Kälte nicht, würde ich sagen, ich fühle mich prächtig.«


    Sieh da. Das Gelübde hatte den Prinzen also nicht beeinflusst. »Ausgezeichnet, Sir. Es wird die Männer freuen, das zu hören.«


    »Selbstverständlich werden sie sich freuen.« Der Prinz klopfte sich mit der flachen Hand stolz auf die Brust. »Sie dienen im besten Regiment der Imperialen Armee, das vom Thronerben persönlich kommandiert wird. Aber nun genug von meiner Gesundheit! Ist alles bereit?«


    Konowa drehte sich um und musterte die Schlachtreihen. Er hatte das bereits ein Dutzend Mal vorher getan. »Das Regiment ist bereit, Sir.«


    »Gut, prächtig. Nun, sehr gut. Ja. Sehr, sehr gut. Wir werden sie also hier erwarten, richtig?«


    Erneut wurde Konowa mit der erschütternden Realität konfrontiert, dass Prinz Tykkin nicht den Schimmer einer Vorstellung hatte, was er mit einem Regiment in einer Schlacht anfangen sollte.


    »Als Befehlshaber wäre es klug, wenn Ihr die Schlacht von der Festung aus befehligen würdet. Von dort habt Ihr einen Überblick und könntet das ganze Schlachtfeld im Auge behalten, Sir«, log Konowa. Der Platz eines Kommandeurs war natürlich unter seinen Männern, und zwar mitten im dicksten Getümmel. Aber das würde dieser Narr niemals begreifen.


    Der Prinz blickte zur Festung hinauf. »Sie scheint mir ein bisschen weit weg zu sein, um das Regiment zu lenken«, erwiderte er. Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ein einzelner Pfeil über den Fluss flog. Es war der absurde Versuch eines Bogenschützen der Elfkynan, einen Offizier auszuschalten. Der Pfeil landete einen halben Meter vor ihren Füßen und konnte sich kaum in den Schmutz graben, bevor er langsam umkippte. Die Sillra-Sillra-Rufe wurden noch lauter.


    »Den Männern ist klar, dass Ihr sehr gern Euer Leben riskieren würdet, um hier unter ihnen zu sein, Sir«, erwiderte Konowa, während er sich ein wenig zur Seite drehte, damit er besser Ausschau nach weiteren Pfeilen halten konnte. Er bemerkte, dass der Prinz sorgfältig darauf achtete, Konowa zwischen sich und dem Fluss zu halten. »Aber Eure Rolle ist eine strategische, Sir. Ihr müsst auf diesen kritischen Moment warten, wenn die Dinge in der Schwebe sind. Und natürlich ist da noch der Stern … Ihr werdet nach dem Stern suchen wollen.«


    Die Erwähnung des Sterns schien Prinz Tykkin zu beleben, und er ging erneut auf und ab, schneller als zuvor, ohne darauf zu achten, dass er sich weiteren Pfeilen aussetzte. »Er ist sehr nahe, Major, direkt vor unserer Nase. Er ist hier irgendwo, ich kann ihn fühlen.«


    »Jawohl, Sir, davon bin ich überzeugt. Umso mehr Grund für Euch, die Suche danach fortzusetzen. Ganz gewiss werdet 
     Ihr ihn sehr bald finden.« Die Luft vibrierte von den Gesängen der Elfkynan.


    »Sie haben recht«, sagte der Prinz. Im selben Moment segelte ein weiterer Pfeil in einem hohen Bogen über den Fluss und landete direkt auf Prinz Tykkins Tschako. Er prallte dicht über der Stirn des Prinzen ab und landete vor ihren Füßen.


    »Er hat die richtige Idee«, murmelte Konowa und blickte suchend über den Fluss nach dem Bogenschützen der Elfkynan.


    »Was war das?«, erkundigte sich der Prinz. Seine Stimme klang schrill, als würde er jeden Moment einen Wutanfall bekommen.


    »Man muss immer auf die Anführer zielen, Sir. Wenn man den Kopf abschneidet, fällt der Körper zusammen. Ganz offenkundig erkennen sie die Bedrohung, die Ihr darstellt«, fuhr Konowa fort. »Vielleicht kann Rallie Euch bei der Abfassung einer Siegesrede helfen, die Ihr sicher nach der Schlacht halten wollt. Ich weiß, dass die Männer sich darauf freuen, ein paar Worte aus Eurem Mund zu hören.«


    »Das wäre angebracht«, antwortete der Prinz und hielt dann inne, als ihm ein neuer Gedanke kam. »Apropos angebracht: Ein Offizier sollte wenn möglich beritten sein, Major. Die Männer brauchen ständige Inspiration. Sie müssen zu jenen hochblicken, die sie kommandieren. Aus diesem Grund haben wir Pferde.«


    »Nicht alle Pferde scheinen sich so dicht bei den Bäumen wohlzufühlen«, erwiderte Konowa, dem es fast gelang, seine Stimme nicht gereizt klingen zu lassen.


    »Dann werden sie es lernen, oder sie enden im Kochtopf«, gab der Prinz zurück und bückte sich, um den Pfeil aufzuheben. »Ich erwarte, Sie auf einem Pferd zu sehen, Major, und ich will keine Ausreden hören. Diese Schlacht wird ordnungsgemäß geführt.«


    »Selbstverständlich, Sir«, erwiderte Konowa, der wusste, dass jeder Widerspruch zwecklos war.


    »Wohlan.« Prinz Tykkin drehte sich um, um zur Festung hinaufzugehen. »Ich werde mit Rallie plaudern und sie an meine Rede erinnern. Meine jüngste Begegnung mit dem Tod verleiht den Dingen wahrhaftig mehr Gewicht, und das sollte bei den Männern gut ankommen, meinen Sie nicht?«


    »Ganz sicher«, erwiderte Konowa leise. »Ganz, ganz sicher.«


    



    In den Tausenden von Jahren, die sich der Baynama durch Ost-Elfkyna geschlängelt hatte, schon lange, bevor das Land überhaupt einen Namen bekommen hatte, war sein Wasser braun gewesen, gefärbt vom Schlamm, der durch die starken Regenfälle das ganze Jahr über hineingespült wurde.


    Bis zum heutigen Tag.


    Konowa bückte sich und zog einen verwundeten Soldaten vom Ufer zurück. Dann hielt er inne. Das rote Wasser vor ihm schäumte, als die Fische, die von dem Blut nach oben gelockt worden waren, gierig fraßen.


    »Major! In Deckung!«


    Konowa warf sich flach auf das Gras, während über ihm Dutzende von Musketen knallten. Die Salve schlug in die vorderste Schlachtreihe der Elfkynan ein, die etwa dreißig Meter entfernt in den Fluss stiegen. Die Kugeln rissen ihnen die Haut von den Knochen, die kurz weiß leuchteten. Elfkynan schrien, als noch mehr von ihnen unter Wasser gedrückt wurden, niedergetrampelt von jenen, die nicht getroffen worden waren. Ihre Schreie verstummten gurgelnd, als das Wasser ihre Lungen füllte und sie verschwanden.


    Ein Pfeil grub sich nur Zentimeter neben seinem Kopf in den Boden. Der Schaft zitterte, als wäre er wütend, dass die Spitze keine Haut gefunden hatte. Weitere Pfeile flogen und 
     wurden mit einer weiteren Musketensalve beantwortet. Der Rauch wogte über Konowa hinweg und blockierte kurzzeitig seine Sicht auf den Fluss. Über den Lärm hallten die Sillra-Sillra -Gesänge wie eine hereinkommende Flut. Jede Welle schien höher und immer höher an den Strand zu schlagen.


    »Ich habe ihn, Sir.« Soldat Hrem Vulhber lief durch den Rauch, packte den verwundeten Soldaten, zog ihn aus Konowas Griff und warf ihn sich kurzerhand über die Schulter. »Sie sollten nicht so weit vorne an der Frontlinie sein, Sir. Sie sind nicht unsterblich.«


    Konowa ließ es zu, dass Hrem ihn über die Mauer aus Lehmziegeln schleppte, ohne darauf zu achten, ob ein Elfkyna ihn vielleicht mit einem Pfeil im Rücken traf. Am Rand der Mauer blieb er stehen und sah zum Fluss zurück.


    »Vielleicht bin ich das sehr wohl. Vielleicht sind wir alle unsterblich.« Ihn durchströmte das Gefühl vollkommener Sinnlosigkeit. Die Elfkynan würden nicht stehen bleiben. Sie rückten in Wellen vor, ohne auf ihr Leben zu achten. Die wenigen Gefangenen, die die Stählernen Elfen an diesem Tag gemacht hatten, jammerten und baten darum, getötet zu werden. Erst als Konowa drohte, ihnen ihren Wunsch zu erfüllen, indem er sie Jir zum Fraß vorwarf, und ihnen in Aussicht stellte, dass der Bengar sie von den Zehen an bei lebendigem Leib langsam fressen würde, überlegten es sich einige anders.


    »Das Paradies! Das ewige Paradies! Der Stern ist zurückgekehrt !«


    »Was für ein Paradies?« Konowa winkte Jir ein wenig dichter heran.


    Den Elfkynan traten fast die Augen aus den Höhlen. »Der Tod ist ohne Bedeutung. Der Stern ist zurückgekehrt. Alle, die in seinem Dienst sterben, werden im Leben danach belohnt.« Der Elfkyna schien Mut aus seinen eigenen Worten 
     zu ziehen, sprang auf, rannte aufs Schlachtfeld und trat in dem Moment vor einen der Fünfpfünder, als die Kanone feuerte.


    Hrem zog Konowa von der Mauer, während etliche Pfeile von den Lehmziegeln abprallten. Er musterte den Major einen Moment, nickte dann und reihte sich wieder in die Reihe der Musketenschützen ein. »Sillra! Sillra! «, hallte es über das Schlachtfeld, doch zum ersten Mal schienen die Stimmen ein wenig leiser geworden zu sein. Dafür waren die Todesschreie angeschwollen, als immer mehr Elfkynan in ihr Paradies Einzug hielten.


    Selbst das Gebrüll und der Spott der Stählernen Elfen, mit dem sie den ersten Angriff der Elfkynan begleitet hatten, war zu erschöpftem Knurren und Fluchen herabgesunken, und nicht wenige beteten, dass diese armen Wilden endlich aufhörten.


    Das war keine Schlacht – es war ein Massaker.


    Pulverstöcke klapperten in Musketenläufen, Sergeanten brüllten heisere Befehle, die Lafetten der beiden Fünfpfünder knarrten und ächzten unter jedem Schuss, und die Schreie der Sterbenden fanden kein Ende.


    Ein lauter Knall vor der Festung signalisierte, dass die Haubitze abgefeuert worden war. Konowa richtete sich auf und sah den glühenden Schweif der Kanonenkugel, die in einem Bogen über sie hinwegflog, bevor sie sank und in einer Gruppe von Elfkynan landete. Einen Moment lang passierte nichts. Die Kanonenkugel lag halb begraben im weichen Schlamm, und ihre brennende Zündschnur war nicht zu sehen. Die Elfkynan lachten, und einer war vorgetreten und hatte einen Fuß auf die Kugel gestellt, als sie explodierte und etliche von ihnen zerriss.


    Ein paar Meter entfernt hielt ein Soldat Zwindarras Zügel. 
     Das Pferd blieb in diesem Chaos bemerkenswert gelassen. Es ärgerte Konowa, das Leben des Tieres riskieren zu müssen. Immerhin war es ihm gelungen, Jir oben in der Festung unter Rallies Aufsicht einzusperren. Er würde den Bengar mehr als nur ein bisschen vermissen, wenn ihm etwas zustieß.


    »Sie sind vollkommen verrückt geworden! «, sagte Lorian, der auf einem der erbeuteten elfkynischen Pferde herantritt. Er hielt es neben Zwindarra an, neben dem das gescheckte Pferd wie ein großes Pony wirkte. Der Regimentssergeant stieg ab, reichte die Zügel dem Soldaten, der schon Zwindarra hielt, und trat neben Konowa, um über die Mauer zu blicken. »Kleine Jungen mit Spielzeugsoldaten entwerfen bessere Schlachtpläne als die da.«


    Konowa stand auf und blickte in dem Moment über die Mauer, als sechs Elfkynan die westliche Böschung direkt vor ihrer Stellung hinaufkrochen. Sie schrien wie verrückt, und ihre Augen glühten vor Fanatismus, als sie von einer weiteren Salve der Fünfpfünder aus einer Entfernung von kaum zwanzig Metern niedergemäht wurden. Als sich der Rauch der Kanonenschüsse verzog, sah Konowa nur noch überschäumendes Wasser, Flossen und schuppige Mäuler, die Brocken von rotem rohem Fleisch verschlangen, das im Wasser trieb.


    »Wie sieht es mit unserer Munition aus?«, erkundigte sich Konowa. Er zwang sich wegzusehen, als zwei weitere Elfkynan über die Uferböschung krochen. Der eine versuchte mit einer Hand seine Gedärme im Körper zu halten, während er mit der anderen die Mioxja schwang. Zwei scharfe Musketenschüsse verrieten Konowa, welches Schicksal die beiden ereilte.


    »Wir haben noch etwa zwanzig Kugeln pro Mann. Ich habe befohlen, einige der Kartätschen zu öffnen und mehr Kartuschen herzustellen, aber ich bezweifle, dass wir sie brauchen 
     werden, weil nicht genug von diesen dummen Mistkerlen übrig bleiben.« Er glitt von der Mauer herunter und lehnte sich neben Konowa mit dem Rücken dagegen.


    »Verluste?«, erkundigte sich Konowa.


    »Acht Tote und weitere fünfzehn Verletzte. Prinz Tykkin hat es höchstpersönlich auf sich genommen, jeden Verwundeten zu untersuchen, um sicherzugehen, dass keiner simuliert.« Lorian deutete mit seiner Hellebarde zu der improvisierten Sammelstelle, etwa hundert Meter hinter der Frontlinie. Von dort wurden die Verwundeten auf Karren, die von Muraphanten gezogen wurden, zur Festung geschafft. Diejenigen, die nach Meinung des Prinzen nur leicht verwundet waren, wurden wieder an die Front zurückgeschickt. Glücklicherweise gab es bis jetzt nur wenige ernsthaft Verwundete.


    Konowa nickte, hob eine Feldflasche vom Boden auf und hielt sie Lorian hin. Der Regimentssergeant nahm einen langen Zug und gab sie dann Konowa zurück, der sie leerte. Der bittere Geschmack des Schießpulvers auf seiner Zunge wurde von dem Wasser vorübergehend gemildert.


    »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir sie in den Spalt lassen«, sagte Konowa und deutete auf die einzige Öffnung in dem Ring aus Bäumen, der ihre Stellung umgab. Ein großer Baumverhau mit angespitzten Stämmen versperrte dort den Weg. Sie hatten normale Bäume genommen, weil jeder Versuch, schwarze Bäume zu benutzen, gescheitert war. Kein Soldat wollte sich den Bäumen weit genug nähern, um eine Axt schwingen zu können. Aber die Barrikade aus normalen Bäumen genügte, um die wachsende Zahl der Elfkynan abzuhalten, die vergeblich versuchten, einen Weg hindurch zu finden. »Wir müssen das hier jetzt zu Ende bringen. Wer weiß, was noch da draußen lauert?«


    »Ist das klug?« Lorian zuckte zusammen, als sein Pferd vor Qual schrie. Sowohl Zwindarra als auch das elfkynische Pferd reagierten. Sie spitzten die Ohren und zeigten das Weiß ihrer Augen. Lorian stand auf und blickte über die Mauer, als die elfkynische Kavallerie einen weiteren vergeblichen Angriff startete. Konowa folgte zögernd seinem Beispiel, drehte sich jedoch hastig um, als die Hufe durch das rote Wasser trampelten und Schädel zertrümmerten, weil die Pferde in Panik gerieten und versuchten durchzugehen. Anders als ihre Reiter machten sich die Pferde offenbar keine Illusionen über Unsterblichkeit und Paradiese.


    Konowa blickte zum Himmel hinauf und stellte überrascht fest, dass die Sonne bereits hinter der Festung auf dem Hügel zu sinken begann. »Wir haben keine Wahl. Wenn wir es jetzt nicht tun, müssen wir im Dunkeln kämpfen, und das würde ich gerne vermeiden.«


    Lorian kehrte dem Gemetzel schließlich ebenfalls den Rücken und sah Konowa an. Seine Augen waren rot gerändert, sein Gesicht war blutverschmiert und bleich. »Sind Sie sicher, dass das funktioniert?«


    Konowa lief es eiskalt über die Brust, als die Eichel ihn daran erinnerte, was wahre Macht war. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte er, trat von der Mauer zurück und rief die Fahnenträger. Ein kleiner, wild aussehender Sergeant, dem drei große, ebenfalls wild aussehende Korporale folgten, trat vor. Sie waren alle mit Hellebarden bewaffnet, an denen die Regimentsfarben hingen. Sowohl die Flagge der Königin als auch die Standarte des Prinzen flatterten über der Festung.


    »Sergeant Salia Aguom und die Bannerträger melden sich zur Stelle, Sir!«, schnarrte der Fahnensergeant. Er salutierte zackig und drückte den Hellebardenschaft entspannt gegen 
     die linke Schulter. Er war einer der wenigen Silberjacken des Regiments, der schwarze Gesichtshaut hatte. Zweifellos ein Freiwilliger aus den südlichen Eroberungen des Imperiums auf der Inselkette Timolia. Konowa wusste, dass die Regimenter der Timolier aus Furcht einflößenden Kriegern bestanden. Sie hatten dieses stolze Ethos im Laufe ihrer Jahrhunderte dauernden Kämpfe gegen die Roten Orks von Wunamaruk entwickelt, bei denen es um die Herrschaft über die Inseln ging. Nach den Narben auf Aguoms Gesicht zu urteilen, schien der Fahnensergeant diese Tradition zu leben.


    »Gehen Sie zu den Verwundeten, und schaffen Sie den Rest von ihnen zur Festung hinauf. Dann müssen Sie zum Rückzug blasen«, sagte Konowa.


    »Zu Befehl, Sir!« Der Sergeant salutierte und marschierte davon. Die drei Korporale folgten ihm wie eine Gruppe von Wirtshausschlägern, die engagiert worden waren, um irgendwelche Raufbolde auf Abstand zu halten. Was auch ganz genau ihre Aufgabe war, allerdings mit tödlicherer Wirkung.


    »Ich hoffe, das funktioniert«, wiederholte Lorian und sah den Fahnenträgern nach, als sie den Hügel hinaufgingen.


    »Wir sorgen dafür, dass es funktioniert«, erwiderte Konowa, dessen Zuversicht wuchs. »Die Schlacht wird bald vorüber sein.«


    »Und was passiert dann, Major?«, erkundigte sich Rallie, die wie aus dem Nichts hinter ihm und Lorian aufgetaucht war. Zwischen ihren Zähnen klemmte eine besonders große Zigarre, deren Rauch beißender war als sonst.


    »Es wird dunkel«, bemerkte Konowa, der nicht vorhatte, sich schon wieder in ein Gespräch ziehen zu lassen, bei dem ihm Fragen gestellt wurden, auf die er keine Antwort hatte. »Wo ist Visyna?«


    Rallie lachte leise, nahm die Zigarre aus dem Mund und 
     trat gelassen einen Schritt zur Seite, als zwei Pfeile genau dort durch die Luft pfiffen, wo sie eben noch gestanden hatte. Eine Kanone knallte, und in dem kurzen Schweigen danach schrien Elfkynan. »Sie versorgt die Verwundeten in der Festung. Die Jungs halten sie für einen Engel. Bevor dieser Tag zu Ende ist, werden ihr viele das Leben verdanken.«


    Konowa nickte, was Rallie und Lorian gleichermaßen überraschte. »Wahrscheinlich wird sie mehr Gutes tun als wir. Sagen Sie ihr, dass sie alles bekommt, was sie braucht. Ich möchte, dass meine Männer die bestmögliche Pflege erhalten.«


    Rallie und Lorian sahen sich vielsagend an. »Diese Nachricht überbringe ich nur zu gerne, Major«, meinte Rallie. »Und ich hoffe sehr, dass sie heute nicht mehr allzu viel zu tun bekommt. Auch wenn mein Herz mir etwas anderes sagt.« Sie zog kräftig an ihrer Zigarre, während sie nicht die elfkynische Armee, sondern den Ring von Bäumen musterte, der sie einschloss.


    »Sagen Sie ihr … Sagen Sie ihr, dass ich mich bei ihr bedanke.« Konowas Wangen glühten plötzlich.


    »Das mache ich, aber sorgen Sie dafür, dass Sie das auch wirklich tun können, wenn das hier alles vorbei ist«, gab Rallie zurück, klopfte ihm aufmunternd auf den Arm und ließ ihn mit Lorian allein.


    Konowa drehte sich um und sah, dass Lorian ihn anstarrte. »Keine Fragen! Und jetzt bringen wir’s hinter uns!« Sie nahmen einem sehr erleichterten Soldaten die Zügel aus der Hand, der sofort wegrannte und Deckung suchte. Konowa stieg in den Sattel und war sich plötzlich sehr deutlich bewusst, wie weit vom Boden er entfernt war, als er auf Lorian hinunterblickte, der sein weit kleineres Pferd bestiegen hatte. Zwindarra warf den Kopf hoch, blieb ansonsten jedoch ruhig. 
     »Sie haben sich freiwillig für die Kavallerie gemeldet?«, erkundigte sich Konowa, während er Zwindarra sanft antrieb.


    Lorian lächelte. Es war das erste Mal seit einer längeren Zeit, dass Konowa ihn lächeln sah. »Das ist der beste Weg zu kämpfen, Major. Man fühlt die Kraft des Pferdes unter sich, der Wind streicht einem über das Gesicht … Es ist magisch. Ich meine, es ist die Art von Magie, die ich verstehe«, setzte er hinzu.


    »Sie klingen wie der Herzog«, erwiderte Konowa und schüttelte den Kopf. »Ich habe die Beziehung zwischen einem Kavalleristen und seinem Pferd nie so ganz verstehen können.«


    Lorian deutete mit einem Nicken zur Festung. »So mancher könnte das auch über einen Offizier und seinen Bengar sagen.«


    Diesmal war es an Konowa zu lächeln.


    Dann pfiff ein Pfeil zwischen den Pferden hindurch und erschreckte Lorians Pferd. »Geben Sie den Fahnenträgern das Signal!«, befahl Konowa.


    Lorian band einen dünnen roten Wimpel an seine Hellebarde, hob sie hoch in die Luft und schwenkte sie hin und her. Einen Augenblick später ertönte ein Hornsignal. Die beiden Züge der C-Kompanie, die ihre Stellung außerhalb des Ringes der Bäume bezogen hatten, setzten sich in Bewegung und zogen sich geordnet durch den Spalt zurück. Sobald sie ihn durchquert hatten, wichen auch die anderen Züge langsam zurück. Es war offenkundig, dass ihnen der Befehl nicht gefiel. Sie hatten lange und schwer darum gekämpft, den Spalt zu halten, und miterlebt, wie einige Freunde dafür gefallen waren. Und sie waren dabei zu siegen. Die Elfkynan griffen immer wieder an, wichen zurück und griffen erneut an. Sie kamen jedoch nur langsam voran wegen des wachsenden Haufens aus Leichen, der sich vor den Stählernen Elfen bildete.


    »Sie ziehen sich nicht schnell genug zurück! «, stellte Lorian fest und beugte sich vor.


    Konowa knirschte mit den Zähnen, während er die Silberjacken lautlos antrieb. Er konnte ihre Gefühle verstehen, aber sie mussten so tun, als wäre ihre Flucht real.


    In dem Moment erschallte ein lautes Gebrüll hinter den Bäumen, und eine Gruppe der Elfkynan-Kavallerie stürmte durch den Spalt. Ihre Mioxja pfiffen, als sie sie über den Köpfen schwangen. Sie galoppierten geradewegs auf die sich zurückziehenden Silberjacken zu. Der Fünfpfünder, der dicht an dem Spalt stand, feuerte in ihre Mitte. Ein halbes Dutzend Pferde stürzte zu Boden, und etliche andere bäumten sich erschreckt auf. Der Schwung zweier Pferde trug diese noch etwa fünfzehn Schritte weiter, bis sie in die Reihe der Stählernen Elfen stürmten und einige zu Boden rissen. Die Soldaten standen hastig auf und bildeten erneut eine Reihe, aber der Schaden war bereits angerichtet. Statt einer einzigen Schlachtreihe, die sich langsam zurückzog, gab es jetzt eine Bresche, und die beiden Hälften wichen immer weiter auseinander, während sie sich zurückgezogen, sodass die Kluft zwischen ihnen immer größer wurde. Die Fußsoldaten der Elfkynan, die der Reiterei gefolgt waren, sahen ihre Chance und stürmten blindlings auf diese Kluft zu. Sie hofften so, die gesamte Verteidigungslinie entlang der Uferböschung aufrollen zu können.


    »Folgt mir!«, brüllte Konowa, zuckte seinen Säbel und rammte Zwindarra die Hacken in die Flanken. Das Pferd wieherte, machte einen mächtigen Satz nach vorn und hätte ihn fast aus dem Sattel geworfen, weil er die Zügel nur noch mit einer Hand hielt.


    Die Elfkynan verbreiterten den Spalt immer weiter. Rauchwolken stiegen von der Frontlinie der Stählernen Elfen auf, 
     und Elfkynan fielen zu Boden. Doch immer mehr strömten durch den Spalt, und die Soldaten hatten jetzt keine Zeit mehr nachzuladen. Ein weiterer Angriff der elfkynischen Reiterei würde diese hinter die Soldaten bringen, die immer noch die Position am Fluss hielten. Die Eichel auf seiner Brust verbrannte ihn fast mit eisigem Feuer und spornte ihn an. Mit einem Seitenblick überzeugte er sich, dass Lorian neben ihm galoppierte, die Spitze der Hellebarde gesenkt wie eine Lanze.


    »Haltet aus, ihr Mistkerle, haltet aus! «, schrie Konowa, der Zwindarra direkt durch die Lücke in eine Gruppe von Elfkynan lenkte, die vor Überraschung die Hände hochrissen, als sich das schwarze Ross auf sie stürzte. Konowa schlug mit seinem Säbel einem Elfkyna den Arm direkt am Ellbogen ab. Schwarzer Frost funkelte auf der Wunde, und Konowa spürte die vertraute kalte Wut, die ihn packte. Zwindarra bäumte sich auf und schlug mit den Hufen auf zwei Elfkynan vor ihnen ein. Es krachte, als seine Hufeisen Schädelknochen zertrümmerten.


    Elfkynan schrien vor Schmerz, und das Blut spritzte hoch in die Luft. Eine Mioxja zischte an Konowas Ohr vorbei. Er drehte sich im Sattel herum und schlug mit seinem Säbel nach dem Elfkyna auf der anderen Seite. Er verfehlte ihn und hätte beinahe Zwindarras Flanke getroffen. Die Kraft des Schwungs drohte ihn aus dem Sattel zu reißen, aber Zwindarra ruckte unter ihm zur Seite, sodass er sitzen blieb. Erneut peitschte die Mioxja durch die Luft, und die rasiermesserscharfen Blätter des Jimik-Grases trennten einen Flügel seines Tschakos ab. Zwindarra fuhr mit dem Kopf zur Seite, biss den Elfkyna in den Bauch, hob den Kreischenden dann in die Luft und schüttelte ihn. Als der Wallach den Mann losließ, lagen dessen Innereien auf dem Boden verstreut.


    Konowa trieb das Pferd vorwärts zu einer anderen Gruppe 
     von Elfkynan. Er beugte sich tief vor und rammte einem den Säbel in die Brust. Die Wunde wurde schwarz, als Frostfeuer um die Klinge leckte. Der Elfkyna warf sich zurück, und seine Schreie endeten abrupt, als er schwarzen Eiter erbrach.


    Zwei weitere Elfkynan liefen auf ihn zu, aber bevor sie in Reichweite seines Säbels oder von Zwindarras Hufen kamen, donnerte Lorian auf seinem Pferd an ihm vorbei. Er spießte den ersten mit seiner Hellebarde auf und ritt den zweiten über den Haufen. Ein Stählerner Elf trat aus der Schlachtreihe und rammte dem am Boden liegenden Elfkyna sicherheitshalber das Bajonett in die Brust. Konowa bemerkte das schwache Glitzern von Frostfeuer an den Wunden.


    Er starrte immer noch auf die schwarzen Flammen, als ihn etwas Hartes in die Brust traf. Eisige Kälte stülpte sich über ihn, und er fiel aus dem Sattel. Er schaffte es gerade noch, die Füße aus den Steigbügeln zu ziehen, und landete flach auf dem Rücken. Der Aufprall nahm ihm den Atem, während alles um ihn herum einen Moment grau zu werden schien. Der Pfeil, der die Eichel unter seiner Uniformjacke getroffen hatte, lag einen halben Meter entfernt zerschmettert am Boden.


    Ein Elfkyna rannte auf ihn zu. Seine Sillra-Sillra-Rufe waren in dem Schlachtenlärm kaum zu hören. Konowa versuchte, seinen Säbel zu heben, aber er hätte mit seinem rechten Arm im Moment nicht einmal eine Feder heben können. In dem Moment tauchte ein großer schwarzer Schatten über ihm auf. Zwindarra zertrümmerte den Schädel des Elfkyna mit einem einzigen Hieb seines Vorderlaufs.


    Der Angriff der Elfkynan stockte. Konowa kam wieder zu Atem, holte mehrmals schmerzhaft Luft und richtete sich auf, als seine Gliedmaßen ihm wieder gehorchten.


    »Schließt die Reihen! Eine Reihe bilden!«, schrie Lorian, stellte sich in die Steigbügel und bedeutete den Truppen, die 
     Lücken um Konowa zu schließen. Die Soldaten gehorchten und bewegten sich wieder aufeinander zu, während sie weiterhin zurückwichen. Zwei packten Konowa unter den Achseln und halfen ihm auf die Füße. Er bedankte sich, stieg vorsichtig wieder in den Sattel und ließ sich von Zwindarra zu Lorian zurücktragen.


    Nachdem sich diese Lücken geschlossen hatten, richtete sich der Angriff der Elfkynan wieder auf den Spalt zwischen dem Fluss und der Festung. Die Kanone, die den Spalt deckte, feuerte noch einmal, dezimierte eine Gruppe von Elfkynan und trieb die anderen in Richtung Festung voran.


    Dann entfernten die Soldaten, welche die Kanone bemannten, hastig eines der Räder der Lafette und nahmen es mit, als sie sich in die Feuerlinie einreihten. Damit stellten sie sicher, dass die Elfkynan die verlassene Kanone nicht wegschleppen konnten. Als die Elfkynan sahen, wie die Besatzung der Kanone weglief, fassten sie neuen Mut. Offenbar glaubten sie, dass die Stählernen Elfen endlich dem Druck nachgegeben hätten.


    Lauter Jubel erhob sich in den Reihen der Elfkynan. Ihr blutiger Angriff auf die Stellungen des Regiments am Fluss wurde schwächer, als der Rest der Streitkräfte sich dem Angriff auf den Spalt anschloss. Konowa schätzte, dass mindestens noch eintausend Elfkynan kämpfen konnten. Aber was er für sie vorbereitet hatte, würde diese Zahl rasch reduzieren.


    Die zurückweichenden Silberjacken schwenkten nach links und fielen über die Uferböschung zurück. Damit öffneten sie den Elfkynan einen Weg zwischen der Festung und dem Fluss. Wenn sie erkannten, dass dies eine Todesfalle war, ließen sie es sich nicht anmerken.


    »Alles in Ordnung, Major?« Lorian trieb sein Pferd neben 
     Konowa. Er streckte die Hand aus, doch statt Konowas Ellbogen zu packen, tätschelte er Zwindarras Hals.


    »Dank dieses Burschen«, erklärte Konowa, beugte sich vor und tätschelte den Wallach ebenfalls.


    »Er ist wirklich ein gutes Tier.« Es war offenkundig, dass Lorian das Pferd bewunderte. »Er kämpft wie ein echter Dämon.«


    »Hoffen wir, dass sie das nicht auch tun«, erwiderte Konowa und beobachtete mit wachsendem Unbehagen die vorrückenden Elfkynan. Tausende waren tot oder verwundet, und wofür? Weil sie an eine Macht glaubten, die größer war als sie selbst, an eine Macht, die ihr Land vom Imperium befreite, das es unterdrückte. Konowa fasste an seine Brust und spürte die kalte Eichel unter seinem Umhang. Wofür kämpfte er?


    »Major?«


    Konowa knurrte zustimmend, während er auf den Strom der Elfkynan blickte. In ihrer Euphorie glichen sie Kindern. Sobald sie innerhalb des Ringes von Bäumen waren, würde die Falle zuschnappen.


    Konowa blickte zum Hügel hoch und sah, wie die Fahnenträger in die Festung liefen, wo der Rest der C-Kompanie wartete. Und die Haubitze. Dann blickte er zurück und sah, dass jeder zweite Mann in der Frontlinie am Fluss sich zur Festung herumgedreht hatte.


    Die Elfkynan waren jetzt in der Mitte gefangen.


    Wenn er den Befehl gab, würde das letzte Massaker stattfinden.
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    ALWYN GING ALLEIN durch die heraufziehende Dunkelheit und suchte den Pfad vor sich nach einem Anzeichen von Gefahr ab. Die anderen waren bereits vorausgegangen, während er und Mistress Rote Eule ihnen langsamer gefolgt waren und recht lange über Mistress Tekoy und den Major geplaudert hatten. Alwyn hatte den Eindruck gewonnen, dass Mistress Rote Eule aus irgendeinem Grund Mistress Tekoy nicht schätzte, dabei fand er, dass sich beide sehr ähnelten. Aber das behielt er lieber für sich. Mistress Rote Eule hatte schließlich aufgehört, Fragen zu stellen, und war im Wald verschwunden, um eine Weile ihre anderen Kinder zu besuchen. Alwyn war nicht sicher, ob sie Elfen oder Bäume meinte.


    Er entkorkte den Kürbis mit dem Baumsaft und trank einen Schluck. Die Flüssigkeit, die weit mehr war als nur Baumsaft, rann ihm kribbelnd die Kehle hinunter. Sämtliche Schmerzen des Marsches verschwanden. Selbst das Pochen in seiner Schulter ließ nach. Er kippte den Kürbis, um mehr zu trinken, doch es kam nur noch ein Tropfen heraus. Er schüttelte ihn, aber er war leer. Er spielte mit dem Gedanken, den Kürbis wegzuwerfen, überlegte es sich dann jedoch anders.


    In den Büschen links von ihm raschelte es, und Alwyn blieb wie angewurzelt stehen, die Muskete schussbereit in den Händen. Elfen konnten es nicht sein. Sie bewegten sich 
     durch den Wald wie Fische durch das Wasser. Er beneidete sie um diese Fähigkeit und versuchte, ihren leichten Gang nachzuahmen, aber mit den schweren Stiefeln an den Füßen und der ganzen Ausrüstung am Körper hatte er das Gefühl, er wäre ein Muraphant, der über Eierschalen trampelte.


    Das Geräusch wurde lauter, als die Quelle des Lärms sich dem Pfad näherte. Alwyn spannte den Hammer und hockte sich hin. Noch einmal wollte er sich nicht überraschen lassen. Die Blätter des Busches vor ihm teilten sich, und heraus trat ein höchst erfreut wirkender Zwerg.


    »Wenn die Elfen fragen, ich habe Pilze gewässert«, erklärte Yimt, der seine Caerna glatt zog. Er ging auf Alwyn zu und schob die Mündung der Muskete sanft zur Seite. »Ally, mein Junge, es gibt viele Dinge, für die eine Silberjacke in der Imperialen Armee erschossen werden kann, aber seine Blase zu entleeren, gehört eindeutig nicht dazu, es sei denn, natürlich, man entleert sie in den Tschako eines Offiziers.«


    Alwyn entspannte den Hammer der Muskete, richtete sich auf und atmete erleichtert aus. »Ich hätte wissen müssen, dass du es bist.«


    Yimt klopfte ihm auf den Arm, und dann folgten die beiden weiter dem Pfad. »Heutzutage ist es besser, misstrauisch zu sein, als hinterher etwas bedauern zu müssen.« Er sah sich um und kratzte sich den Kopf. »Die anderen müssen vor uns sein. Ich habe Teeter das Kommando übergegeben. Himmel, Scolly und Inkermon sind vielleicht ein Paar! Begreifst du jetzt, was dir eine Beförderung einbringt? Man ist für einen Haufen von Durchgeknallten verantwortlich, die nicht mal ein Irrenhaus aufnehmen würde.«


    Alwyn lächelte und ging schneller. Er zwang den Zwerg, mit ihm Schritt zu halten, was dessen Redefluss aber nicht bremste.


    »Wo wir gerade von Leuten reden, die nicht ganz richtig im Oberstübchen sind. Hat dir Mistress Rote Eule noch etwas über diesen blättrigen Kerl und die fliegende Ratte erzählt? Etwas an dem kleinen Nager stimmt nicht. Und was diesen Elf angeht, ich glaube, der hat nicht einen einzigen graden Schacht in seiner Mine.«


    Alwyn sah sich um, obwohl er wusste, dass es nichts nützte. Tyul konnte einen halben Meter neben ihm stehen, und sie würden ihn nicht sehen, es sei denn, der Elf wollte es.


    »Er mag Bäume, er mag sie wirklich. Jedenfalls seinen einen Baum. Es scheint, als würden sie ein lebenslanges Band mit ihnen knüpfen. Auf diesem Weg bekommen sie ihre Waffen und diese Pfeile.«


    Yimt hob eine buschige Braue. »Sie knüpfen ein Band mit den Bäumen, sagst du?«


    Alwyn errötete. »Nicht so, wie du das meinst! Es ist mehr eine spirituelle Angelegenheit. Weißt du, ich habe gehört, wie sie … miteinander geredet haben, aber nicht mit Worten. Die Bäume, meine ich.« Er wartete auf den unvermeidlichen Widerspruch.


    »Zuerst war es der arme, alte, tote Meri, der als Schatten wiederauferstanden ist, dann ein Elf, der nicht wie ein Elf war, sondern eher wie der Major, und jetzt hörst du Bäume reden.« Yimt zählte die einzelnen Ungereimtheiten an einer Hand ab.


    »Ich bin nicht verrückt, Korporal!«, antwortete Alwyn und sah böse auf den Zwerg hinab.


    Yimts Schultern begannen zu zucken, und kurz darauf lachte er so heftig, dass er stehen bleiben musste. Alwyn sah sich nervös um, aber nirgendwo tauchte etwas auf, das ihn fressen wollte.


    »Ally, du ahnst nicht, wie froh ich bin, dass du das sagst. 
     Ich dachte schon, ich hätte einen Sprung in meiner Kristallkugel.« Er klopfte mit den Knöcheln gegen seinen Schädel.


    Diese Antwort hatte Alwyn wahrhaftig nicht erwartet. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


    Yimt sah zu ihm hoch und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich auch nicht, Ally, aber ich höre ebenfalls Bäume in meinem Kopf. Ich dachte schon, ich wäre nun doch verrückt geworden, aber wenn du sie auch hörst, sind wir entweder beide verrückt, oder alles, was du sagst, könnte einfach wahr sein.«


    Rasche Schritte und das Geräusch von Zweigen, die zur Seite geschlagen wurden, kündigten die Ankunft von Scolly an, der schwer atmend vor ihnen stehen blieb.


    »Also, Junge«, sagte Yimt, dessen gute Laune beim Anblick des Soldaten schlagartig schwand, »wenn du mich noch einmal fragst, ob wir schon da sind, dann besohle ich meine Stiefel mit deiner Zunge, das schwöre ich dir.«


    Scolly schüttelte den Kopf und deutete hinter sich auf den Weg, während er versuchte, zu Atem zu kommen. Alwyn ging ein paar Schritte an ihm vorbei und hörte es dann selbst.


    »Nein, Yimt«, sagte er, während der Knall eines Fünfpfünders durch den Wald hallte. »Er versucht uns zu sagen, dass wir endlich angekommen sind.«


    



    Visyna erschauerte und zog die Schultern zusammen, während sie sich auf die verletzten Soldaten vor sich konzentrierte und ihre Finger das Geflecht des Lebens woben. Musketenschüsse knallten weiter unten am Hügel, und in das Geräusch mischten sich die Schreie der Sterbenden. Sie fühlte jeden Tod wie Regentropfen auf ihrer nackten Haut, und jeder einzelne mischte sich mit den anderen, bis Schmerz und Furcht alles andere hinwegwuschen. Und dennoch war sie 
     hier, kümmerte sich um ebendie Männer, die ihrem Volk all dieses Leid zufügten.


    Sie hielt inne und spürte den Herzschlag des Soldaten in ihren Fingern. Sie hätte ihn sterben lassen können. Er war ein Soldat des Imperiums, ein Werkzeug der Unterdrückung und des Todes, und schlimmer noch, er war auf eine Art und Weise an ein Regiment gebunden, die ihr Angst einflößte. Dass etwas nicht stimmte, hatte sie zum ersten Mal bemerkt, als sie noch in den Schlingpflanzen versucht hatte, dem Soldaten namens Meri zu helfen. Damals hatte sie es der allgemeinen Misere zugeschrieben, welche das Land verseuchte. Sie hatte es für einen diffusen Makel gehalten, der keine unmittelbare Bedrohung darstellte. Jetzt wusste sie es besser. Das alles war ihr Werk, und Konowa war das Werkzeug gewesen, obwohl er es nur gut meinte.


    »Es wird kalt«, sagte der Soldat. Seine blassen Lippen zitterten. Drei Feuer loderten knisternd um sie herum, aber selbst deren Hitze konnte die Luft auf dem Hof der Festung nicht erwärmen, wo die Verwundeten lagen. Visyna winkte einen anderen Soldaten herbei, der in der Nähe stand, und bedeutete ihm, noch eine Decke über den Mann zu legen.


    »Ihn wird jetzt nichts mehr wärmen, ganz gleich, wie viele Decken man auf ihn legt«, erwiderte dieser und betrachtete den Kameraden mit der beiläufigen Verachtung eines Mannes, der den Tod kannte. »Hier hält diese Elfenhexe alle Karten in der Hand.«


    Seine Bemerkung gefiel Visyna nicht, die sich erneut daranmachte, Muster in die Luft zu weben, und dadurch dem verletzten Soldaten einen Schmerzenschrei entlockte. »Tut mir leid«, sagte sie, wob langsamer und tadelte sich, weil sie sich so leicht hatte provozieren lassen. »Sollten Sie nicht bei Ihrer Kompanie sein, Soldat …?«, fragte sie.


    Er schnaubte verächtlich. »Ich heiße Zwitty, und nein, muss ich nicht, wegen meiner Verwundung.« Er deutete auf seinen linken Arm. Der Uniformärmel war blutverschmiert, aber Visyna erinnerte sich daran, dass sie seine Verletzung zuvor behandelt hatte. Es war nur ein kleiner Schnitt gewesen. »Hier ist es sicher. Und außerdem ist die Aussicht besser.«


    Sie ignorierte seine letzte Bemerkung. »Die Elfenhexe, von der Sie sprechen, hat hier noch nicht die Oberhand gewonnen. Die Sarka Har sind noch jung und ihre Wurzeln noch nicht tief genug, um bis zu der Macht vorzudringen, nach der sie suchen.«


    »Selbst wenn, würde das keine Rolle spielen«, antwortete er und zwinkerte ihr zu. »Sobald der Prinz seinen kostbaren Stern hat, verlassen wir diesen Ort, und von mir aus kann sie damit anfangen, was sie will.«


    Visyna konzentrierte sich auf den verwundeten Soldaten und blendete Zwittys Worte aus. Sie fand zarte Fäden und machte sich behutsam daran, sie zu verweben, schuf langsam einen starken Faden, der das Leben hielt, das vor ihr zu versickern drohte. Da! Sie fühlte eine saubere Kraft und konzentrierte ihren Verstand darauf. Zwitty redete immer noch, aber sie hörte ihm nicht mehr zu. All ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf diesen kostbaren Funken des Lebens, der immer noch in dem Mann vor ihr brannte. Sie griff zu den letzten Reserven ihrer Macht und legte ihre Hände auf den Körper des Soldaten. Er keuchte, riss die Augen auf, und seine Atmung wurde ruhiger, während Blut in sein Gesicht zurückströmte.


    »… gern bei mir etwas weben«, meinte Zwitty, streckte die Hand aus und packte ihren Arm.


    Visyna fuhr herum und setzte alle Energie ein, über die sie noch verfügte. Eis und Hitze kollidierten, als sie ihn zurückstieß, und Zwitty flog durch die Luft. Er landete auf dem Rücken, 
     richtete sich auf, hielt mit der einen Hand die andere und sah sie überrascht und wütend an. Dann wirbelte er herum und rannte zum Regiment zurück.


    Visyna kehrte ihm den Rücken und stellte erfreut fest, dass der verwundete Soldat tatsächlich gesund wurde. Dann ging sie zügig zum anderen Ende der Festung, duckte sich unter die Reste eines halb zusammengebrochenen Daches und setzte sich auf ein kleines Fässchen. Ihre Augen schienen sich von allein zu schließen, und sie stieß bebend die Luft aus. Dann schlang sie die Arme um ihren Körper und fröstelte.


    »Dienst du immer noch deinem Volk, Kind?«


    Visyna sprang auf und schwankte, als ihr schwindlig wurde. Das Abbild des Sterns schimmerte vor ihr in der Luft. Seine Form wirkte wie ein Mosaik aus Licht und Schatten. Ihre Müdigkeit war wie weggeblasen.


    »Mein Volk wird da draußen abgeschlachtet, nur weil es an dich glaubt. Wie kannst du so etwas zulassen?«


    »Ihr Tod ist nicht von Bedeutung, wenn man ihn gegen die größere Notwendigkeit abwägt.«


    Visyna spürte, wie ihr sämtliches Blut aus dem Gesicht wich. »Nein! Du musst dem Einhalt gebieten!«


    »Dummes Kind, warum sollte ich das wollen?« Das Abbild des Sterns veränderte sich. Der Schatten verschlang das Licht, der Boden vor ihr wogte, zerbarst, als eine schwarze Gestalt aus der Erde darunter auftauchte. Erst in diesem Moment begriff Visyna das Ausmaß ihres Fehlers.


    »Verräter!« Wut wallte in ihr auf. Sie hob die Hände, um einen Bann zu weben, aber sie war viel zu langsam.


    Ihr Emissär zückte einen langen schwarzen Dolch. Frostfeuer tanzte auf der Klinge, und die Luft um sie herum zischte. Das Wesen hatte seinen Arm erhoben und wollte zustechen, als etwas Kleines, Weißes an Visyna vorbeiflog.


    Die Schattengestalt kreischte und ließ die Klinge fallen. Ein weißer Federkiel steckte in ihrer Hand. Rallie trat aus dem Schatten und hielt einen weiteren Federkiel locker zwischen den Fingern.


    »Ich habe es immer geglaubt, aber ich muss zugeben, dass der Anblick sehr befriedigend ist. Ganz offenkundig ist die Feder stärker als das Schwert.«


    »Du!«, brüllte die Gestalt, riss den Federkiel aus ihrer Hand und verbrannte ihn mit einer schwarzen Flamme. Sie streckte die gesunde Hand aus, und der Dolch, der auf dem Boden lag, flog hinein. »Du solltest nicht hier sein! Das ist nicht deine Zeit!«


    »Ach, ich weiß nicht«, erwiderte Rallie und drehte den Federkiel zwischen Daumen und Zeigefinger. »Normalerweise glaube ich, dass ich genau da sein sollte, wo ich bin. Dagegen bist du eindeutig am falschen Ort und das ganz bestimmt zur falschen Zeit.«


    »Deine Worte sind so schwach wie deine Waffen. Dies hier wird ihre Zeit und die all jener, welche ihr dienen.«


    Visyna rang keuchend nach Luft, als plötzlich zwei machtvolle Kräfte alle Lebensenergie um sie herum verzehrten. Die Natürliche Ordnung begann sich aufzulösen, und sie versuchte verzweifelt, sie wieder zu verweben, noch während sie begriff, wie kläglich unzureichend ihre Magie für diese Aufgabe war.


    »Das bleibt abzuwarten. Bis dahin«, Rallie holte aus, um den Federkiel zu werfen, »wird es Zeit, dass du verschwindest.«


    Die Wogen der miteinander widerstreitenden Kräfte ergossen sich plötzlich in eine einzige Richtung, und Visyna hielt den Atem an, als eine angenehme Wärme die Luft erfüllte. Die dunkle Gestalt heulte, ihre Umrisse zersplitterten, bildeten 
     sich neu, zersplitterten wieder. Visyna streckte die Hände aus, packte ein paar Fäden und half Rallie, so gut sie konnte, die Gestalt zu bannen.


    »Du kannst uns nicht lange aufhalten. Ein neuer Wald wird hier wachsen, noch bevor die Nacht vorüber ist.« Der Boden bebte, und ihr Emissär verschwand zwischen den Ritzen in der Erde.


    Visyna wurde übel. Sie sah auf ihre Hände und bemerkte, dass sie zitterten.


    Und sie hatte auf dieses Ding gehört, hatte seinen Rat angenommen und alles getan, was sie konnte, um ihm zu helfen. Das alles war ihr Fehler. Alles!


    »Also wirklich, Liebes, Sie werden genauso melodramatisch wie Konowa«, sagte Rallie, trat zu ihr und klopfte ihr aufmunternd auf den Arm. »Es ist zunächst und vor allem die Schuld der Schattenherrscherin. Unsere Aufgabe – und ich möchte anmerken, dass es eine bedeutende Aufgabe ist – besteht darin, den Schaden rückgängig zu machen.«


    »Ich hätte es durchschauen sollen«, sagte Visyna.


    »Vielleicht, aber dieses Geschöpf ist sehr geschickt in der Kunst der Täuschung, und Sie haben nur gesehen, was Sie sehen wollten.«


    »Das Wesen war der letzte Vizekönig, stimmt’s?« Visyna sah Rallie mit neuem Respekt an.


    »Jetzt ist es ihr Emissär«, antwortete Rallie und griff in ihren Umhang, um eine Zigarre herauszuholen. Sie zündete sie nicht an, sondern steckte sie in den Mund, doch das andere Ende glühte plötzlich wie von allein rot auf. »Es hat bereits eine Weile nach dem Stern gesucht und scheint offenbar zu glauben, dass er irgendwo unter der Festung begraben ist.«


    »Wissen Sie, wo sich der Stern befindet?« Hoffnung keimte plötzlich in Visyna auf.


    Rallie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, dass ich ihn finden könnte. Aber verzweifeln Sie nicht, Liebes, ich glaube, wenn er bereit ist, wird er sich uns zeigen.«


    »Was hatte das zu bedeuten, als es sagte, dass dies hier nicht Ihre Zeit wäre?«


    Rallie lachte leise und stieß einen tiefen, rauchigen Atemzug aus. »Das, Liebes, ist eine Geschichte, die wir uns für ein andermal aufheben.« Sie bog die Finger um ihre Zigarre, und einen winzigen Moment lang wehten Fäden aus Licht aus ihren Fingerspitzen, wie Spinnenfäden in einer sanften Brise.


    Visyna sah sie überrascht an.


    »Ach, Liebes, also wirklich! So viel haben Sie doch bereits vermutet, hab ich recht?« Rallie neigte den Kopf, als lauschte sie auf etwas, das weit weg war.


    »Ihr seid also eine Hexe«, erklärte Visyna.


    Rallie hob den Kopf und biss fest auf die Zigarre zwischen ihren Zähnen. »In gewisser Weise. Allerdings sehe ich mich eher wie jemand, den man als Letztes verdächtigt, so lange, bis es zu spät ist. Und jetzt schlage ich vor, wir gehen hinaus auf die Zinnen. Wir werden einiges zu tun haben, Sie und ich. Die Bäume, die uns umringen, sind darauf konzentriert, nach dem Stern zu graben. Aber ihr Emissär könnte ihre Energien vielleicht in eine andere Richtung lenken.«


    Visyna nickte und folgte der alten Frau. Der Rauch von Rallies Zigarre umwehte sie, während es allmählich dunkel wurde.

  


  
    

    49


    »MAJOR, DA! «, SCHRIE Lorian und deutete auf den Spalt.


    Eine Gruppe von vier Elfkynan ging gerade hindurch, langsam und gemessenen Schrittes. Sie trugen leuchtend rote Roben und hohe weiße Hüte, die mehr als dreißig Zentimeter über ihren Köpfen spitz zuliefen. In der Mitte jedes Hutes saß ein glänzender blauer Edelstein, der in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne funkelte. Sie alle hatten große Gehstöcke aus einem dunkelbraunen Holz in der Hand, um die sich grüne Schlingpflanzen wanden.


    »Schamanen«, sagte Lorian beinahe empört. »Diese armen Schweine haben ihre Leben weggeworfen, weil sie glaubten, dass diese Schamanen sie vor den Musketenkugeln beschützen könnten.«


    »Urteilen Sie nicht zu voreilig«, erwiderte Konowa und zitierte das alte Axiom seines Vaters. Er beobachtete die Schamanen, suchte nach irgendwelchen besonderen Gesten oder Beschwörungen, aber ihnen war nicht anzumerken, dass sie sich mitten in einer Schlacht befanden oder auch nur in Gefahr schwebten. Zaubermeister bereiteten Konowa immer Unbehagen.


    Den vier Schamanen folgte eine Gruppe von dreißig Elfkynan-Kriegern, die in dunkelblaue Roben gekleidet und mit Speeren bewaffnet waren. Sie traten zwischen die Bäume und bildeten einen Kreis um die Hexer.


    Konowa erweiterte seine Sinne und stieß auf etwas unglaublich Vibrierendes und Warmes. Das Gefühl war so natürlich und friedfertig, dass es ihm den Atem nahm. Im selben Moment drehten sich die vier rotgewandeten Gestalten wie ein Mann um und sahen in seine Richtung.


    »Magie, das ist richtig … «, stieß er aus und musste sich an Lorian festhalten, damit er nicht umfiel. Das Gefühl erinnerte ihn an die Ruhe, die er gespürt hatte, als Visyna zuvor ihre Magie gewoben hatte. Und jetzt wurden nicht etwa die Stimmen des Lebens zum Verstummen gebracht, sondern er verspürte eine komplexe Harmonie, die einen einfachen, wundervollen Sinn ergab.


    »Major, geht es Ihnen gut? Major?«


    Konowa wollte antworten, aber er brachte kein einziges Wort über die Lippen. Die vier Schamanen starrten ihn weiterhin an, mit gelassenen Mienen und offenkundig entspannt.


    »Sie haben ihn verzaubert«, murmelte Lorian, trat von Konowa weg und schrie sofort Befehle. »Löscht diese Schamanen aus! Erste Reihe, Salve … Feuer!«


    Die meisten Soldaten hatten noch nicht die Zeit gehabt nachzuladen, aber zwanzig waren bereits fertig. Über eine Entfernung von weniger als hundert Metern konnten sie ihre Ziele unmöglich verfehlen.


    Das Knallen der Musketen klang irgendwie weit entfernt. Konowa wusste, dass er sich eigentlich darum kümmern musste, aber er hatte Schwierigkeiten, das auch zu tun. Er machte Anstalten, auf den Kreis von Elfkynan zuzugehen, stieß dann keuchend die Luft aus und hatte das Gefühl, als wäre er durch das Eis auf einem zugefrorenen See gebrochen. Im selben Moment kam er wieder zur Besinnung und spürte die bitterkalte Eichel an seiner Brust. Die Luft vor dem Kreis 
     aus blau gekleideten Kriegern schimmerte einmal kurz und wurde dann wieder klar. Keiner von ihnen war gefallen. Seine Silberjacken hatten vorbeigeschossen. Von der Festung hallten laute Befehle herunter. Die Haubitze dort oben knallte, und ihre Mündung war beinahe gerade nach oben gerichtet, als die Kanoniere versuchten, eine Granate in den Kreis zu feuern. Das Geschoss stieg hoch in die Luft, sank dann gefährlich dicht vor den Stählernen Elfen am Fluss herab. Es explodierte harmlos auf freiem Gelände und verteilte rot glühende Metallsplitter in der Luft.


    Dennoch schienen die Elfkynan der Meinung zu sein, es wäre Zeit, einen sichereren Ort zu suchen, näherten sich dem Schutzring der Schamanen und glitten durch den Ring aus blau gekleideten Kriegern. Als immer mehr Elfkynan in den Kreis traten, weiteten die Krieger ihn aus, bis mehr als eintausend Elfkynan ihre Schamanen umringten. Schließlich befanden sich in dem Kreis alle, die noch laufen konnten. Die Sillra-Sillra-Rufe wurden wieder lauter, als sie den Stern anriefen, sich endlich zu zeigen.


    Die Stählernen Elfen sahen zu Konowa hinüber und warteten. So etwas wie dies hier hatten sie noch nie erlebt. Ihre Werkzeuge waren Musketen und Bajonette; sie waren erprobt, hatten sich bewährt, und dennoch hatten sie vor ihren Augen versagt. Dieses Gefühl war besonders beunruhigend, weil die Nacht nahte. Zwei Silberjacken trauten ihren Augen nicht und feuerten ohne Befehl. Beide Male schimmerte die Luft um den Kreis herum auf, und kein einziger Elfkyna wurde verletzt. Einer der Soldaten in der Schlachtreihe lachte; ein Gefühl, dass Konowa nur zu gut nachvollziehen konnte. Noch vor Minuten waren die Elfkynan in Scharen niedergemacht worden, und die Schamanen hatten nichts getan, um es zu verhindern. Jetzt standen sie wie auf dem Silbertablett, 
     waren von den Stählernen Elfen umringt und schienen plötzlich unverletzlich zu sein.


    Fackeln und Laternen flammten auf, als die letzten Sonnenstrahlen erloschen. Das Regiment wurde unruhig, und Konowa wusste, dass Prinz Tykkin außer sich vor Wut sein und sich fragen würde, warum Konowa keinen Angriff befohlen hatte, um die Elfkynan auszulöschen. Schimmernde Luft hin oder her, irgendetwas würde das Tableau auflösen müssen.


    Die Kälte in Konowa sagte ihm, dass genau das jetzt passieren würde.


    Es fing mit den Bäumen an. Als die Sonne hinter dem Horizont versank, hatten die Schatten ihre volle Länge erreicht. Sie wirkten wie dunkle, verzerrte Flecken auf dem Boden. Überall, wo sie die Erde bedeckten, bildete sich Frost. Das Gras verwelkte unter dem Gewicht der schwarzen Kristalle, die im Dämmerlicht funkelten.


    Plötzlich brach die Erde zwischen den Bäumen mit einem widerlichen Geräusch auseinander und warf sich auf, als ekelhaft weiße Wurzeln sich gen Himmel reckten und die zahlreichen Leichen der Elfkynan auf dem Schlachtfeld aufspießten. Rotes Blut wurde schwarz, als die Wurzeln rasend schnell zu neuen Bäumen heranwuchsen. Die Äste und Zweige streckten sich aus wie vielfingrige Hände, während sie versuchten, mit den anderen Sarka Har Kontakt herzustellen.


    Konowa schwankte im Sattel, als die Gier der Bäume über ihn hinwegspülte. Wut durchfuhr ihn, das unstillbare Bedürfnis, sie alle zu zerstören, damit sie ihn in Frieden ließen. Die Verwirrung der Welt, so wie er sie kannte, dieses anhaltende Summen des Lebens unmittelbar unter der Schwelle des Verstehens, das ihn ständig zu überwältigen drohte, kam ihm jetzt plötzlich einfach und ganz wundervoll vor.


    Eine Muskete feuerte, und die Kugel schlug in einem Baum 
     ein, ohne Wirkung zu zeigen. Die Haubitze in der Festung dröhnte ebenfalls, schleuderte eine zischende Kanonenkugel hoch in die Luft, deren Pfad man leicht an dem Funkenschweif verfolgen konnte, den sie am Himmel hinterließ. Die Mannschaft der Kanone zielte besser, denn die Kugel landete links von den Bäumen am Rand des Platzes. Sie detonierte beim Aufprall, und sowohl Bäume als Feinde wurden von der Explosion vernichtet. Aber es waren nicht annähernd genug.


    »Feuer einstellen!«, schrie Konowa, während sich seine Gedanken überschlugen. Zwindarra warf den Kopf hoch und scharrte nervös mit einem Huf, reagierte jedoch immer noch auf Konowas Befehle.


    Die eingekreisten Elfkynan wurden immer aufgeregter; ihre Sillra-Rufe verstummten allmählich, als sie die Vernichtung ihrer Brüder mit ansahen. Die vier Schamanen in ihrer Mitte standen Rücken an Rücken, hatten die Augen geschlossen, umklammerten ihre Stäbe und sangen leise. Konowa erwartete, ein helles Licht zu sehen, ein Schimmern, irgendetwas, aber obwohl die Zaubermeister weitersangen, schien nichts zu passieren.


    »Major, da drüben! «, schrie Lorian und riss sein Pferd am Zügel zurück, als es sich auf bäumte und vor Furcht wieherte.


    Konowa fuhr im Sattel herum, aber er musste nicht hinsehen, er hatte es bereits gespürt.


    Graue, ungelenke Schatten krochen aus dem Wasser. Die Kreaturen waren etwa mannsgroß, ihre Köpfe stumpfe, augenlose Höcker mit runden Mündern, in denen mehrere Reihen kleiner, spitzer Zähne blitzten. Sie besaßen keinen Hals, aber einen schuppigen röhrenförmigen Körper, der mit Dornen gespickt war, und sie schienen auf vier Beinen zu gehen.


    Sie waren die riesigen Vorfahren der Bara Jogg, die in dem Fluss lebten.


    Sie kamen langsam voran, denn ihr Wechsel vom Wasser zum Land war nicht einfach. Konowa warf einen Blick auf die Elfkynan, um sich zu überzeugen, dass sie nicht insgeheim einen Angriff vorbereiteten, und trieb Zwindarra dann dichter an den Fluss.


    Als er näher herankam, wurde ihm der Grund für den merkwürdigen Gang der Kreaturen klar. Was er für Beine gehalten hatte, waren nur vier große Dornen, die versuchten, Halt auf dem Boden zu finden. Damit krochen sie die Böschung hinauf, auf die Stählernen Elfen zu.


    Konowas Gedanken überschlugen sich immer noch, als ihm sich ein vertrauter und höchst unwillkommener Anblick aufdrängte. Rakkes tauchten zwischen den Bäumen auf; ihre hünenhaften Gestalten wurden von den Schatten fast verborgen, bis auf das Glühen ihrer milchig weißen Augen. Sie begannen zu grollen, schlugen sich an die Brust, steigerten sich in eine wahre Blutgier. Konowa vermutete, dass sie noch eine, höchstens zwei Minuten Zeit hatten.


    »Major?«


    »Es ist sinnlos, jetzt noch zu versuchen, den Fluss zu halten. Wir sollten die Männer so schnell wie möglich zur Festung bringen. Sie müssen sie unter Kontrolle halten; wir ziehen uns langsam und geordnet zurück. Keine Kämpfe, keine Heldentaten, und das meine ich ernst.«


    Lorian nickte. Diese Geste war in der Dunkelheit verschwendet. »Aber da sind noch die Elfkynan zwischen uns und der Festung. Wie wollen wir an ihnen vorbeikommen, wenn wir diese Monster in Schach halten müssen?«


    »Ich glaube nicht, dass wir uns wegen der Elfkynan in der nächsten Zeit Gedanken machen müssen«, erwiderte Konowa. Die Eingeborenen waren ganz offensichtlich vom Anblick dieser neuen Monster entsetzt, die zum Leben erweckt 
     worden waren, und machten keinerlei Anstalten, einen Angriff zu versuchen. Die Stählernen Elfen waren zweifellos von diesem Spektakel ebenfalls beunruhigt, aber ihre Disziplin würde sie zusammenhalten, während andere längst weggelaufen wären. Disziplin und ein Gelübde.


    »Sehr gut, Sir«, antwortete Lorian und setzte sich in dem elfkynischen Sattel zurecht, der ihm ein bisschen zu klein zu sein schien.


    Die Haubitze in der Festung feuerte erneut, und die Granate landete nur ein paar Meter von der Stelle entfernt, an der die vorige eingeschlagen war. Statt zu explodieren, prallte dieses Geschoss jedoch vom Boden ab, da die Erde innerhalb des Ringes von Bäumen steinhart gefroren war; die Zündschnur brannte noch. Ein Soldat sprang aus der Reihe heraus und rannte darauf zu. Er bückte sich, machte sich an der Zündschnur zu schaffen und versuchte offensichtlich, sie herausziehen. Nach zwei gescheiterten Versuchen hob der Soldat die Granate einfach auf und schleuderte sie zwischen die Bäume, wo sie eine Sekunde später explodierte. Konowa musste nicht das Gesicht des Soldaten sehen, um zu wissen, wer es war. Nur einer war in der Lage, eine Kanonenkugel überhaupt hochzuheben, geschweige denn, sie zu werfen.


    »Wenn er ein bisschen kleiner wäre, würde Soldat Vulhber einen großartigen Kavalleristen abgeben«, meinte Lorian. Seine Stimme klang erleichtert und stolz.


    »Regiment, Musketen laden!«, schrie Konowa und galoppierte mit Zwindarra zur vordersten Schlachtreihe der Soldaten am Ufer des Flusses. Die Soldaten gehorchten und luden ihre Musketen gleichzeitig. Die Ladestöcke klapperten.


    »Regiment, Bajonette aufpflanzen!« Der scharfe Klang von Stahl auf Stahl hallte durch die kalte Luft, und Konowa lächelte, als er dieses vertraute Lied hörte. Er würde diese Männer 
     in die Sicherheit der Festung bringen, ganz gleich, welcher schwarze Schrecken sich ihnen in den Weg stellte.


    »Was ist mit den Kanonen?«, erkundigte sich Lorian und deutete mit seiner Hellebarde auf die Geschütze an den beiden Enden der Schlachtreihe.


    Konowa spie aus. »Wir müssen sie zurücklassen. Die Kanoniere sollen Kartätschen auf diese Dinger feuern, die aus dem Wasser kriechen, und dann noch ein paar Schuss in die Bäume jagen. Dann sollen sie verschwinden. Die Haubitze in der Festung muss genügen.«


    Lorian galoppierte davon, um den Befehl weiterzugeben. Konowa sah ihm nach und überlegte rasch. Sie mussten fast dreihundert Meter zurücklegen, um die Festung zu erreichen. Normalerweise war das ein Marsch von etwa drei Minuten.


    Konowa stellte sich mit den Fußballen in die Steigbügel. »Die Kanonen feuern auf meinen Befehl … Feuer!«


    Ein Blitz erhellte die Nacht, als Funken aus den Mündungen der beiden Fünfpfünder sprühten und zweihundert Musketenkugeln über die Uferböschung verteilten. Die riesigen Bara Jogg wurden zerfetzt; ihre Schuppen hatten der Wucht der Kartätschen nichts entgegenzusetzen. Die anderen Bara Jogg, die dabei waren, aus dem Wasser zu kriechen, machten sich über die Reste ihrer Artgenossen her. Konowa war davon überzeugt, dass niemand trödeln würde, nachdem er das gesehen hatte.


    Die Kanoniere drehten ihre Kanonen bereits herum, um auf die Bäume zu zielen, die dem Regiment am nächsten waren. Feuchte Schwämme löschten zischend die restlichen Funken in dem Rohr, bevor die nächste Pulverladung hineingerammt wurde. Das hörte sich in der kühlen Nachtluft überraschend laut an, ebenso wie das Geheul der Rakkes, von denen sich einige taumelnd in Marsch setzen.


    »Die Kanonen feuern auf meinen Befehl … Feuer!«


    Die Kanoniere hielten mit einem Metallstock die brennende Lunte an das Pulverloch am Ende der Kanonen. Die Flammen entzündeten die Ladung. Die Wucht der Explosion war so groß, dass die Kanonen auf ihren Rädern zurückrollten. Jede feuerte eine Kanonenkugel in die Bäume.


    Die Wucht des Aufpralls riss verschiedene Bäume aus dem Boden und jagte stählerne Splitter in die Rakkes, die in der Nähe waren. Diese Splitter töteten sie ebenso wirkungsvoll wie eine Musketenkugel, und die Wirkung reichte, um die anderen einen Augenblick zurückzutreiben. Genau darauf hatte Konowa gewartet.


    »Auf meinen Befehl bildet das Regiment ein Karree und bereitet sich auf den Marsch vor. Regiment … Karree bilden!«


    Auf einem Exerzierplatz bei Tageslicht konnte ein gut ausgebildetes Regiment dieses Manöver spielend leicht durchführen. Aber dies hier war kein Exerzierplatz, es war Nacht, und zudem hatten die Stählernen Elfen fast keine Zeit gehabt zu exerzieren. Zu allem Überfluss brüllten um sie herum Kreaturen, die Albträumen entsprungen zu sein schienen.


    Lorians Stimme übertönte den Lärm, und seine Befehle wurden ebenso laut von Sergeanten und Korporalen weitergegeben, die ihre Männer antrieben. Konowa lenkte Zwindarra zu den Kanonieren an dem Geschütz in der Nähe des Spaltes, während Lorian zu den anderen ritt. Sie brüllten die Soldaten an, sich zu beeilen. Einen Augenblick später rannten die Geschützbesatzungen auf sie zu; jeder von ihnen rollte ein Rad der Lafetten vor sich her. Konowa drehte sich im Sattel herum, als er versuchte, sowohl die Bäume als auch den Fluss im Auge zu behalten.


    Wohin er auch blickte, sah er Bedrohungen. Wohin seine 
     Sinne sich auch vortasteten, fühlte er die Bösartigkeit und die Gier; er wusste, dass es keine Verhandlungen geben würde, keine Möglichkeit zum Rückzug, es gab nur Leben oder Sterben.


    Als schließlich der letzte Mann seinen Platz in dem Karree eingenommen hatte, ritten Konowa und Lorian hinein, und die Stählernen Elfen umringten sie.


    Ein Karree wurde normalerweise als Verteidigung gegen eine angreifende Kavallerieschwadron gebildet. Es erlaubte der Infanterie letztlich, eine winzige Festung mit einer Rundumverteidigung zu bilden. Ihre Bajonette waren eine blinkende Blockade, ihre Musketen tödliche Geschütze; das Wichtigste aber war das Gefühl von Sicherheit, das dadurch entstand, Schulter an Schulter mit anderen Kameraden zu stehen. Ein Karree war nur so lange stark, wie alle vier Seiten hielten. Eine einzige Bresche konnte eine Katastrophe herbeiführen.


    Die großen Bara Jogg hatten ihren unerwarteten Imbiss beendet und krochen jetzt zuckend die Uferböschung herauf. Ihre mit Zähnen gespickten Mäuler öffneten und schlossen sich in Erwartung von noch mehr Fleisch. Die Rakkes heulten und bewegten sich wieder vorwärts, als sie spürten, dass diese Veränderung zu ihrem Vorteil war.


    »Dreihundert Meter bis zur Festung, Leute! «, übertönte Konowa den Lärm. Er konnte seinen Atem sehen, als er sprach, obwohl ihm nicht sonderlich kalt war. »Nur dreihundert Meter. Das ist leichter als ein Spaziergang im Park.«


    Ein paar Männer lachten, aber längst nicht so viele, wie Konowa gehofft hatte. Er sah Lorian an. Der Regimentssergeant saß aufrecht auf seinem Pferd, die Zügel in der linken Hand, die Hellebarde gegen seine rechte Schulter gelehnt. Er nickte, zufrieden mit dem, was er sah. Jetzt oder nie.


    »Bleibt dicht zusammen und lauft nicht! Und jetzt lasst uns hier verschwinden. Regiment – vorwärts Marsch!«


    Das Karree setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Konowa wusste, dass die Nachhut das Problem sein würde. Sie war gezwungen, rückwärts zu marschieren. Lorian war bereits bei ihnen, schrie den Männern Ermutigungen zu und tippte diejenigen mit dem Stumpf seiner Hellebarde an, die mehr als das brauchten.


    Sie hängten die Bara Jogg mit Leichtigkeit ab, die gezwungen waren, sich kriechend vorwärtszubewegen. Die ersten von ihnen krochen erst jetzt über die aufgegebenen Schützenpositionen. Mit den Rakkes war es jedoch eine andere Sache. Sie heulten vor Wut und stürmten gemeinsam vor, stürzten sich gleichzeitig auf die Stählernen Elfen und die Elfkynan.


    Viele Rakkes hielten grobe hölzerne Waffen in ihren Händen, Äste, die von den Sarka Har abgebrochen waren. Eine schwarze Flüssigkeit tropfte von ihnen herunter, und der Frost, der den Boden bedeckte, zischte, wenn ein Tropfen dort landete. Konowa war bereit gewesen, die Rakkes bis auf fünfundsiebzig Meter herankommen zu lassen, bevor er den Befehl zu schießen gab. Doch dann schrie ein Rakke auf und warf seinen Ast in Richtung des Karrees. Die Soldaten, die zu den Rakkes blickten, sahen das Geschoss kommen und duckten sich. Die anderen jedoch sahen es nicht.


    Das Holz traf einen Soldaten hoch oben im Rücken, durchbohrte ihn und nagelte seinen Leichnam auf den Boden. Schwarzer Frost bildete sich auf dem Holz und bedeckte nach kurzer Zeit die Leiche des Mannes. Das Karree stockte, als Soldaten sich umsahen.


    »Halt! Augen nach vorne! Haltet eure Position! Auf mein Kommando feuert die äußere Reihe eine Salve … Feuer!« 
     Die Musketen dröhnten, als würde dickes Eis brechen. Die kalte Luft verstärkte die Geräusche in all ihrer Brutalität. Funken sprühten, und grauer Rauch quoll in alle vier Himmelsrichtungen empor. Dumpfe, klatschende Geräusche markierten die Treffer der Musketenkugeln, und Scharen von Rakkes stürzten zu Boden. Der Rest der Kreaturen zog sich auf eine sichere Entfernung zurück und heulte vor Wut.


    Der Angriff gegen den Kreis der Elfkynan dagegen machte bessere Fortschritte. Die Disziplin der Eingeborenen war längst nicht so groß wie die der Stählernen Elfen, und ein Pfeilhagel war nicht so tödlich wie eine Musketensalve. Als die Rakkes angriffen und ihre hölzernen Wurfgeschosse schleuderten, wichen viele Elfkynan aus und zerstörten so die Integrität des Kreises. Diejenigen, die sich bewegt hatten oder sich außerhalb des Kreises befanden, wurden rasch von Reißzähnen, Klauen und scharfen Holzpfählen überwältigt. Aber ihre Leichen wurden nicht vom Frostfeuer verzehrt; stattdessen schossen Wurzeln der nächstgelegenen Sarka Har aus dem Boden und pfählten die Toten. Nur Augenblicke später begann dort ein neuer Blutbaum zu wachsen.


    »Sir, wir müssen in Bewegung bleiben!«, schrie Lorian, der alle Mühe hatte, sein Pferd unter Kontrolle zu behalten. Es verdrehte die Augen, sodass das Weiß zu sehen war, und Schaum stand vor seinem Maul, als es auf der Kandare herumkaute.


    Konowa wusste, dass der Regimentssergeant recht hatte, aber ihnen erwuchs im wörtlichen Sinne ein neues Problem. »Zwischen uns und der Festung stehen eine Menge Bäume – ich kann sie nicht alle allein zerstören.«


    Lorian warf einen Blick auf den Leichnam des gefallenen Soldaten. Es war nichts mehr von ihm zu sehen, außer einem 
     matten schwarzen Fleck auf dem Boden, wo er gelegen hatte. »Bringen wir es hinter uns.« Das Geräusch von Stacheln und Schuppen wurde lauter, als die riesigen Bara Jogg sich näherten. Die Stählernen Elfen hatten keine andere Wahl, als weiterzumarschieren.


    Konowa rief nach Soldat Vulhber. Der Hüne trat aus der Reihe in die Mitte des Karrees. Konowa stieg ab und hielt ihm Zwindarras Zügel hin. »Passen Sie für mich auf ihn auf; der Regimentssergeant und ich haben etwas zu erledigen.« Dieses Geschenk hätte jeder Soldat hoch geschätzt; es war die Chance, innerhalb des schützenden Karrees zu bleiben. Nachdem Konowa gesehen hatte, wie heldenhaft Vulhber kämpfte, fand er, dass der Soldat es verdient hatte.


    Hrem warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Zügel, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Major, würde ich das lieber nicht tun. Ich habe eine Ahnung, was Sie beide vorhaben, und könnte mir denken, dass ein drittes paar Hände ganz erwünscht sein könnte.«


    »Können Sie die Macht denn gut genug kontrollieren?«, erkundigte sich Lorian, während er abstieg.


    »Besser als die meisten anderen. Es scheint, dass nur ein paar Jungs sie wirklich einsetzen können, und ich bin einer von ihnen.« Seine Stimme klang weder stolz noch freudig. Es war eine schlichte Feststellung. »Deshalb bin ich noch hier. Ich habe den Frost benutzt, um das Glimmen der Zündschnur an dieser Granate zu verlangsamen. Ich weiß zwar noch nicht ganz, worum es geht, aber ich habe gesehen, was der Major mit den Bäumen am Außenposten gemacht hat. Ich würde Ihnen lieber helfen, damit wir die Angelegenheit endlich zu Ende bringen können.«


    »Gut gesagt«, erwiderte Konowa und winkte zwei Soldaten zu sich, damit sie die Zügel der Pferde nahmen. Einer 
     von ihnen war der wieselgesichtige Soldat, der den einarmigen Elfkyna von hinten abgestochen hatte. Konowa war versucht, ihn wieder in die Schlachtreihe zurückzuschicken, aber in dem Moment wurde er von einem schwarzen Holzstück abgelenkt, das durch die Luft trudelte und eine Furche in der Mitte des Karrees grub.


    »Soldat Vulhber und ich werden uns der Bäume annehmen, Lorian. Sie bleiben hier und übernehmen den Befehl«, erklärte Konowa.


    Lorian sah ihn überrascht an. »Ich kann diese verdammten Bäume verbrennen, Sir. Ich habe keine Angst vor ihnen.«


    Konowa lächelte. »Das weiß ich, aber irgendjemand muss die Jungs auf Trab halten.«


    »Dann sollten Sie bleiben, und ich sollte mit Vulhber gehen. Sie sind ein Offizier, Sir. Sie sollten in der Mitte bleiben und das Kommando führen. Das ist Ihr angestammter Platz«, setzte er hinzu.


    »Ich bin kein Prinz, Regimentssergeant. Ich führe die Soldaten durch die Bäume hindurch; Sie führen das Kommando im Karree. Setzen Sie sich auf Zwindarra, dann haben Sie einen besseren Überblick«, riet er dem Regimentssergeanten, nahm dem wieselgesichtigen Soldaten die Zügel aus der Hand und gab sie Lorian. Dann salutierte Konowa und zwang damit Lorian, den Gruß zu erwidern.


    »Gehen wir, Soldat«, sagte Konowa, schob seinen Säbel in die Scheide und ging zu der Seite des Karrees, die zur Festung hin lag. »Sie kommen mit«, erklärte er und deutete auf Wieselgesicht.


    »Ich, Sir?«, erkundigte sich Zwitty schockiert.


    »Sie sind unser Kundschafter. Wenn Sie Schwierigkeiten sehen, lassen Sie es uns wissen.«


    Soldat Vulhber schlang die Muskete über seine breite 
     Schulter, packte Zwitty am Arm und schob ihn unsanft durch die Lücke im Karree.


    »Ich habe mich nicht freiwillig gemeldet!«, schrie Zwitty. Er quiekte fast vor Panik.


    Konowa packte ihn am Revers seiner Uniformjacke und riss ihn in die Höhe. Wo seine Hand den Stoff berührte, breitete sich schwarzer Frost bis zum Kragen der Jacke aus. »Oh doch, das haben Sie. In dem Moment, als ich gesehen habe, wie Sie diesen Verwundeten mit Ihrem Bajonett hinterrücks niedergestochen haben, wusste ich, dass Sie der richtige Mann für diese Aufgabe sind. Und jetzt sperren Sie die Augen auf, und halten Sie uns den Rücken frei, sonst bekommen Sie nie wieder eine Chance, sich für irgendetwas freiwillig zu melden.«


    Konowa ließ den Mann los, und der Frost verpuffte in einer dünnen Nebelwolke. Dann drehte er sich herum und gab Soldat Vulhber ein Zeichen. »Sie werden Schreie hören; packen Sie dann umso fester zu.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, warf er einen Blick zurück zu Lorian, der jetzt auf Zwindarra saß. Konowa winkte, drehte sich um und marschierte zum ersten Baum.


    Die Rakkes heulten, als sie drei Stählerne Elfen außerhalb der Wand aus spitzen Bajonetten sahen. Konowa ignorierte sie und konzentrierte seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf den Baum vor sich. Zum ersten Mal ertönte Musketenfeuer von der Festung, das aber rasch vom Lärm der Nacht verschluckt wurde. Ein Pfeil von einem Bogenschützen der Elfkynan zischte an Konowas Kopf vorbei, aber die Eichel an seiner Brust hatte zu diesem Thema offenbar nichts zu sagen.


    »Regiment … Marsch!«


    Stiefel knirschten auf dem gefrorenen Boden, als das Karree sich erneut vorwärtsbewegte. Konowa griff nach dem ersten Baum. Dessen Zweige peitschten die Luft, als sie versuchten, 
     ihn abzuwehren. Er fühlte viele Blicke auf sich, kümmerte sich jedoch nicht darum. Und er würde die Stählernen Elfen gesund nach Hause bringen.


    Er packte den Sarka Har am Stamm und zog. Der Baum gab nicht nach. Kalte Wut durchströmte ihn, eine Wut, die weit größer war, als die Größe des Baumes hätte vermuten lassen. Der Baum versuchte, ihn zu überwältigen, und Konowa spürte nicht nur zwei Seelen, sondern viele. Er drückte zu, zwang seine Macht in seine Hände, aber anders als zuvor absorbierte der Baum sie mit Leichtigkeit. Versagte etwa die Macht der Eichel dieser Wolfseiche?


    Diesmal sickerte die Kälte weit tiefer in sein Blut ein, und er fühlte etwas Neues, Unerwartetes. Die Schreie wurden leiser, verlockender, baten darum, dass er ihnen Gesellschaft leistete. Eine gewaltige Leere öffnete sich irgendwo tief in seinem Verstand, ein Becken, gefüllt mit absolutem Nichts. Kein Chaos, keine Empfindungen … nichts. Die Verlockung hineinzutauchen lastete auf ihm wie ein Berg, und seine Hände glitten von dem Baumstamm. Er hätte ihn beinahe losgelassen, doch dann verschwand die Leere in einem Sturm aus Licht und Lärm. Konowa blinzelte und warf einen Blick auf Soldat Vulhber, der einen Baum gepackt hatte.


    Konowa konzentrierte sich und begriff, dass sie jetzt nicht nur einen einzelnen Baum angriffen, sondern die Macht des gesamten Forstes um sie herum. Alle Bäume waren miteinander verbunden.


    »Major, passen Sie auf!«, schrie Zwitty, als er herumwirbelte und zurück zum Karree rannte.


    Der Tschako auf Konowas Kopf wurde zerfetzt, als ein Holzstück, das ein Rakke geworfen hatte, haarscharf an seinen Schädel vorbeifegte. Er ließ den Baum nicht los, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Zwischen dem Regiment 
     und der Festung befanden sich noch Dutzende von Bäumen. Wenn das Karree nicht auseinanderbrechen sollte, musste Konowa einen Weg finden, die Bäume beiseitezuräumen.


    Laute Schritte ließen den Boden erzittern. Bei jedem Schritt spürte Konowa, wie seine Kraft wuchs. Je näher das Regiment ihm kam, desto stärker wurde die Macht in ihm, vervielfältigt durch ihre Anzahl und ihre Gelübde. Er spürte die Gegenwart von Stählernen Elfen um sich herum, was ihm eine ungeheuerliche Stärke verlieh. Mit einem Schrei, fast einem Grollen, riss er den Baum aus der Erde und verbrannte ihn triumphierend mit einer schwarzen Flamme.


    Plötzlich tauchte ein Rakke vor ihm auf, von dessen gelben Reißzähnen Geifer troff. Konowa griff nicht einmal nach seinem Säbel. Er trat einen Schritt vor und rammte der Kreatur seine rechte Faust in die Brust. Er spürte, wie die Rippen gefroren, spröde wurden und in mehrere Stücke zerbrachen, die er dem Wesen ins Herz jagte. Es zuckte und hörte dann auf zu schlagen.


    Weitere Rakkes griffen an.


    »Major, Soldat! Deckung!«


    Konowa schüttelte den Kopf und trat auf die Rakkes zu. In diesem Moment fiel eine Hand wie ein Amboss auf seine Schulter und stieß ihn zu Boden.


    »Feuer!«


    Musketen knallten unmittelbar über ihm. Der bittere Pulverrauch brannte in seinen Nasenlöchern und trieb ihm die Tränen in die Augen. Er schüttelte die Hand ab, die ihn unten hielt, und stand auf. Überall lagen Rakkes, die Bäume wanden sich, schlugen mit ihren verkrüppelten Zweigen um sich, und irgendwo läuteten Glocken.


    »… vorsichtiger! Diese Salve hätte …?«


    Konowa sah, dass sich Vulhbers Lippen bewegten, verstand 
     jedoch nur ein paar Worte. Dann begriff er, dass das Klingeln in seinen Ohren von dieser letzten Salve stammte. Langsam kehrte seine Hörkraft zurück.


    »… in Ordnung?«


    Konowa nickte und ging auf den nächsten Baum zu. »Bleiben Sie dicht bei mir; benutzen Sie Ihre Macht«, sagte er und deutete auf das Regiment hinter ihnen.


    Soldat Vulhber schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig, Sir.«


    »Lassen Sie mich jetzt nicht hängen! «, schnarrte Konowa.


    Vulhber deutete auf die Bäume. »Sehen Sie!«


    Konowa drehte sich um. Dunkle Gestalten glitten zwischen den Bäumen umher. Sie hielten lange glänzende Langschwerter in den Händen, die über dem Boden tanzten. Sie verblassten, wurden dann wieder sichtbar, mehr Schatten als Substanz, und erschwerten es ihm, sie im Auge zu behalten. Ihre Schwerter jedoch tanzten mit unermüdlicher Brutalität. Schwarzer Frost loderte in schwarzen Flammen auf, wo immer ihre Schwerter trafen und die Sarka Har vernichteten, begleitet von einem Chor aus Schreien, die in Konowas Kopf widerhallten. Eine der Gestalten hielt inne, während sie die Klinge hoch über ihren Kopf hielt. Dann drehte sie sich langsam herum, und ihr Blick glitt wie ein Wintersturm über Konowa hinweg.


    Eine Stimme von einem unendlich weit entfernten Ort kroch in seinen Schädel. »Sie kommen«, sagte der Geist von Meri. »Lauft um euer Leben!«
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    »IST DAS … ?«, begann Vulhber. Seine Stimme klang erstickt.


    »Zurück ins Karree! «, schrie Konowa. Er zog den Säbel und deutete zur Festung hinauf. »Lorian, die Leute sollen sich bewegen! Und zwar im Laufschritt!«


    Lorian hob seine Hellebarde und gab den Befehl von Zwindarras Rücken aus weiter.


    Konowa trottete vorwärts und sah sich suchend um. Rakkes brüllten außer sich vor Wut beim Anblick der Geister, schienen aber im Moment nicht bereit zu sein, sie anzugreifen.


    Das Regiment wurde schneller, als die Männer die Gefahr spürten. Immer noch flogen Holzstücke der Sarka Har durch die Luft, und drei weitere Stählerne Elfen fielen, aber die schützenden Mauern der Festung waren quälend nah, und die ersten Jubelschreie stiegen von den Schlachtreihen auf. Die Rakkes wandten ihre Aufmerksamkeit den Elfkynan zu, aber obwohl der Kreis schwankte, gelang es den vier Schamanen, den Schutzzauber aufrechtzuerhalten. Konowa wusste, dass es nicht auf Dauer so sein würde, weil er spürte, wie die Kraft der Schamanen unter dem ungeheuren Druck schwächer wurde, wie die Wärme des Zaubers erkaltete und verblasste.


    Konowa schwenkte seinen Säbel und trieb das Regiment an. Als er die kühle Luft in seinem Haar fühlte, erinnerte er sich daran, dass er seinen Tschako verloren hatte.


    In dem Moment spürte Konowa sie.


    Dafür hätte er gar nicht das eiskalte Gefühl auf seiner Brust gebraucht. Es fühlte sich an wie ein Stück Metall, das sich einem zwischen Auge und Lid schob. Die Rakkes verstummten und rangen angestrengt nach Luft. Selbst die schabenden Geräusche der Bara Jogg hatten aufgehört, als ihre schuppigen Körper regungslos dalagen.


    Schatten glitten aus den Bäumen heraus. Sie hielten lange gezackte Klingen in den Händen.


    Konowa hörte ihre schrecklichen Schreie in seinem Kopf. Sie alle hörten es. Die Geister des 35. Regiments jammerten vor Entsetzen, als sie von den Sarka Har überwältigt wurden. Dennoch rückten sie vor. Sie waren unfreiwillig zu Sklaven ihres Willens geworden, Soldaten in einer Schlacht, in der sie nicht mehr um ihr Leben fochten, sondern um ihre Seelen.


    »Feuer!«


    Die Musketensalve mischte sich in die Schreie. Etliche Geister wurden getroffen, und einige verwandelten sich in lodernde Fackeln aus schwarzen Flammen. Die meisten jedoch marschierten weiter und zeigten keinerlei Wirkung. Die ersten erreichten die vorderste Reihe des Karrees, und ihre Klingen durchdrangen die Mauer von Bajonetten und die Haut der Soldaten.


    Männer schrien, als das Frostfeuer sie verbrannte. Andere hackten und stachen wütend mit ihren Bajonetten auf die Geister ein, aber genauso gut hätten sie Wasser durchbohren können. Die Seiten des Karrees brachen ein, und die ganze Formation löste sich auf, als die Soldaten vor den gnadenlosen Schattenkriegern zurückwichen. Die Geister der Stählernen Elfen ersetzten nun die Reihen der Gefallenen im Karree.


    Jetzt kämpfte Geist gegen Geist.


    Eine Granate der Haubitze schoss in den Himmel. Ihre 
     Bahn wurde von einem funkenstiebenden Schweif markiert. Sie schien von einem Wind erfasst zu werden, obwohl Konowa keinen Wind bemerkte. Die Granate schwenkte weiter nach rechts ab und landete nicht zwischen den Geistern, sondern mitten zwischen den Bäumen. Als sie explodierte, strahlte sie ein brillantes weißes Licht aus, anders als die Geschosse davor. Etliche Rakkes wurden bei der Explosion zerfetzt, und in den Ring der Sarka Har wurde eine große Bresche gerissen.


    In dem Moment nahm Konowa noch etwas anderes wahr, eine reine, absolute Boshaftigkeit, die sogar die der Sarka Har übertraf. Weitere Gestalten tauchten aus den Bäumen auf, und obwohl sie sich wie Schatten bewegten, schienen ihre Körper substanziell zu sein, wenn auch vollkommen verkrüppelt. Der Boden unter Konowa schwankte. Vielleicht schwindelte ihm auch nur. Er konnte es nicht mehr unterscheiden.


    Flammen von einer Fackel loderten kurz auf. Sie beleuchteten das Gebiet unmittelbar vor ihm. Ein Elf stand da, dessen schwarze Ohrspitze wie ein dunkles Leuchtfeuer in der Nacht glühte. Das Wesen hielt einen gespannten Langbogen in den Händen und strahlte Gier, Wut und Qualen aus, extreme Emotionen, die allesamt von etwas Bitterem, Rachsüchtigem getrieben wurden. Man hatte sie auf den Ebenen ausgesetzt, dem Tod überlassen, noch Säuglinge, die von ihrem Stamm aufgegeben wurden. Sie hätten sterben sollen, gerissen von einem hungrigen Wolf, von Aasgeiern oder einem jagenden Drachen. Stattdessen hatte sie sie gefunden und sie als ihre Kinder angenommen. So hatte sie die Dyskara geschaffen, die Gezeichneten.


    Die strahlenden schwarzen Augen funkelten, als sie sich suchend umsahen. Konowa wusste, dass die Elfen ihn suchten. Er wollte sich ihr nicht beugen, also musste er sterben.


    Bögen knarrten, als Sehnen gespannt wurden. Schwarze Pfeile zielten direkt auf sein Herz. Lorian gab dem Regiment den Befehl zu feuern. Der Elf zischte.


    Pulver entzündete sich.


    Eine Bogensehne sang.


    Musketenkugeln und Pfeile zischten über die freie Fläche aneinander vorbei. Konowa wartete auf den Aufprall, fragte sich, wie der Tod sich anfühlen würde. Plötzlich hüllte Wärme ihn ein, und er erkannte sie als Ausfluss elfkynischer Magie.


    Sie versuchten, ihn zu beschützen.


    Er kämpfte immer noch mit seiner Überraschung, als die Pfeile trafen.


    



    »Wir müssen dort hinein!«, brüllte Yimt, der seine Armbrust so fest umklammerte, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Sie standen am Rand des Waldes und blickten über die freie Fläche auf die unnatürlich schwarze Wand, die sie von Luuguth Jor trennte. Musketen knallten, untermalt von Schreien und Geheul, aber die schwarzen Bäume blockierten ihre Sicht bis auf die Umrisse der Festung auf dem Hügel.


    Alwyn spielte nervös mit dem Riemen seiner Muskete. Seine Begeisterung, in den Kampf einzugreifen, war nicht so groß. Gewiss, er würde gehen, denn es spielte keine Rolle, wie viel Angst er hatte – und er hatte eine Menge Angst! –, aber er hatte es nicht besonders eilig. Überraschenderweise schien Mistress Rote Eule auch nicht übermäßig scharf darauf zu sein, das Schlachtfeld zu erreichen.


    »Geduld, Meister Zwerg«, sagte Chayii und strich sich sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Die Sarka Har haben eine Mauer errichtet, die nicht so leicht zu durchbrechen ist. Sie bereiten einen neuen Forst für sie vor. Der Boden wird kalt, wenn sie ihre Wurzeln tief in die Erde graben. Wir sollten 
     einen Moment nachdenken, bevor wir etwas unternehmen.«


    Yimt hob eine Braue und stampfte wütend zu der Elfe hinüber. »Und ich glaube, die Zeit fürs Nachdenken ist vorbei. Das da drüben ist unser Regiment, und wir werden dort hingehen. Wenn ihr Elfen nicht mitkommen wollt, von mir aus, aber das wird uns nicht aufhalten.«


    Teeter und Scolly nickten, während Inkermon ausdruckslos vor sich hin starrte, sein zerfetztes Buch immer noch in der Hand. Alwyn hörte, wie viele Bogensehnen um sie herum gespannt wurden. Mistress Rote Eule betrachtete den Zwerg einen Moment böse, doch dann lächelte sie.


    »Ich habe nicht die Absicht, dich aufzuhalten.« Chayii schüttelte leicht den Kopf. Die Sehnen wurden entspannt, aber die Pfeile blieben aufgelegt. »Nachdem ich mich mit den anderen beraten habe, ist mir klar geworden, dass wir denselben Feind bekämpfen, und Verbündete gegen ihren Willen sind eine willkommene Überraschung. Trotzdem kann ein bisschen Klugheit nicht schaden. Wie zum Beispiel sollen wir hindurchkommen?«


    »Wir können uns den Weg frei schlagen …« Yimt verstummte, da seine Hand nur Luft fühlte, als er nach seinem Drukar griff. Er knurrte, nickte dann aber. »Also gut, was haben Sie vor?«


    Als Antwort hob Chayii die Hand mit der Handfläche nach oben. Das fliegende Eichhörnchen tauchte plötzlich aus der Nacht auf und landete sanft darauf. Es drehte die Ohren bei jedem Musketenschuss. Sie sprach mit dem Eichhörnchen, und ihre Stimme klang dabei genau wie sein Keckern. Das Tier zuckte einmal mit der Nase, sprang dann auf ihre Schulter und wartete.


    »Wie es scheint, Meister Zwerg, muss ich dich um einen 
     Gefallen bitten«, sagte Chayii. »Kannst du tatsächlich so gut mit deiner Waffe umgehen, wie du behauptest?«


    Yimt sah sie argwöhnisch an. »Sie meinen den Kleinen Stecher hier? Sie haben doch gesehen, was ich im Wald mit dieser Bestie gemacht habe.«


    Chayii nickte. »Es war ein guter Schuss aus kurzer Entfernung, aber ich rede von einer weit größeren Distanz, und zwar über die Sarka Har hinweg.«


    Yimt schaute an ihr vorbei in Richtung Schlachtfeld. »Ich nehme an, ich könnte von hier aus über sie hinwegschießen, wenn ich einen dieser schwarzen Pfeile benutzen würde. Aber ich kann nicht sehen, was ich auf der anderen Seite der Bäume anvisieren soll.«


    »Du kannst beim nächsten Flammenball zielen«, erwiderte sie und ahmte mit einer eleganten Handbewegung den Flug einer Haubitzenkugel nach.


    Yimt schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das wäre wie der Versuch, einen Ork in ein Nadelöhr einzufädeln. Sie sind die Waldbewohner. Ich würde mein Geld darauf verwetten, dass einer von ihren Leuten so etwas tun könnte.«


    Chayii schüttelte den Kopf. »Einige könnten es, doch es wäre trotzdem ein sehr schwieriger Schuss. Aber wir müssen den Flug eines dieser Flammenbälle umleiten, damit er zwischen den Sarka Har landet. Dann hätten wir unseren Durchgang.«


    »Das ist eine raffinierte Idee, Mistress Rote Eule, aber sie wird nicht funktionieren«, erwiderte Yimt. »Ein Pfeil hat unmöglich die Macht, eine Haubitzenkugel vom Kurs abzubringen. Und selbst wenn, kann niemand sagen, wo sie landen würde. Wir könnten mehr Schaden anrichten als Gutes tun.«


    »Du wirst keinen Pfeil abschießen«, erwiderte sie.


    Alwyn sah von Mistress Rote Eule zu Yimts Armbrust, 
     dann wieder zu Mistress Rote Eule, auf deren Hand das Eichhörnchen kauerte, das mit großen Augen zum Himmel hinaufblickte.


    Oh.


    »Mistress Rote Eule, mir gefällt, wie Sie denken.« Yimt hatte es ebenfalls begriffen. »Ist der kleine Kerl irgendein magisches Familienmitglied?«


    »Genau genommen ist er mein Ehemann«, antwortete Chayii und ignorierte die erstaunten Blicke, die ihr diese Bemerkung einbrachten. »Er neigt manchmal dazu, sich zu vergessen, und das erweist sich diesmal zu unserem Vorteil.«


    Alwyn beobachtete Yimt scharf. Der Zwerg kratzte seinen Bart, während er darüber nachdachte. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Wie Sie meinen.«


    Plötzlich tauchte Tyul auf. Seine Blättertarnung raschelte, als er neben Yimt stehen blieb. Er sagte nichts, sondern starrte den Zwerg nur an. Sein tätowiertes Gesicht war vollkommen undurchdringlich. Chayii sagte etwas auf Elfisch zu ihm, aber Tyul gab durch keine Geste zu verstehen, dass er ihr zuhörte, sondern hielt den Blick starr auf Yimt gerichtet.


    »Vielleicht möchte er es lieber machen?«, meinte Yimt und versuchte, den Elfen anzulächeln. Er gab jedoch auf, als er keine Reaktion hervorrief. »Ich meine, nichts für ungut, aber ich habe noch nie zuvor jemandes Ehemann … also auf diese Art und Weise irgendwohin geschossen.«


    Chayii lächelte. »In diesem Fall ist deine Waffe besser für die Aufgabe geeignet. Er würde sie niemals anrühren, obwohl wir sie dringend brauchen.«


    »Also gut, aber vergessen Sie es nicht«, erwiderte Yimt, der offenbar nicht genau wusste, ob sie das wirklich wollte. »Ich mache das nur, weil Sie mich darum gebeten haben.«


    Yimt stellte den Schaft der Armbrust auf den Boden und 
     spannte ihn. Dabei knurrte er vor Anstrengung. Dann hob er ihn hoch und sah Alwyn an.


    »Sei so nett, Ally«, sagte er und deutete auf eine Stelle einen Meter entfernt.


    Alwyn ging gehorsam dorthin und bückte sich, damit Yimt die Armbrust auf seinen Rücken stützen konnte. Die Haltung war schmerzhaft, und Alwyn hoffte, dass er nicht allzu lange so ausharren musste.


    »Ich bin bereit«, erklärte Yimt und warf einen prüfenden Blick über Kimme und Korn der Armbrust. Das Eichhörnchen zirpte einmal, sprang von Chayiis Hand und landete auf Alwyns Tschako. Es beschnupperte ihn, hüpfte dann schnell auf seinen Rücken und auf die Armbrust, an dessen Teilen es ebenfalls roch. Offenbar zufriedengestellt hockte sich das Eichhörnchen schließlich an das hintere Ende der Waffe und umklammerte mit allen vier Pfoten die schwere Sehne. Den Kopf hatte es zwischen die Schultern gezogen.


    Alwyn sah einen Busch neben sich auftauchen, doch dann wurde ihm klar, dass Tyul wieder neben Yimt getreten war.


    »Nicht wackeln, Ally. Du willst doch sicher nicht, dass ich diesen armen Nager – ich meine Elf – in die Bäume schieße statt über sie hinweg.«


    Tyul bewegte sich raschelnd, und Alwyn zwang sich dazu, vollkommen ruhig stehen zu bleiben. Er atmete ruhig und langsam und hoffte, dass die Haubitze endlich feuern möge. Als wären seine Gebete erhört worden, dröhnte ein vertrauter Knall über die Bäume, und einen Augenblick später flog eine Granate in den Himmel und zog einen Funkenschweif hinter sich her.


    »Gute Landung«, sagte Yimt und drückte ab. Die Sehne surrte und schleuderte das Eichhörnchen in die Luft.


    Alwyn spürte die Vibration des Schusses in seinem ganzen 
     Rückgrat. Er blickte hoch, aber er konnte das Eichhörnchen nicht sehen. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Haubitzengranate, die immer höher in die Luft stieg.


    Das wird nie funktionieren.


    »Deine Macht als Seher braucht mehr Übung, Alwyn vom Imperium«, meinte Chayii ironisch.


    Alwyn zuckte zusammen und sah wieder auf die Haubitzengranate. Sie hatte ihren Scheitelpunkt erreicht und senkte sich jetzt zur Erde. Trieb sie etwa ab? Alwyn blinzelte. Ja, der Schweif aus Funken senkte sich ganz eindeutig in einem anderen Winkel als bei seinem Aufstieg. Es klang wie Donner und sah aus wie ein Kugelblitz, als sie auf der Erde landete. Als Alwyns Augen sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte er das klaffende Loch in der schwarzen Masse, die Luuguth Jor umgab.


    »Glauben Sie, dass es dem kleinen Eichhörnchen gut geht?«, erkundigte sich Scolly, der neben Tyul getreten war. Der Elf antwortete nicht, sondern drehte sich stattdessen um und verschwand in Richtung der Bresche, bevor die Nacht ihn verschluckte.


    »Ladet eure Musketen und pflanzt die Bajonette auf«, befahl Yimt. Er spannte bereits seine Armbrust neu. »Gehen wir selbst hin und finden es heraus.«

  


  
    

    51


    »KONZENTRIEREN SIE SICH, Liebes, sonst werden eine Menge Lebewesen zu Schaden kommen«, sagte Rallie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Visyna spürte die Energie, und die Müdigkeit in ihr schwand, aber nicht restlos.


    »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalten kann!«, sagte Visyna und versuchte, den Anblick und die Geräusche der Schlacht zu ignorieren. Sie stand unmittelbar hinter der geborstenen Mauer der Festung, von wo aus die überlebenden Stählernen Elfen auf die anstürmenden Rakkes feuerten. Ihre Aufmerksamkeit galt dem kleiner werdenden Kreis von Elfkynan, aber es fiel ihr sehr schwer, nicht zuzusehen, wie Konowa, Lorian und die Stählernen Elfen sich zur Festung durchschlugen. Geister glitten über das Schlachtfeld. Ihre Klingen loderten in den schwarzen Flammen, und ihr fehlte die Energie, es mit ihnen aufzunehmen.


    Ihre Finger woben den Stoff der Natürlichen Ordnung, stopften immer größere Risse, während sie versuchte, die Elfkynan zu retten.


    »Sie machen Ihre Sache gut, Kind«, erklärte Rallie. Ihre raue Stimme war ein beruhigender Rettungsanker in einem Meer von Lärm.


    »Ich könnte Hilfe gebrauchen«, sagte Visyna. Bis jetzt hatte Rallie wenig mehr getan, als neben ihr zu stehen und die Schlacht in ihrem Skizzenbuch festzuhalten.


    »Ich glaube, Hilfe ist unterwegs«, antwortete Rallie.


    Vor ihnen knallte eine Musketensalve, und der Geruch von Schwefel brannte ihnen in den Augen. Prinz Tykkin tauchte vor ihnen auf. Die Flügel seines Tschakos schlugen, als er hinter der Frontlinie hin und her marschierte.


    »Der Stern ist hier, ich kann ihn fühlen.« Er sah sich in der Festung um. Musketen feuerten, Pfeile und Holzsplitter flogen durch die Luft, Blutbäume wanden sich und stachen mit ihren Zweigen auf alles Lebendige ein, das ihnen zu nahe kam. »Eine Goldmünze für den Soldaten, der den Stern findet! Hundert Goldmünzen!«


    »Such ihn selbst, du verdammter Idiot!«, brüllte ein Soldat zurück. In dem Chaos war es jedoch unmöglich herauszufinden, wer es gewesen war.


    Der Prinz tobte vor Wut, zückte sein Schwert, schob es wieder in die Scheide zurück und zückte es erneut. »Hexe! Ich verlange, dass Sie mir den Stern beschaffen! Wirken Sie jede Magie, die dafür notwendig ist, und ich werde Sie fürstlich belohnen.«


    Visyna spielte mit dem Gedanken, den Prinzen auf der Stelle niederzuschlagen, nahm jedoch davon Abstand, weil sie wusste, dass sie damit die Elfkynan zum Tode verurteilte. Es war nur ihr Wirken, das ihre Landsleute beschützte.


    »Steckt es wieder weg, Euer Hoheit«, sagte Rallie und winkte ihm zu. »Das Mädchen ist im Augenblick sehr beschäftigt.«


    »Also gut! Dann werde ich selbst einen Angriff anführen, um diese Schlacht zu beenden, damit die Suche fortgesetzt werden kann. Fahnenträger! Bereiten Sie sich auf eine Attacke vor!«


    Sergeant Salia Aguom sah erst den Prinzen an, dann Rallie. Visyna warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu. Würde er es tun?


    »Bei allem gebotenen Respekt, Euer Hoheit, das wäre gleichbedeutend damit, den zukünftigen König zu töten, und das kann ich nicht zulassen. Eure Mutter wäre höchst erbost über mich.«


    »Meine Mutter soll verdammt sein!«, schrie der Prinz, trat vor und stemmte einen Fuß auf die Mauer. »Ich will diesen Stern noch heute Nacht!«


    Sergeant Aguom seufzte und folgte ihm. Der Rest der Fahnenträger baute sich zögernd hinter ihm auf. Es entsetzte Visyna zu sehen, wie die Menschen ihr Leben einfach wegwarfen.


    Eine neue Kraft fegte über das Schlachtfeld, und ihr böser Charakter war unverkennbar. Visyna wirkte weiter ihren Bann, noch während sie sah, wie die Elfen der Schattenherrscherin aus den Bäumen sprangen. Hinter ihr ertönte ein drohendes Grollen, und im nächsten Moment sprang Jir auf die bröckelnden Zinnen. Dann presste er sich flach auf die Mauer. Das Haar an seinem Hals sträubte sich.


    »Rallie, tun Sie etwas«, flüsterte Visyna, die sich wünschte, selbst mehr ausrichten zu können.


    Rallie runzelte die Stirn, nahm die Zigarre aus dem Mund und stieß einen grellen Pfiff zwischen den Zähnen aus. Jir sah sie an, blickte dann wieder zurück zum Schlachtfeld und duckte sich tiefer, als er sich auf einen Sprung vorbereitete. Rallie pfiff erneut, diesmal noch lauter, und jetzt sprang der Bengar zögernd von den Zinnen herab und glitt lautlos zu ihr. Nur sein Schweif peitschte aufgeregt durch die Luft.


    Visyna konnte nicht hören, was Rallie zu dem Bengar sagte, aber sie spürte eine Erschütterung in den Fäden der Macht, als die Frau sprach. Einen Augenblick später verschwand Jir in der Festung.


    »Ich meinte, Sie sollten etwas tun, um dem hier ein Ende 
     zu bereiten«, sagte Visyna, während ihre Enttäuschung wuchs.


    Hinter ihr trompetete ein Muraphant. Sein Ruf wurde rasch von den anderen aufgenommen. Dann begann der Boden unter Visynas Füßen zu vibrieren.


    Die Muraphanten gingen durch.


    Soldaten warfen sich zur Seite, als die riesigen Tiere aus ihrem provisorischen Pferch stürmten, durch die Festung donnerten und über eine niedrige Stelle in der geborstenen Mauer sprangen. Aus dem Augenwinkel sah Visyna, wie sich Jir auf dem Rücken des letzten Muraphanten festklammerte, als er an ihr vorbeidonnerte. Der Bengar hatte seine Augen weit aufgerissen.


    Das Eintreffen der gewaltigen Tiere auf dem Schlachtfeld zeigte sofort Wirkung. Jedes Rakke, das ihnen in die Quere kam, wurde zermalmt. Visyna sah, wie Jir von dem Muraphanten heruntersprang, und dann verlor sie ihn in dem Chaos vorübergehend aus den Augen. Die Muraphanten rannten weiter, stürmten zwischen dem Karree der Stählernen Elfen und dem Kreis der Elfkynan hindurch, als sie zu dem Spalt zwischen Bäumen und Fluss rannten, an den sie sich noch erinnerten. Sie dachten nur an Flucht. Die Bara Jogg rissen ihre Mäuler weit auf, in Erwartung von mehr Fleisch, und wurden von der wild gewordenen Herde zertrampelt. Die Muraphanten ließen sich nicht von ihnen aufhalten und blieben erst an einem neuen Wald aus Bäumen stehen, der die Straße und ihren Fluchtweg versperrte.


    »Jir!« Der Bengar war wieder aufgetaucht und rannte geradewegs auf den dunklen Elfen direkt neben Konowa zu, aber ein Rakke versperrte ihm den Weg. Mit einem einzigen Tatzenhieb zerfetzte der Bengar dem Wesen die Kehle und rannte dann weiter, aber gleichzeitig warfen sich ihm noch mehr 
     Rakkes in den Weg. Sie fielen, einer nach dem anderen, aber der schwarze Elf hatte Zeit genug, die Sehne seines Bogens zu spannen. Er brauchte jetzt einfach nur noch freies Schussfeld.


    In dem Moment fegte eine weitere Haubitzengranate hoch in den Nachthimmel hinauf und zog den mittlerweile vertrauten Kometenschweif aus Funken hinter sich her. Visyna spürte etwas Sonderbares und sah aus dem Augenwinkel, dass die Granate ihren Kurs änderte und direkt in den Ring der Sarka Har niederging. Ein grelles weißes Licht flammte auf und erlosch sofort wieder. Die Muraphanten rannten auf den Spalt zu.


    Rallie stieß eine lange Rauchfahne aus und nickte. »Das ist nicht mehr nötig, Liebes, es ist nicht mehr nötig. Jemand ist mir zuvorgekommen.«
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    »BLEIB DICHT BEI mir, Ally. Das gilt auch für euch anderen«, befahl Yimt und lief auf die Lücke in der Baumreihe zu.


    »Heilige Entengrütze!«, schrie er, wirbelte herum und rannte wieder zu ihnen zurück. Er packte Alwyn am Kreuzgurt und schleuderte ihn zur Seite, unmittelbar bevor die Muraphanten durch die Lücke in der Baumreihe donnerten und davonrannten.


    Alwyn richtete sich auf, spie den Staub aus und spähte vorsichtig in die Lücke. Die Elfen der Langen Wacht glitten gelassen hindurch, und ihre Bögen summten, während ihre Pfeile über das Schlachtfeld fegten.


    »Also gut, versuchen wir es noch einmal«, erklärte Yimt. Seine Stimme war etwas leiser als üblich. Er führte sie über die Reste der Sarka Har auf das Schlachtfeld. Alwyn keuchte, als er durch die Lücke trat, sowohl wegen der Kälte als auch wegen des Anblicks. Keine Albträume, die er gehabt hatte oder haben würde, konnten mit dem hier auch nur annähernd mithalten.


    Alle Arten von Leichen und Kadavern bedeckten den Boden. Riesige Bara Jogg schleppten sich über die Erde und verschlangen alles, was in ihrer Reichweite lag. Schatten flackerten auf, glühende Schwerter mit hässlichen schwarzen Flammen hinterließen bei jedem Schlag und jeder Parade schwarzen Raureif. Der Zweig eines Sarka Har zuckte 
     auf Alwyn herunter, und seine rasiermesserscharfen Blätter schlitzten den Ärmel seiner Uniformjacke auf, verletzten jedoch nicht seine Haut.


    »Du musst auf die Gefahren achten, die dich umgeben«, erklärte Chayii, die urplötzlich neben ihm aufgetaucht war. Sie hatte ein langes, dünnes Schwert in der Hand und trennte mit einem geschickten Hieb den Zweig ab. Schwarzer Schleim sprühte aus der Wunde des Baumes, und irgendwo in Alwyns Kopf gellte ein Schrei. Er blickte auf das hölzerne Schwert, immer noch verblüfft darüber, dass etwas aus Holz so scharf sein konnte. Die Waffe glühte warm, und ihre Oberfläche glänzte glatter als Marmor. Die tiefe Maserung pulsierte vor Energie.


    Etwas zupfte an Alwyns Bewusstsein und veranlasste ihn, sich umzudrehen. Fünfzig Meter entfernt stand einer der schwarzen Elfen und starrte Chayii an. Das Wesen witterte offenbar die Macht in ihrer Waffe und erkannte sie als das, was sie war. Es zischte: Hynta-reig, und Alwyn wusste, so wie er es schon im Wald gewusst hatte, dass dieses Wort die Elfen des Tiefen Forstes meinte, die Wächter der Wiese. Er spürte den uralten Hass, der diesen schwarzen Elf durchströmte, noch während er die Sehne seines Bogens spannte. Sein Hass war so stark, dass das Wesen nicht sah, wie Yimt mit seiner Armbrust auf es zielte.


    Die Armbrust feuerte zuerst. Zwei seiner eigenen schwarzen Pfeile gruben sich in seine Brust. Die schlaffen Finger ließen die Sehne los, noch während der Elf leblos zu Boden stürzte.


    Alwyn stürzte sich auf Mistress Rote Eule, schleuderte sie zu Boden und fiel auf sie. Der schwarze Pfeil des Elfs drang durch den ledernen Kartuschenbeutel an seiner Hüfte, den Stoff seiner Caerna und schließlich durch die Haut darunter. 
     Er spürte, wie sein Schenkelknochen brach, als er auf den Boden prallte, und schrie unwillkürlich auf.


    »Ally ist getroffen worden!« Schritte näherten sich ihm, Hände packten ihn und drehten ihn auf den Rücken. Licht und Schatten tanzten vor seinen Augen, elfische Worte drangen an seine Ohren, und er klammerte sich an sie, begriff, dass sie ein Rettungsanker waren. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Der Schmerz in seinem Bein verstärkte sich mit jedem Pulsschlag. Eine Stimme flüsterte in seinem Kopf, rief ihn, versuchte, die Kontrolle über ihn zu erlangen.


    »Es tut mir leid, Yimt, es tut mir so leid«, sagte er, ohne zu wissen, warum. Der Schmerz und die Kälte drohten ihn zu überwältigen. Er blickte auf sein linkes Bein, auf den schwarzen Pfeil, der dort steckte, hoch über dem Knie. Seine Fiederung aus stahlfarbenen Blättern wuchs bereits, während der Schaft in seinem Blut pulsierte. Um seinen Oberschenkel war eine Aderpresse angelegt, aber er spürte, wie die Kälte versuchte, daran vorbei in seinen Körper zu sickern.


    »Es gibt nichts zu entschuldigen, Junge«, sagte Yimt und beugte sich über ihn. Sein Bart war nur Zentimeter von Alwyns Gesicht entfernt. Dann drehte der Zwerg sich um und sah jemanden neben sich an. »Wirken Sie Ihre Magie! Holen Sie dieses Ding aus ihm heraus! Sie haben es doch schon zuvor getan!«


    Chayii tauchte auf und schüttelte den Kopf. »Es hat bereits Wurzeln geschlagen, und er ist noch schwach vom letzten Mal. Wenn ich jetzt versuchen würde, es zu entfernen, wäre das eine zu große Belastung für ihn. Ich fürchte, er würde es nicht überleben.«


    Yimts Gesicht lief rot an. »Das ist nicht der richtige Moment, sich mehr Sorgen um Bäume zu machen als um Menschen! Ich habe zwei dieser schwarzen Pfeile in dieses Korwird 
     gejagt, und Sie konnten das wettmachen. Dies hier ist nur einer!«


    Chayii drehte ihren Kopf zu Yimt. Ihr Gesicht glühte vor Ärger. »Du willst, dass wir ihm einen Pfeil in das andere Bein schießen? Nein, Meister Zwerg, dieser Pfeil ist jetzt ein Teil von ihm. Nicht ich habe diese Entscheidung getroffen, sondern es ist, wie es ist. Der Korwird war tot, als wir den Sarka Har ausgemerzt haben. Würden wir diesen hier ausmerzen, würden wir damit auch Alwyn ausmerzen und ihn einem Schicksal überantworten, das schlimmer ist als der Tod.«


    »Dann erledige ich das«, sagte Yimt und griff nach dem Pfeil. »Scolly, Teeter, haltet ihn fest. Inkermon, da du ja so blind an deinen Schöpfer glaubst, möchte ich jetzt ein Gebet hören, und zwar ein verdammt gutes.« Er hielt inne, dachte kurz nach und sah dann Alwyn wieder an. »Ally, mein Junge, das hier tut vielleicht ein bisschen weh, also versuch, nicht zu viel zu schreien.«


    Alwyn wollte protestieren,aber sein Mund war fest geschlossen, als er vor Schmerzen die Zähne zusammenbiss. Er schloss die Augen und bat darum, ohnmächtig zu werden. Er wurde es jedoch nicht. Die Ironie der Situation trieb ihm die Tränen in die Augen, und er fing an zu lachen.


    »Nein!«, sagte Chayii. »Wenn du ihn herausreißt, bringst du ihn um. Der Schössling und sein Bein sind eines. Es gibt nur einen Weg, sie zu trennen. Das Bein muss amputiert werden.«


    Alwyn schlug die Augen auf. Alles schien in weite Ferne zu rücken, als die Kälte ihn immer mehr durchdrang. Es gelang ihm, zwei Worte herauszubringen. »Tut es.«


    Yimt sah ihn aufrichtig schockiert an.


    Dann drehte er sich zu Chayii herum, die ernst nickte. »Es ist der einzige Weg«, sagte sie. Alwyn bemerkte, dass sie immer 
     noch ihr Schwert in der Hand hielt. Er drehte den Kopf zur Seite, als sich Hände auf seine Arme und Beine legten. Er hörte, wie Yimt keuchte, und sah ihn an. Der Zwerg schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Nein. Es gibt einen anderen Weg«, sagte Meri und hielt Alwyn seine schattige Hand hin.


    



    Konowa fletschte die Zähne und grinste den Tod an, als die Pfeile einschlugen. Die dunklen Runen auf ihren Schäften leiteten sie unfehlbar in sein Herz. Er erwartete grauenvolle Schmerzen, Qualen, aber nachdem er hörte, wie die Pfeile in einen Körper einschlugen, spürte er nur kaltes Entsetzen, als er begriff, was geschehen war.


    Sie waren nicht auf ihn gerichtet gewesen.


    »Ma… Major …«


    Jemand seufzte, ein Pferd kreischte, und zwei Körper stürzten zu Boden. Eine Lücke im Karree verriet ihm die schreckliche Wahrheit. Lorian und Zwindarra lagen ausgestreckt auf dem Boden. Aus der Brust des Sergeanten und aus der des Pferdes ragte jeweils ein schwarzer Pfeil. Konowa hörte, wie eine Bogensehne gespannt wurde, und drehte sich um. Der Schwarze Elf neben ihm zielte erneut, und diesmal war er das Opfer.


    Etwas Dunkles sprang den Elf an, noch während er die Sehne losließ. Der Pfeil schoss vorwärts, noch während Jir seine Reißzähne in den Hals des Elfs grub und ihm das Genick brach. Die Zeit schien plötzlich langsamer zu laufen. Er hörte das Sirren der Bogensehne, ein merkwürdiges Echo, das scharfe Knacken von Zähnen auf Knochen, sah, wie der Pfeil sich um seine Achse drehte, als er auf ihn zufegte. Die Eichel an seiner Brust summte vor Energie, aber er konnte nichts mit dieser Energie anfangen, außer seinen eigenen Tod 
     zu beobachten. Der Boden vor dem Kreis der Elfkynan riss plötzlich auf, und eine gezackte Gestalt aus Schatten und Eis tauchte auf, in der einen Hand einen flammenden schwarzen Dolch. »Wo ist der Stern?«


    Der Stern. All diese Toten für eine Idee. Die selbst jetzt noch Menschen und Bestien zu grauenvollen Taten zwang.


    Die Pfeilspitze hatte den Rand seiner Uniformjacke unmittelbar über der Eichel erreicht, und die Spitze wollte gerade den Stoff durchdringen, als ein zweiter Pfeil sie genau dort traf. Die beiden Pfeile zersplitterten und fielen zu Boden. Konowa trug keinen Kratzer davon. Er blinzelte, blickte auf seine Brust und erwartete, einen schwarzen Schaft zu sehen.


    Dann hob er den Blick und sah nach rechts. Mitten auf dem Schlachtfeld stand ein blättriger Busch. Konowa blinzelte, und als er wieder hinsah, war der Busch verschwunden.


    Er hörte ein Grollen und sah nach vorn. Drei Rakkes griffen Jir an. Konowa stieß seinen Schlachtruf aus und stürmte vor. Er hatte nicht einmal die Hälfte der Entfernung zurückgelegt, als die Rakkes bereits am Boden lagen. Zwei hatten Pfeile im Hals, und der Hals des dritten steckte zwischen Jirs Kiefer.


    Konowa spürte, wie die Macht der Eichel sich verstärkte, und wusste, dass das Regiment in der Nähe war. Die Festung war jetzt nur noch hundert Meter entfernt. Die Geister der Stählernen Elfen fochten weiter ihre eigene Schlacht mit den gefangenen Seelen des 35. Infanterieregiments; es war eine ätherische Schlacht, die immer wieder aus seinem Blickfeld verschwand und wieder auftauchte. Rakkes stürmten über das Schlachtfeld, und ihre Angriffe wurden stärker, als das Regiment seine letzte Munition verschossen hatte. Schwarze Pfeile überzogen Karree und Kreis gleichzeitig. Im Verlaufe der Schlacht waren die beiden Einheiten, einst Erzfeinde, 
     jetzt beide Beute, näher gerückt, bis sie nur noch fünf Meter voneinander entfernt waren.


    Schließlich brach der Kreis der Elfkynan. Die Sillra-Sillra-Rufe wurden durch Schreie der Qual ersetzt. Der Kreis löste sich auf, und die Überlebenden flüchteten, verfolgt von Schatten, Klauen und Frostfeuer.


    Eine Gruppe Rakkes hatte sich bis auf zwei Meter an das Karree herangekämpft, als von allen Seiten Pfeile auf sie einprasselten. Es waren keine verirrten Schüsse, sondern wohlgezielte Pfeile, die Augen, Kehlen und Herzen der Wesen trafen und sie schnell und geschickt erledigten. Konowa erkannte die Bogenschützen schon an ihrem Können, noch während sich seine Sinne aufgrund der Macht des Bundschwurs zwischen Elf und Wolfseiche vernebelten.


    Die Rakkes gerieten in Panik und heulten vor Verwirrung, als weitere Pfeile in ihre Reihen einschlugen. Ein paar Musketen feuerten ebenfalls, ein merkwürdiges Geräusch nach der Stille im Karree, als seine Soldaten ihre, wie Konowa gedacht hatte, letzten Kugeln verschossen hatten. Konowa rammte seinen Säbel in die Brust des nächsten Rakke, das das Frostfeuer in eine brennende, kreischende Fackel verwandelte. All dieser Tod. Die Sinnlosigkeit des Gemetzels verlieh ihm Kraft, und er schwang den Säbel, ohne nachzudenken, trennte Gliedmaßen und Köpfe ab, richtete Körper so übel zu, dass er gezwungen war, seinen Stiefel auf die Brust eines Rakke zu setzen, um die Klinge wieder herausziehen zu können.


    Jir strich um ihn herum, ein schwarzer Dämon aus Klauen und Zähnen, der ein Rakke nach dem anderen tötete, Blut und Knochen unter der Haut freilegte. Die Toten türmten sich ringsum. Konowa gab sich vollkommen der Kälte hin, ihrer Macht. Sein Säbelarm war kalt und schwarz wie der Tod. 
     Seine Augen glänzten wie Frost. Sie würden zahlen. Er würde sie alle vernichten.


    Ein Geist des 35. Regiments tauchte vor ihm auf. Konowa schlug ihn nieder. Sein Säbel wirkte ebenso tödlich gegen Geister. Nichts konnte ihm standhalten. Er hörte das Singen einer Bogensehne und spürte, wie der Pfeil durch die Luft fegte. Er schickte seine Sinne aus und verbrannte ihn mit Frostfeuer. Welch ein glorreiches Gefühl. Eine weitere Gruppe von Rakkes sammelte sich für einen Angriff. Konowa spreizte die Finger seiner linken Hand und drückte dann langsam zu. Frost und Flammen überliefen die Rakkes, und sie kreischten erbärmlich, als sie versuchten wegzulaufen. Konowa ballte seine Hand fester und öffnete sie dann mit einem Schrei. Ein weißer Federkiel ragte aus seinem Handrücken.


    »Ich glaube, das ist mehr als genug«, sagte Rallie, die auf ihn zukam. Visyna, der Prinz und die Fahnenträger des Regiments folgten ihr.


    Konowa sah sich um. Das Schlachtfeld hatte sich verändert. Die Bara Jogg krochen in den Fluss zurück, während Rakkes und Schwarze Elfen zwischen den Sarka Har verschwanden. Die Äste und Zweige der Bäume nahmen sie in sich auf. Über den Schauplatz der Verheerung gingen Elfen der Langen Wacht. Ihre durch den Eid gebundenen Waffen wirkten wie winzige Funken von Wärme in einem kalten, dunklen Meer ihrer Macht.


    Schwarze Flammen züngelten über Konowas Säbel, und unter ihm breitete sich Frost in alle Richtungen aus. Mit einem einzigen Gedanken verbrannte er den Federkiel in seinem Handrücken. Die Macht, die ihn durchströmte, war wundervoll und schrecklich zugleich. All das musste aufhören.


    Konowa ließ seine Sinne nach außen strömen, suchte und fand schließlich eine Quelle von Macht, die ebenfalls auf 
     der Suche war. Er wandte sich um und sah einen winzigen Schössling, der durch den Frost wuchs, anders jedoch als die Sarka Har. Dieser Baum war stolz und gerade und schimmerte in einem strahlenden roten Glühen. Konowa sah genauer hin. Es war eine Wolfseiche, nur … perfekter. Die Knospen an ihren dünnen Zweigen bildeten Blätter, und als sie sich entfalteten, konnte man deutlich sehen, dass sie die Form eines Sterns hatten. Ohne ein Wort zu sagen, ging er zu dem Schössling und stellte sich darüber. Dann blickte er in den Himmel empor und suchte in der Dunkelheit nach einem Zeichen, obwohl er bereits wusste, was er gefunden hatte.


    Es war der Oststern, der auf die Erde zurückgekehrt war.
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    ALS HIZU SCHLIESSLICH unter dem Vizekönig zusammenbrach, war Faltinald Gwyn immer noch einen Tagesritt von Luuguth Jor entfernt. Angewidert riss er seine Füße aus den Steigbügeln und richtete sich ungelenk auf. Dann zog er den langen dünnen Umhang, den er angelegt hatte, fester um sich. Der Frost, der das Futter überzog, knisterte und fühlte sich wundervoll auf seiner neuen Haut an.


    Er trat zum Kopf des Pferdes und stieß ihn mit seiner Stiefelspitze an. Rosafarbene schaumige Blasen quollen aus den Nüstern, und das Auge, das der Vizekönig sehen konnte, war vollkommen verdreht. Das Weiß des Augapfels war mit Blut durchzogen. Der Vizekönig zwang sich, die Knie zu beugen, etwas, was er immer noch erlernen musste, während er versuchte, die Gelenke zu benutzen, an denen sein Fleisch und seine Haut durch ihr Wohlwollen neu geboren wurden. Er hockte sich über das sterbende Tier, legte beide Hände auf seinen Leib und befahl ihm, sich zu erheben. Auf die gleiche Weise hatte er ihren Streitkräften befohlen zu töten.


    Schwarzer Frost breitete sich über den Pferdekörper aus, als hätte jemand Tinte aus einem Fass vergossen. Hizu wieherte einmal, dann noch einmal, und stieß dunkle Blutströme aus seinen Nüstern und aus seinem Maul. Der Vizekönig erhob sich und wartete; beobachtete, wie das Pferdeauge milchig weiß wurde, als sich das Blut des Tieres vor seinem Maul 
     von Rot über Grau zu Schwarz verfärbte. Erheblich schneller, als er selbst sich erholt hatte, sprang das Pferd wieder auf die Beine und ließ dabei Hautfetzen auf der gefrorenen Erde zurück, wo es eben noch gelegen hatte. Dann wandte er ihm den Kopf zu, öffnete weit das Maul und wieherte. Das unheimliche Geräusch drang jetzt aus frostverbrannten Lungen tief in seinem Körper.


    Das, dachte der Vizekönig, nenne ich ein Pferd.


    



    Warmes Wasser tropfte in ihren Mund und lief ihr die Kehle hinunter. Inja erinnerte sich, öffnete den Mund und schrie. Das harsche, heisere Geräusch hallte in ihren Ohren.


    »Immer mit der Ruhe, Mädchen, so schlecht sehe ich gar nicht aus.«


    Inja schloss den Mund und öffnete die Augen. Zunächst konnte sie im Licht der Lampen nur glänzendes Metall und rote Locken erkennen. Sie war immer noch im Stall, lag jetzt jedoch auf einer der strohgefüllten Matratzen, die die Helfer benutzten, und unter einer Decke. Sie fröstelte und zog sie fest um sich. Ihre Sehkraft wurde klar, und sie konnte einen Mann ausmachen, der einen Helm aus glänzendem Metall und einen Kürass trug, ein Kavallerieoffizier. Es standen noch weitere Männer um ihre Liege herum. Ihre Mienen zeigten eine Mischung aus Trauer und Ekel. Seltsamerweise hockte auch ein weißer Vogel am Fußende ihres Bettes, den Schnabel unter einen Flügel gesteckt. Er schien zu schlafen.


    »Wer … seid … Ihr?«, fragte sie. Jedes Wort klang trotzig.


    »Ah, selbstverständlich, wir wurden uns noch nicht ordentlich vorgestellt.« Der Offizier stand auf und nahm seinen Helm ab. Der lange Federbusch aus Pferdehaar streifte ihren nackten Arm, der auf der Decke lag. »Ich bin der Herzog von Harkenhalm, Oberst Jaal Edrahar, Lordkommandeur der 
     Kavallerie Ihrer Majestät in Elfkyna. Und diese Herren hier sind mein Stab.« Er deutete mit einer behandschuhten Hand auf die kleine Gruppe. Die Männer verbeugten sich und nickten ihr zu. »Wir bekamen die Nachricht, dass wir so rasch wie möglich dem Vizekönig einen Besuch abstatten sollten, und fanden Sie hier auf dem Boden vor, verletzt.«


    Seine tiefe Stimme klang rau, aber seine Freundlichkeit verlieh ihr etwas Sanftes, Beruhigendes. Und sein Lächeln strahlte sogar heller als das Licht der Laternen, trotz der vielen Narben auf seinem Gesicht. Inja hob die Hand und betastete die Haut an ihrem Hals. Sie war vernarbt und fühlte sich unter ihren Fingerspitzen kalt an. »Ich bin Inja, Mylord. Ich arbeite in den Stallungen. Ich war hier, als der Vizekönig kam«, fuhr sie fort. Sie verstand jetzt, warum sich einige der Offiziere abwandten. »Er hat Hizu genommen und ist verschwunden. Ich wusste, was passieren würde, aber ich konnte ihn nicht aufhalten.« Als Inja an Hizu dachte, begann sie zu schluchzen.


    »Aber nein, Kleine, tun Sie das nicht. Sie sind ganz bestimmt noch nicht so weit gekommen. Wir werden diesen Mistkerl aufspüren und Hizu zurückholen«, sagte der Herzog und sah seine Offiziere an.


    »Hizu ist tot; schlimmer als tot. Der Vizekönig hat ihn verändert, so wie er selbst verändert worden ist.« Sie setzte nicht hinzu: so wie ich verändert wurde, tastete jedoch erneut mit ihrer Hand zu ihrem Hals. Sie konnte nicht aufhören zu zittern. Der Herzog nahm sanft ihre Hand und legte sie auf die Decke. Einer seiner Offiziere legte eine Schabracke über sie. Die dicke, warme Lammwolle war sehr schwer.


    »Ich verstehe nicht«, antwortete der Herzog, der sie nach wie vor anlächelte.


    »Dann werde ich es Euch zeigen«, sagte sie, packte die Hand 
     des Herzogs und zog sich daran hoch. Die Schabracke legte sie sich wie einen Schal um die Schultern und stand auf. Diese Bewegung weckte den Vogel, einen Pelikan, wie sie jetzt sah. Er schlug ein paarmal mit seinen Flügeln, rülpste dann und schob anschließend seinen Schnabel wieder unter eine Schwinge.


    Inja ging einige Schritte und wäre gefallen, hätte der Herzog nicht seine Hand um ihre Taille gelegt.


    »Immer mit der Ruhe, Inja. Ich glaube, Sie sollten sich ausruhen.« Er versuchte, sie zum Bett zurückzuführen. »Wir müssen ein Feuer machen, um Sie aufzuwärmen.«


    Inja schüttelte den Kopf. »Nein, Ihr müsst es erst sehen. Er wird noch viel mehr Menschen töten. Es ist der Tisch«, sagte sie und deutete zum Palast.


    Der Herzog gab seinen Versuch auf, sie zum Hinsetzen zu bewegen. »Vielleicht sollten Sie sich doch lieber hinlegen. Tische können Ihnen nichts tun, es sei denn natürlich, man wirft damit nach Ihnen.« Er versuchte, sie zum Lachen zu bringen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Ihr irrt Euch. Es ist nicht nur ein Tisch. Die Seele von etwas Dunklem ruht darin. Es erinnert sich … Es erinnert sich, dass es ein Baum gewesen ist, und es ist wütend.«


    »Oh, ich weiß ein paar Dinge über Wolfseichen und die Lange Wacht und dergleichen und über diese Bündnisse, die sie schließen, aber ich habe noch nie gehört, dass jemand einen Bund mit einem Möbelstück geschlossen hätte.«


    »Ihr verspottet mich!«


    Der Herzog lächelte und senkte den Kopf. »Ich entschuldige mich, aber sind Sie wirklich sicher, dass Sie nicht eine Kristallkugel oder vielleicht ein Buch mit Zaubersprüchen meinen, das auf dem Tisch liegt? Ich glaube, ich kenne den Tisch, 
     von dem Sie sprechen. Er sieht aus wie ein Drache, stimmt’s? Er ist ein bisschen gruselig, aber kaum böse.«


    »Ich weiß, wovon ich rede! Er ist böse! Der Vizekönig benutzt ihn, oben in seinem Raum. Könnt Ihr es nicht spüren?«


    In diesem Moment blickte der Pelikan hoch und schien sich plötzlich für seine Umgebung zu interessieren. Der Herzog sah seine Offiziere an, die mit den Schultern zuckten. Sie waren ganz offensichtlich nicht in der Lage, die Kräfte zu spüren, die um sie herum am Werke waren. »Wir sind fast drei Wochen durchgeritten; im Moment spüre ich so gut wie gar nichts.«


    »Dann muss ich es Euch zeigen, und zwar jetzt.« Ohne auf eine Antwort zu warten, befreite sie sich von seinem Arm und stolperte aus dem Stall. Der Herzog war mit wenigen Schritten neben ihr und hielt ihr seinen Arm hin, damit sie sich darauf stützen konnte. Sie hörte das Klappern der Sporen auf den Pflastersteinen, als seine Männer ihnen folgten.


    Inja führte sie in den Palast und die Treppen zum Schlafgemach des Vizekönigs hinauf. Der Herzog musste sie die letzten Stufen fast tragen, denn ihre Kraft verließ sie, je näher sie dem Raum kam. Die Kälte drang ihr bis in die Knochen. Es war eine tiefe, unersättliche Kälte, die ihr Blickfeld einengte, noch während der Herzog die äußere Tür zu dem Gemach mit einem Tritt aufstieß.


    »Hier drin ist es ja eisig!«


    Säbel fuhren schabend aus ihren Scheiden, als die Männer des Herzogs zur inneren Tür gingen, deren Holz von schwarzem Frost überzogen war. Mit Schultern und Stiefeln bearbeiteten sie die Tür, die stöhnte und schließlich aus den Angeln fiel. Eine Welle eiskalter Luft schlug ihnen entgegen.


    Der Herzog übergab Inja sanft der Obhut eines anderen Offiziers, während er die innere Kammer betrat. Vorsichtig trat er zu den verrammelten Fenstern und machte dabei einen 
     großen Bogen um den rußigen Tisch in der Mitte des Raumes. Er öffnete die Riegel, stieß die Läden auf und ließ die warme Luft herein. Der Pelikan landete auf dem Fensterbrett und starrte neugierig auf den Tisch. Etwas Silbernes glitzerte, und der Schatten von etwas viel Größerem flog an dem Fenster vorbei, aber der Pelikan ließ sich davon nicht stören.


    Der Herzog drehte sich zum Tisch herum, der zu schimmern schien, als die Luft noch kälter wurde. Er trat dichter heran, beugte sich vor und betrachtete die Oberfläche. Dann richtete er sich unvermittelt auf und zog zischend den Säbel aus der Scheide.


    »Dieser heimtückische Mistkerl! Dieses Ding ist eine riesige Kristallkugel.« Er bedeutete seinen Männern, nicht näher zu kommen. »Sie hat recht, es ist magisch. Hätte ich das gewusst, hätte ich meine Sporen hineingerammt.«


    Der Herzog blickte erneut auf die Oberfläche. »Was zum Teufel … ?«, rief er. Sein Gesicht wurde weiß vor Wut.


    »Was denn, Sir?«, rief ein Offizier und hob seinen Säbel.


    Der Herzog deutete auf die Oberfläche des Tisches. »Es zeigt den Vizekönig, der nach Luuguth Jor reitet. Verdammt! Wir können auf keinen Fall rechtzeitig dort eintreffen.« Er sah wieder auf die Tischplatte, und seine Miene wurde grimmig. »Konowa und seine Jungs kämpfen allein dagegen, und ich kann nichts tun.«


    Inja trat unsicher in den Raum und stellte sich auf die andere Seite des Tisches, dem Herzog gegenüber. Der Pelikan verfolgte ihre Schritte sehr aufmerksam. »Es ist sehr kalt hier, Mylord. Wenn wir etwas Brennbares fänden, könnten wir den Raum vielleicht ein bisschen aufheizen.«


    Der Herzog von Harkenhalm hob den Kopf und sah sie von der anderen Tischseite aus an. Um seinen Mund spielte das schönste und gefährlichste Lächeln, das sie je gesehen hatte.
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    ES IST NUR ein Baum, sagte Konowa sich, ein belebtes Stück Holz. Sonst nichts. Wie kann es also ein Stern sein? Tausende von Elfkynan hatten ihr Leben gegeben, weil sie diese Lüge geglaubt hatten. Zehntausende, vielleicht Hunderttausende sammelten sich aufgrund einer Legende, schürten eine Rebellion in der Hoffnung, dass sie ihre Freiheit gewinnen könnten, getäuscht von einem einfachen Baum.


    Und Stählerne Elfen waren gestorben, seine Männer, seine Soldaten, und wofür?


    Es war nur ein Baum. Er hätte brennen sollen, als er ihn packte. Konowa fühlte, wie sich seine Hand um den schlanken Stamm schloss. Im nächsten Moment flog er rücklings zu Boden, während ein Blitz in den Himmel zuckte und die Nacht zum Tage machte. Ein neuer brillanter Stern leuchtete am Himmel und tauchte das Schlachtfeld in ein klares rotes Licht.


    Konowa landete auf seiner linken Schulter, rollte sich ab und sprang auf. Seine Schulter pochte vor Schmerz, und er rieb sie mit seiner rechten Hand, als er plötzlich innehielt. Sein Blick war auf seinen Säbel gefallen, der in zwei Stücke zerbrochen war. Er hielt nur noch den Griff und ein gezacktes Stück der zerbrochenen Klinge in der Hand. Konowa blickte hoch. Ein einzelner, wie eine Spirale gewundener Lichtstrahl loderte zwischen dem Stern am Himmel und dem Baum hier auf der Erde. Hitzewellen breiteten sich davon aus.


    Der Boden dampfte, und die Luft wurde schwerer, feuchter. Konowa blinzelte und schüttelte den Kopf. Eine Gestalt tauchte in dem Licht auf, und ihre Robe flatterte in der Energie, die von dem Baum und dem Stern freigesetzt wurde. Dann bückte sich die Gestalt, tätschelte den Schössling und trat an ihm vorbei, wobei das Licht des Sterns ihr folgte. Konowa spürte eine neue Macht, die anders war als alles, was er je zuvor empfunden hatte.


    »Willkommen daheim, mein Kleiner«, sagte Rallie und blickte lächelnd zum Himmel hoch.


    Ein eiskalter Windstoß durchschnitt die Hitze, und ihr Emissär erhob sich aus der Erde. »Gebt mir den Stern und rettet Euch selbst!«


    Das schien Rallie zu amüsieren. Sie zog eine neue Zigarre aus ihren Umhängen und hielt sie an das Licht. Ihre Augen funkelten, als das Ende der Zigarre aufglühte.


    »Ich soll es dir geben? Es gehört mir nicht, also kann ich es auch nicht weggeben«, antwortete sie.


    Konowa sah sich verblüfft um. Alle starrten auf Rallie, ihren Emissär und den lodernden Stern am Himmel.


    Ihr Emissär trat einen Schritt vor. Eine Bogensehne sang, und gleichzeitig feuerte eine Muskete, aber Kugel und Pfeil glitten wirkungslos durch seine Brust. Sein Gelächter klang wie Geröll, das von einer Bergflanke polterte. Er zückte einen Dolch, um dessen Klinge schwarze Flammen loderten, als würden sie leben.


    »Beeindruckend«, meinte Rallie, in deren freier Hand plötzlich ein weißer Federkiel auftauchte.


    »Nicht einmal deine Waffen können mich jetzt noch verletzen. Die Sarka Har graben tief. Ihre Macht ist hier absolut, und der Stern wird ihr gehören.«


    »Du verstehst die Macht der Feder wirklich nicht, hab ich 
     recht? Ich habe nicht vor, diese hier zu werfen«, meinte Rallie, als sie ein Blatt Papier aus einer anderen Falte ihrer Robe zog. Sie zückte die Feder und begann zu zeichnen.


    Konowa verstand Rallies Spiel zwar nicht, aber das war auch nicht wichtig. Er spürte die Wahrheit in den Worten ihres Emissärs, noch während die Wärme, die das Licht zwischen dem Schössling und dem Stern ausgestrahlt hatte, schwächer wurde. Er packte seinen geborstenen Säbel fester und machte Anstalten anzugreifen.


    »Das ist nicht nötig, Major. Ihr Emissär wird in Kürze abreisen. Es sollte ein bemerkenswerter Abgang werden. Ich hoffe, ich werde ihm gerecht«, meinte Rallie und begann zögernd, etwas zu skizzieren.


    »Ich werde den Stern jetzt nehmen!«


    Er trat einen weiteren Schritt auf Rallie zu, und die Flammen um seinen Dolch loderten hoch in die Nacht hinauf.


    Die Luft zwischen ihrem Emissär und Rallie funkelte und vibrierte vor Energie. Die Eichel an Konowas Brust brannte erwartungsvoll vor Kälte und erfüllte sein Blut mit Kristallen einer uralten, dunklen Macht. Es mochte ein Geschenk der Schattenherrscherin sein, aber Konowa würde es benutzen, um ihren Emissär zu vernichten, ganz gleich, welche Konsequenzen das haben würde. Und diesmal würde er den Mistkerl nicht nur töten, sondern das Wesen vollkommen auslöschen. Er hatte den Rest seines Säbels in die Scheide geschoben, und als er ihn jetzt zücken wollte, klemmte er. Konowa blickte auf die Scheide, sah jedoch keinen Grund, warum er den Säbel nicht herausziehen konnte. Er versuchte es erneut, vergeblich.


    »Major, bitte«, sagte Rallie, die mittlerweile zügiger zeichnete. »Ich muss mich konzentrieren.«


    Konowa blickte hoch und sah zum ersten Mal die Zeichnung 
     auf Rallies Papier. Sie zeigte die Szenerie vor ihnen, aber es war keine Momentaufnahme, sondern sie bewegte sich. Licht und Schatten zuckten wie wild über das Papier, als ihr Emissär und Rallie auf einer Ebene miteinander fochten, die die normale Vision nicht aufnehmen konnte.


    »Deine Salontricks werden mich nicht lange aufhalten«, sagte ihr Emissär und trat einen weiteren Schritt vor. Die Luft schien um seinen Körper herumzufließen, als würde er durch tiefen Schnee waten.


    »Das ist auch nicht nötig«, erwiderte Rallie, drehte das Papier mit einer eleganten Handbewegung um und begann eine neue Zeichnung.


    Konowa erhaschte einen Blick auf den Herzog von Harkenhalm, einen Tisch und ein entzündetes Streichholz.


    Ihr Emissär blieb stehen, legte den Kopf auf die Seite, als lauschte er auf etwas. Dann kreischte das Wesen.


    »Wenn man beim ersten Mal keinen Erfolg hatte … «, sagte Rallie und zog kräftig an ihrer Zigarre. Das Ende glühte rot auf.


    »Mein Ryk Faur!« Die Gestalt des Wesens, das ihr Emissär war, waberte und zerbarst dann, bevor es sich in nichts auflöste.


    Rallie nickte zufrieden, als sie ihre Skizze beendete. »Es ist zwar nicht meine beste Arbeit, aber ich glaube, meine Leser werden verstehen, worauf ich hinauswollte. Und jetzt«, sagte sie, steckte Papier und Federkiel in ihre Robe und blickte den jungen Baum liebevoll an. »Was machen wir mit dir, hm?«


    »Sie werden ihn mir geben.« Der Prinz trat vor und streckte die Hand aus. Dann ließ er seinen Blick über das Schlachtfeld gleiten und hob die Stimme. »Ich beanspruche diese Beute im Namen Ihrer Majestät der Kaiserin, der Königin von Calahr und Herrscherin aller Länder ihres Imperiums.«


    Visynas Augen glühten, und Konowa wusste, es war nur eine Frage der Zeit, dass diese Situation außer Kontrolle geriet.


    »Dein Vater hätte dir ihre Macht nicht geben sollen, Konowa Flinkdrache.«


    Die Stimme durchdrang spielend die aufgeregten Stimmen der anderen, und einen Moment verstummten alle. Es war zehn Jahre her, seit Konowa diese Stimme gehört hatte.


    Er drehte sich zu Chayii Rote Eule von der Langen Wacht herum. Ein Eichhörnchen hockte gelassen auf ihrer Schulter. Sein Fell qualmte ein wenig.


    »Er wollte mich beschützen, Mutter«, antwortete Konowa. Ihm schwindelte vor Gefühlen. »Ohne dieses Geschenk wären wir alle tot.«


    Chayii ging zu ihm und blieb unmittelbar vor dem Ring aus Frost stehen. Sie nickte Rallie unmerklich zu und wandte sich dann an ihn. »Und mit dem Geschenk, was bist du damit, mein Sohn? Es ist lange her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, und ich würde dich an meine Brust drücken, wie jede Mutter das mit ihrem Kind machen würde, aber du würdest mich mit ihrem Gift verbrennen.« Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie Konowa betrachtete. Sie legte den Kopf auf die Seite und sah dann Visyna an. »Und du. Du bist eine Weberin der Fäden des Lebens. Ich fühle es, so wie ich fühle, dass dieses Land hier vor Schmerz schreit. Warum hast du zugelassen, dass dies geschah?«


    Visyna öffnete und schloss mehrmals den Mund. Konowa spürte plötzlich einen pochenden Schmerz hinter seinen Schläfen.


    »Der Stern muss bei meinem Volk hier in Elfkyna bleiben«, sagte Visyna schließlich. »Er muss hierbleiben, wo er gepflanzt wurde. Hier sollte er sein, um dieses Land zu reinigen und ihre tödlichen Machenschaften zu zerstören.«


    Chayii nickte. »Die Hexe hat recht.«


    »Nein!«, schrie Prinz Tykkin, »hat sie nicht!« Er schlug mit der Faust gegen seine Schwertscheide. »Der Stern wird nach Calahr gebracht. Ich will, dass dieser Schössling sofort ausgegraben wird. Regiment! Waffen anlegen!«


    Bajonette wurden zu Boden gesenkt, und ihre Spitzen glitzerten im Morgenrot, von Frost überzogen. Die Bogenschützen der Elfen legten ihre Pfeile an. Kälte durchströmte Konowa.


    »Ma… Major …«


    Konowa drehte sich um. Verblüfft bemerkte er, dass der Zwerg, Korporal Arkhorn, mit mehreren Angehörigen seiner Patrouille über das Schlachtfeld kam. Sie trugen einen verwundeten Soldaten in ihrer Mitte. Sie hatten überlebt!


    Als sie näher kamen, bemerkte Konowa, dass der Verwundete der junge Soldat war, der Kritton ausgepeitscht hatte. Alwyn, so hieß er, Alwyn Renwar. Es war Konowa aus irgendeinem Grund wichtig, dass er sich an den Namen des Mannes erinnerte, vor allem, als er sah, dass dem Jungen ein Bein fehlte. Der Stumpf war in einen Verband von Blättern und Moos gehüllt.


    »Schön, Sie wiederzusehen«, sagte Konowa. Er machte eine kleine Pause, bevor er weitersprach. »Was ist mit den anderen passiert? Wo ist Soldat Kritton?«


    Korporal Arkhorn schüttelte den Kopf. »Sie sind tot, vermute ich jedenfalls. Außer Kritton. Er ist weggelaufen, und wir haben ihn seitdem nicht mehr gesehen.«


    Konowa wusste nicht, was er davon halten sollte. Kritton mochte alles Mögliche sein, aber ein Feigling?


    »Er wird gefangen genommen, bestraft und dann erschossen«, mischte sich der Prinz ein und fuchtelte mit den Händen 
     durch die Luft. »Sie alle tun gut daran, das nicht zu vergessen.«


    Statt zu antworten, legte der Zwerg mithilfe seiner Leute Alwyn sanft auf den Boden, stand auf und sah an ihnen vorbei zum Waldrand. Die Geister der Stählernen Elfen standen dort in einer Reihe. Sie hielten ihre Langschwerter vor sich. Hinter ihnen saß eine dunkle Gestalt auf einem Pferd. Die Hellebarde des Geistes loderte von schwarzen Flammen.


    »Lorian«, sagte Konowa. Der Schmerz war einfach zu groß. Ihm drehte sich alles im Kopf.


    »Der Stern kann das Gelübde brechen, Major«, sagte Alwyn, der bei jedem Wort das Gesicht verzog. Konowa holte tief Luft und sah ihn an. »Er kann ihn für uns alle brechen.«


    »Die Macht des Sterns auf diese Weise zu benutzen, solange er noch so jung ist, hätte verheerende Folgen für ihn. Du weißt, wie gefährlich das ist. Es wäre ähnlich wie bei ihrer silbernen Wolfseiche, nur wäre die Wirkung um ein Tausendfaches schrecklicher«, sagte Chayii und deutete auf die Sarka Har um sie herum. »Er muss hierbleiben, um gegen das da zu kämpfen. Wir werden seine Macht brauchen.« Sie sah Alwyn lächelnd an. »Es tut mir leid, Alwyn vom Imperium, aber dieses Land bedarf des Sterns weit mehr.«


    »Das ist Meuterei!«, mischte sich Prinz Tykkin ein. »Major, ich erinnere Sie an Ihre Pflicht. Das einzige Bedürfnis, das hier eine Rolle spielt, ist das der Kaiserin, die, wie ich hinzufügen darf, es sehr zu schätzen wüsste, wenn sie diesen Stern bekommt. Sie wären ein ausgesprochen wohlhabender Elf.«


    Konowa versuchte, sich Haufen von Gold und Silber vorzustellen, und schüttelte den Kopf.


    Der Prinz zog sein Schwert. Das Metall war mattgrau und weder von schwarzen Flammen noch von Frost gezeichnet. 
     »Der Stern gehört mir, und ich nehme ihn jetzt in Besitz. Fahnensergeant ! Bringen Sie mir diesen Schössling!«


    Sergeant Aguom riss die Augen auf, trat jedoch trotzdem vor und näherte sich langsam dem jungen Baum. Jir setzte sich lautlos in Bewegung und stellte sich neben den Baum. Sein Schweif fuhr drohend durch die Luft. Konowa sah sich um. Sein Blick fiel auf Soldat Vulhber, dessen hünenhafte Gestalt sich deutlich von den anderen Soldaten abhob. Er sah weder Konowa noch den Prinzen an, sondern schaute hoch in den Himmel so wie alle Stählernen Elfen.


    Konowa spürte einen kalten Blick auf seinem Nacken und drehte sich um. Lorian und Zwindarra starrten ihn an. Er sah auch Meri und andere Elfen, die er gekannt und für immer verloren geglaubt hatte. Das hier war seine Chance, sie zu befreien, die Toten und die Lebenden.


    »Warten Sie!«, befahl Konowa.


    Sergeant Aguom seufzte und blieb stehen, mehrere Schritte von dem Schössling entfernt. Der Prinz schien vortreten zu wollen, aber Konowa hielt ihn mit einem einzigen Blick auf.


    Er hatte das Gefühl, als würde sich ein Berg auf seine Schultern legen. Er spürte alle ihre Blicke, kannte alle ihre Bedürfnisse und wusste, dass viele ihn hassen würden, ganz gleich, welche Entscheidung er traf. Seine Gedanken glitten zurück zu der Zeit seiner Verbannung in den Wald, bevor er Jir gefunden hatte.


    Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so allein gefühlt wie jetzt.


    Er spürte, wie die Sonne hinter ihm aufging, und wusste, dass es Zeit wurde. Es gab nur eine wirklich mögliche Entscheidung.


    Er erinnerte sich an seine Zeit auf der Geburtswiese. Er sah die Schattenherrscherin, wie sie die silberne Wolfseiche 
     in den Armen hielt und sich verzweifelt bemühte, sie zu retten. Er verstand ihr Bedürfnis, und er verstand auch, warum er dem niemals nachgeben durfte.


    »Der Stern muss hierbleiben, wo er hingehört.«


    Die ersten Strahlen des Sonnenlichts glitten über den Horizont und tauchten die Blätter des Schösslings in ein warmes, pulsierendes Licht. Der Stern am Himmel verblasste und verschwand, noch während der Baum zu glühen begann. Seine Blätter blitzten wie Tausende von Sternschnuppen.


    Dann ging er in Flammen auf.
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    ETWAS ZUPFTE AM Verstand des Vizekönigs. Er galoppierte langsamer und versuchte, aus dem Gefühl schlau zu werden. Im nächsten Moment gellte ein Schrei durch seinen Kopf, der ihm viel zu bekannt vorkam und bei dem ihm schwindlig wurde. Das Pferd bäumte sich auf und wieherte grell, schnappte mit den Zähnen in die Luft, bis sie splitterten, aber der Schrei wollte einfach nicht enden.


    Der Tisch! Der Schmerz war jenseits allen Fassungsvermögens. Es war kein Vergleich zu dem Schmerz durch das Feuer zuvor. Und schlimmer noch, diesmal war er nicht da, um ihn zu beschützen. Jeder Gedanke an Rache und an den Stern war wie weggewischt, als die Schreie an Intensität zunahmen. Er bemühte sich nach Kräften, das Pferd zu kontrollieren, riss es herum, rammte ihm die Sporen tief in die Flanken und galoppierte, so schnell er konnte, zum Palast zurück.


    Furcht und Qual trieben das Pferd immer schneller voran. Jedes Zeitgefühl löste sich auf. Er ritt, während die Schreie in seinem Kopf widerhallten, bis auch er schrie. Der Schmerz war so echt, als wäre es sein eigener.


    Er ritt mit absoluter Hingabe, und seine Hände krampften sich so fest um die Zügel, dass das Leder in seine neue Haut eindrang. Das Pferd unter ihm wurde nicht müde, und es rannte wie wahnsinnig. Der Boden fegte unter ihnen vorbei, als das Pferd schneller lief als jedes andere Ross, das der 
     Vizekönig jemals geritten hatte, und dennoch war es nicht schnell genug.


    Es war zunächst der Geruch, der die Sinne des Vizekönigs malträtierte, als er im Hinterhof seines Palastes anhielt. Es war ein beißender, trockener Gestank, der selbst den feuchten Geruch des Pferdes unter ihm überlagerte. Er riss die Hände von den Zügeln, spürte kaum das Brennen seiner zerfetzten Haut, rannte in den Palast und nahm vier Stufen der Treppe auf einmal, die zu seinem Schlafgemach führte.


    Er stürmte in sein Schlafzimmer und sah die zertrümmerte Tür. Er trat hindurch, während er am ganzen Körper vor Furcht und Wut zitterte. Nach zwei Schritten blieb er stehen. Das Entsetzen darüber, was sich seinem Blick bot, war zu groß, als dass er sich ihm weiter hätte nähern können.


    Ihre Schöpfung, der Ryk Faur ihres Emissärs, seine Macht … Es war jetzt nur noch ein einziges, auf dem Kopf stehendes Bein, über dessen Drachenklaue jemand ein Häkeldeckchen gelegt hatte. Darauf stand ein kleiner Topf mit einem Farn. Ein Flügelrascheln am Fenster veranlasste ihn, sich umzudrehen. Auf dem Fensterbrett hockte der weiße Vogel.


    »Sieht viel besser aus, wenn Ihr mich fragt«, erklärte der Herzog von Harkenhalm, der hinter ihm in der Tür auftauchte. »Das verleiht dem Raum eine heimeligere Atmosphäre.«


    Der Vizekönig riss den Blick von dem Pelikan los, wirbelte auf dem Absatz herum und ballte die Hände zu Fäusten, als er sich vorbereitete, dem Herzog die Seele aus dem Leib zu reißen. Doch bevor er dazukam, traf ihn etwas Großes, Schweres im Bauch und schleuderte ihn zu Boden.


    Er sah hinunter auf einen großen Beutel; Asche und verbrannte Holzsplitter verteilten sich auf den Steinen um ihn herum.


    »Ich dachte, Ihr hättet das vielleicht gern, als Souvenir sozusagen«, 
     bemerkte der Herzog, der gelassen in den Raum schlenderte. Andere Soldaten der Kavallerie des Herzogs standen neben der Tür, ebenfalls entspannt. Ihre Hände ruhten auf Säbelgriffen und Pistolenknäufen.


    Der Vizekönig sprang auf, und die Kapuze seines Umhangs fiel herunter.


    Der Herzog drehte sich zu ihm herum, und ein strahlendes Lächeln machte sich auf seinem vernarbten Gesicht breit. »Sieh an, sieh an. Offenbar war der Tisch nicht das Einzige, das gebraten wurde.«


    »Dafür werdet Ihr bezahlen!«, brüllte der Vizekönig und schwankte, während er überlegte, ob er alle töten könnte. Er war müde von dem Ritt, also würde es eine knappe Angelegenheit werden. »Ich werde Euch vernichten!«


    Der Herzog straffte sich etwas, als er die Stimme des Vizekönigs hörte, wich jedoch nicht zurück. »Das könnt Ihr natürlich versuchen, aber ich glaube, es ist das Letzte, was Ihr tun werdet. Übrigens, diese lächerliche Geschichte, auf die Ihr mich angesetzt habt, hat ein weit besseres Ergebnis gezeitigt, als ich erwartet habe. Ich habe nicht nur genug Pferde zusammentreiben können, um alle meine Schulden zu bezahlen. Nein, ich habe noch ein nettes Sümmchen übrig behalten und konnte sogar ein paar Heller abknapsen, um Euch eure Freundlichkeit mit einem Geschenk zu entgelten.« Er deutete mit seiner behandschuhten Rechten auf den Farn. »Das war das Wenigste, was ich für Euch tun konnte.« Sein Grinsen wurde bösartiger.


    »Als ich zurückkam, traf ich Euch zwar nicht zu Hause an, fand jedoch stattdessen die entzückende Inja hier. Sie war so freundlich, mich in Euer Boudoir zu führen. Was, so fragte ich mich, kann ich noch tun, um dem Vizekönig zu danken? Da hatte Inja einen wundervollen Vorschlag.«


    Der Vizekönig starrte das Mädchen böse an, und sie trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie würde ebenfalls leiden.


    »Sie brauchen mir nicht zu danken«, fuhr der Herzog fort, und streichelte den Farn im Vorbeigehen beinahe zärtlich, als er den Raum verließ. »So etwas tun Freunde füreinander.« An der Tür blieb er stehen, legte eine Hand auf den Knauf von Wolfszahn, seinem Säbel, mit der anderen hielt er sanft Injas Arm. »Und was Freunde auch tun, Vizekönig: Sie passen aufeinander auf.«


    Durch das offene Fenster drang das wütende Wiehern eines Pferdes herein; es war das Pferd des Vizekönigs. Ihm folgten das scharfe Knallen einer Musketensalve und der Fall eines schweren Körpers.


    »Was war das?«


    »Das«, warf der Herzog über die Schulter zurück, während er Inja hinausführte, »macht man mit kranken Kreaturen. Ihr solltet das nicht vergessen, Vizekönig.«


    Noch lange, nachdem die Hufschläge der Pferde des Herzogs verhallt waren, stand der Vizekönig mitten in dem Gemach. Seine Wut und seine Verzweiflung nagelten ihn an der Stelle fest, als würden Hunderte von Bergen auf ihm lasten.


    Schließlich setzte er sich in Bewegung, als das Bedürfnis, sich an dem Herzog von Harkenhalm und diesem elfkynischen Stallmädchen zu rächen, übermächtig wurde.


    Er klopfte die Asche von seinem Mantel, drehte sich herum und betrachtete das, was von dem Tisch übrig geblieben war. Es dauerte einen Moment, bis er die Veränderung in der Luft bemerkte; sie wurde kälter. Er beugte sich vor und sah, dass die Wedel des Farns langsam weiß wurden, dann schwarz, bis das Frostfeuer sie verzehrte. Er streckte eine Hand aus und berührte das Tischbein, aber es fühlte sich so tot an wie der Raum um ihn herum.


    »Ich verstehe nicht … «, sagte der Vizekönig leise.


    »Oh, du wirst verstehen«, antwortete ihr Emissär, dessen dunkler Schatten sich aus der Asche erhob. Sein Ärger loderte deutlich sichtbar in den Flammen an dem schwarzen Dolch in seiner Hand. »Du wirst verstehen!«


    Die Schreie dauerten die ganze Nacht an.
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    DIE SONNE ERHOB sich wie ein glühender Funke, der von einem Morgenwind in den Himmel geweht wurde, und warf ihr Licht über die Reste der Schlacht. Die Fahnen flatterten munter an ihren Stangen, die Wimpel knatterten, als ein Wind auffrischte. Konowa stand mitten auf dem Schlachtfeld und betrachtete, was er angerichtet hatte.


    Überall brannten die Bäume. Ihre schwarzen Äste und Zweige peitschten die Luft, als sie vergeblich versuchten, die Flammen auszuschlagen, die sie verzehrten. Schreie erfüllten seinen Kopf, aber die Sarka Har wurden bereits leiser. Ihre finsteren Bedürfnisse wurden von dem lodernden, reinen, roten Licht ausgelöscht. Der Schössling überragte sie alle. Er war mittlerweile zu einem großen Baum herangewachsen, dessen Äste und Zweige hoch in den Himmel ragten. Der Stern war jetzt eine Brücke zwischen Erde und Himmel, ein Baum, durch den eine so reine, so elementare Macht strömte, dass die Luft um ihn herum summte, als würde man gegen ein Glas aus Bleikristall schlagen.


    Die Eichel an seiner Brust pulsierte im Rhythmus seines Herzschlags. Ihre kalte Gier war befriedigt, das Gelübde der Stählernen Elfen ungebrochen. Am Rand seines Bewusstseins nahm Konowa einen weiteren Schrei wahr. Er verwirrte ihn zunächst, bis er begriff, dass es gar kein Schrei war, sondern Gelächter.


    Die Schattenherrscherin lachte.


    Die Stählernen Elfen starrten ihn schweigend an. Konowa hatte sie alle einem Schicksal überantwortet, um das keiner gebeten hatte. Bei dem Versuch, sie zu retten, hatte er sie alle dem Untergang geweiht.


    Als er sich entschieden hatte, ihren Wald hier zu vernichten, hatte Konowa die Seelen der Stählernen Elfen verdammt.


    Die Ungeheuerlichkeit dieser Tatsache drohte ihn auf der Stelle zu zermalmen. Er hatte nur eine Chance gewollt, alles für das Regiment und die Soldaten, die er befehligte, richtig zu machen.


    Visyna hatte die Wahrheit erkannt, aber er hatte nicht auf sie gehört. Er hatte gedacht, er könnte die Macht kontrollieren, sie seinem Willen beugen, doch am Ende hatte er nur ihrem Willen gehorcht.


    Die Schattenherrscherin hatte sie alle getäuscht. Sie hatte Konowas Vater erlaubt, mit der Eichel von ihrer silbernen Wolfseiche zu entkommen, weil sie wusste, dass der Magus sie zu ihm, Konowa, bringen würde. Sie hatte auf Konowas Wunsch nach Wiederherstellung seiner Ehre gesetzt, und wie ein Narr hatte er zugelassen, dass dieses Bedürfnis ihn geblendet hatte, sodass er die Wahrheit nicht mehr erkannte.


    Die Schattenherrscherin hatte den Stern nie gewollt.


    Sie hatte ihre Kinder wiederhaben wollen.


    Sie wollte die Stählernen Elfen.


    Konowa hob die Hand und strich über die Spitze seines verstümmelten Ohres, betastete die Narbe, das Zeichen ihres Fluchs. Dann sah er aus dem brennenden Wald.


    In Feuer und Hitze erwuchs eine neue Aufgabe aus der Asche.


    Ein kaltes, gnadenloses Lächeln glitt über Konowas Gesicht, als funkelnder schwarzer Frost über die zerborstenen Reste 
     seines Säbels glitt. Die Schattenherrscherin wollte also Konowa und die Stählernen Elfen für sich. So sei es. Konowa würde ihr zeigen, wie tödlich es sein konnte, wenn man bekam, was man sich wünschte.


    Um ihn herum kreischten die Bäume, als sie verbrannten.
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    ALS ICH DIESES Buch schrieb, habe ich angefangen, Reitstunden zu nehmen. Dafür, dass ich lernte, wie man fällt, wurde mir nichts zusätzlich berechnet.


    Ich habe ein Vermögen gespart.


    Trotzdem, jedes Mal, wenn ich mir den Staub von den Kleidern klopfte und wieder in den Sattel kletterte, wurde mir klar, dass sich Reiten gar nicht so sehr vom Schreiben eines Romans unterscheidet. Man macht Fehler. Und man fragt sich, warum man diese Angelegenheit überhaupt jemals angefangen hat. Man lernt vollkommen neue Arten von Furcht kennen. Und man wird eine Begeisterung fühlen, die nicht ihresgleichen hat.


    Aber jeder, der einem erzählt, dass Schreiben genauso leicht ist wie von einem Pferd zu fallen, hat niemals die Demütigung erlebt, wenn sich ebendieses Pferd auf einen draufsetzt. Wenn das passiert, und es wird passieren, dann braucht man Freunde. Wenn sie aufhören zu lachen, helfen sie einem gewöhnlich. Ich habe solche Freunde und ihre Unterstützung, ihr Rat – und ihr Gelächter, nicht zu vergessen –, während ich diesen Roman geschrieben habe, hat mich mehr als einmal gerettet. Dafür stehe ich in ihrer Schuld.


    Mein bester Freund, mein Bruder Michael, war immer für mich da und wird immer für mich da sein. Du hast gezeigt, wie tief brüderliche Bande reichen können, indem du 
     jeden Entwurf dieses Buchs gelesen hast und immer etwas Aufmunterndes sagen konntest, selbst wenn du mir nur ein Kompliment wegen meiner Kühnheit gemacht hast, dass ich schwarze Tinte auf weißem Papier verwendet habe.


    Deb Christerson war ein Freund von der ersten Seite an, ein Schriftsteller mit einer verblüffenden Vision und dazu ein äußerst freundlicher und großzügiger Mensch. Von jetzt an bis in alle Ewigkeit bezahle ich das Löwenzahnbier.


    Shelly Shapiro ist eine brillante Verlagsexpertin und Schriftstellerin und dazu ein ehrenamtlicher Coach. Ich werde ewig dankbar sein, dass du diese Tätigkeit nicht professionell ausübst, sonst hätte ich mir dich nie leisten können.


    Káren Traviss, eine Klassenkameradin von der Clarion und verlässliche Gefährtin auf dieser langen, gewundenen Straße, begabte Schreiberin und Schutzheilige für alle, die in Schwierigkeiten geraten. Du bist eine Inspiration.


    Chris Schluep, mein amerikanischer Bruder, Co-Lektor und Schriftsteller, mitfühlender Helfer und Leuchtturm, der mich immer in ruhigere Gewässer leitete, wenn ich in einen Sturm geriet.


    Bill Takes, der weit weiser ist, als seine Jahre es vermuten lassen, und der mir freundlich und wiederholt den klügsten Rat anbot, den ich erhalten hatte (auch wenn ich ihm nicht gefolgt bin).


    Und ich möchte meinem Lektor, Ed Schlesinger bei Simon & Schuster Pocket Books, für sein außergewöhnlich scharfes Auge und seine nie ermüdende Energie danken, die mich angetrieben hat. Dem stellvertretenden Verlagsleiter Anthony Ziccardi, Waffengefährte aus alten Zeiten, danke ich dafür, dass er mir die Chance gegeben hat, etwas Neues zu versuchen.


    Meinem Agenten Don Maass danke ich dafür, dass er das 
     Beste von mir vertreten hat und den Rest unter den Teppich kehrte.


    Besonderer Dank gebührt einem wahren amerikanischen Helden, Colonel Robert W. Black, und seiner Frau Caroyln; Edith Dunker, Owen Lock; Steve Saffel; allen bei Stackpole Books für ihren nimmermüden Ansporn; Jeff Young und den sehr hilfreichen Angestellten der New York Society Library.


    Ich möchte außerdem den vielen Historikern Respekt zollen, die mich im Lauf der Jahre inspiriert haben; zuerst als Student, dann als Historiker, Lektor und jetzt Schriftsteller. Es würde ein weiteres Buch erfordern, um wirklich zu bezeugen, was ich von ihnen gelernt und welchen Rat ich in manchen Fällen von ihnen bekommen habe. Also werde ich sie einfach hier auflisten und ihnen meinen bedingungslosen Dank aussprechen: George G. Blackburn, Christopher R. Browning, Terry Copp, Bernard Cornwell, Len Deighton, Richard Holmes, John Keegan, Rudyard Kipling, T. E. Lawrence, George MacDonald Fraser, Barbara W. Tuchman und Gerhardt L. Weinberg. Wenn Sie ihre Werke noch nicht gelesen haben, empfehle ich Ihnen dringend, das zu tun, aber ich möchte Sie vorwarnen: Falls Sie das machen, könnte es dazu führen, dass Sie sich selbst auf das Schreibabenteuer einlassen.


    Schließlich möchte ich meinen Eltern danken, sowohl für ihre unerschütterliche Liebe und Unterstützung, selbst nachdem ich Ihnen erzählt habe, dass ich meine akademische Laufbahn hinschmeißen würde, als auch dafür, dass sie mir diese einzigartige, unauslöschliche Sturheit eingeimpft haben, die mich befähigt, niemals aufzugeben.
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